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Die San Jos&e-Schildlaus. >= 


Von Dr. C. Matzdorft. 
Hierzu Tafel 1. 


Vor wenigen Wochen sind zum ersten Male lebende Exemplare 
des in der Überschrift genannten Pflanzenschädigers in Europa be- 
obachtet worden, glücklicherweise nur an eingeführtem amerikanischem 
Obste. Da trotz des sofort erlassenen Verbotes der Einfuhr lebender 
Pflanzen und Pflanzenteile aus den bisher verseuchten Gebieten die 
Möglichkeit eines Angriffes dieser Schildlaus auf unsere Obstzuchten 
nicht ausgeschlossen ist, da doch schon Jahre vorher Obst aus infi- 
zierten Gegenden bei uns eingeführt worden, so ist es unbedingt nötig, 
sich mit der Naturgeschichte des Feindes bekannt zu machen. Lässt 
doch ohne Zweifel die genaue Kenntnis eines derartigen Schmarotzers 
allein eine gerechte Würdigung der durch ihn herbeigeführten Gefahr 
und damit die Beschreitung ergebnisreicher Wege zu seiner Bekämpf- 
ung zu. — Indem wir auf einen in der „Zeitschr. f. Pflanzenkrankh.“ 
Bd. 6, S. 306, von Sajö veröffentlichten Aufsatz verweisen, nennen 
wir als wesentlichste Quellen der folgenden Darstellung die Artikel 
vonL.O©. Howard im „Insect Life“, Vol. 7, Nr. 4, U. S. Dep. Agric., 
Div. Entom., Washington, 1895, und von J. Fletcher: Report of 
the Entomologist and Botanist, Canada Dep. Agric., Central Exp. 
Farm, Annual Rep. for 1894, Ottawa, 1895. Der letztgenannten Ab- 
handlung sind auch die auf der Tafel zusammengestellten Abbildungen 
entnommen. 

Die San Jos&-Laus ist 1873 nach der kalifornischen, im Santa 
Clara-Thal gegenüber der Halbinsel, die San Francisco trägt, südlich 


‘ von Oakland gelegenen Stadt San Jose benannt worden. Die Stadt 


liegt inmitten fruchtbarer Weizenfelder, Wein- und Obstgärten, und 
hier wurde man zum ersten Male 1870 auf den gefährlichen Schädiger 
aufmerksam. Er trat in den Gärten des reichen James Lick auf. 
Seine Heimat, deren Feststellung in mehrfacher Hinsicht, namentlich 
auch betreffs einer ferneren Fürsorge gegen ihre anderweitige Ein- 
schleppung, von Bedeutung ist, konnte bisher nicht sicher ermittelt 


werden. Da Lick vielfach Holzgewächse aus Chile, seiner früheren 
Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten. VIU, 1 
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Heimat, bezogen hatte, vermutete man hier ihr Bürgertum. Allein 
Edwyn C. Reed in Banos de Canquenas teilte mit, dass die Schild- 
laus dort zuerst 1872 auf Dessertbirnen von Santiago beobachtet 
worden war. Die Bäume aber, die sie befallen hatte, waren aus den 
Vereinigten Staaten eingeführt worden. Kalifornien bezog ferner 
zahlreiche japanische Gehölze. Allein Otoji Takahashi, der die 
Schidläuse seines Vaterlands eingehend untersucht hat, konnte sie 
dort nicht auffinden. Dagegen hat A. Sidney Olliff, der Staats- 
entomologe von Neu-Süd-Wales, 1892 dort Exemplare erhalten. Doch 
traf sie der amerikanische Agricultur-Entomolog Koebele auf einer 
Reise, die eigens zur Ergründung der in Rede stedenden Frage unter- 
nommen worden war, in Australien nicht an, wohl aber auf Kauai, 
also einer der Hawaiü-Inseln, an Pflaumen- und Pfirsichbäumen, die 
freilich aus Kalifornien stammten. Auf Ceylon fand sie Koebele nicht. 
Es ist demnach am meisten wahrscheinlich, dass die San Jose-Laus 
aus Australien stammt. 

Ihren wissenschaftlichen Namen, Aspidiotus perniciosus, 
erhielt sie 1880 von Comstock. Sie gehört zu der Familie der 
Coceiden oder Schildläuse unter den Phytophthiren oder Pflanzen- 
läusen. Diese ist dadurch gekennzeichnet, dass die Männchen keinen 
entwickelten Rüssel, in den Vorderflügeln nur eine gegabelte Rippe 
und meist verkümmerte Hinterflügel haben (Fig. 1). Die Weibchen, 
die ungeflügelt (nur Aleurodes hat in beiden Geschlechtern Flügel) sind, 
sehen erwachsen schildförmig aus und sitzen mit dem Schnabel fest- 
gesaugt an ihrem Wohnort, um hier die Eier und die ausschlüpfenden 
Jungen unter dem Schild zu bergen (Fig. 2). Ihre Entwickelung weist 
im Gegensatz zu der anderer Schnabelkerfe ein Puppenstadium auf. 

Die Gattung Aspidiotus (aspidiotes — Schildträger) erkennt man an 
dem langen Schwanzstachel des Männchens (Fig. 1). Das Weibchen der 
vorliegenden Art ist durch den runden, nur bisweilen schwach läng- 
lichen oder unregelmässig gestalteten Schild (Fig. 1 und 4) gekenn- 
zeichnet. Dieser ist flach, ähnelt in der Farbe der Rinde und trägt 
in der Mitte einen schwarzen oder auch gelblichen, kleinen, runden 
oder schwach verlängerten, nabelförmigen Punkt (Fig. 4). Er misst 
1,6—3,2 mm im Durchmesser (Fig. 5, 6 und 7). Sitzen die beschildeten 
Weibchen dicht zusammen, so überdecken oft die Schildränder die 
Nachbarn, und das Gesammtbild stellt einen gräulichen, schwach 
rauhen Schorf dar (Fig. 5 und 6). Wenn Zweige des Apfel- oder 
Pfirsichbaumes stark infiziert sind, sehen sie nicht rötlich aus, sondern 
als ob sie mit Kalk- oder Aschenstaub bedeckt wären. Zerquetscht 
man beim Abkratzen die Tiere, so tritt eine gelbliche, ölige Flüssig- 
keit zu Tage, ein sicheres Zeichen, dass man lebende Tiere unter den 
Schildern getroffen hat. Sie sitzen nicht allein an den jüngeren 
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Zweigen oder, bei jungen Pflanzen, an dem gesamten Stamm, sondern 
auch auf den Blättern und Früchten (Fig. 7). Für die letzteren ist 
eine purpurne Umfärbung rings um jedes Schild kennzeichnend (Fig. 7). 
Aber auch an jungen Zweigen wurde diese rote Umrandung der 
Schilder beobachtet, die hier auf einer tief roten Färbung des Ge- 
webes beruht. Übrigens bringt auch der Pilz Entomosporium maculatum 
Lev. ähnliche Flecke auf Früchten hervor; die Lupenuntersuchung 
lässt ihn jedoch leicht von der Schildlaus unterscheiden. 

Über die Entwicklung der San Jose-Schildlaus ist folgendes 
bekannt geworden. Während Comstock und Matthew Cooke 
von Eiern sprachen, fand Pergande, der sie zu Washington in 
Töpfen auf Birnbäumen züchtete, dass sie lebende Junge gebärt. Es 
konnte auch nicht, wie das bei anderen Pflanzenläusen vorkommt, die 
Bildung von Wintereiern im Gegensatz etwa zur sommerlichen Vivi- 
parität beobachtet werden, sondern die Tiere überwinterten als halb 
oder fast ausgewachsene Weibchen. Diese begannen im Frühjahr 
um die Mitte Mai die Jungen hervorzubringen und fuhren damit sechs 
Wochen lang täglich fort. Da die Jungen ihre Schilder nach zwei 
oder drei Tagen anlegen, aber nur während der Zwischenzeit leicht 
durch Besprengungsmittel vertilgt werden können, so ergiebt sich 
daraus, dass diese Mittel 
unaufhörlich wiederholt 
angewendet werden müs- 
sen. Die jungen Larven 
kriechen nur einige Stun- 
den herum und beginnen 
alsbald die Schilder als 
eine weisse, faserige 

Masse auszuscheiden. 
Die den „Praktischen 
Blättern für Pflanzen- 
schutz“ entlehnte, bei- 
stehende Textabbildung 
zeigt bei «a die Bauch- 
seite der Larve mitlangen 
Saugborsten, die dreimal 
so lang wie das Insekt werden (s. auch Taf. I, Fig. 8). Rechts von a eine 
vergrösserte Fusskralle; 5 Rückenseite der Larve mit den Anfängen der 
Schildausscheidung; ce Rücken- und Seitenansicht nach stärkerer Aus- 
scheidung von Schildsubstanz; d Rücken- und Seitenansicht der nun 
gänzlich vom linsenförmigen Schilde bedeckten Laus. Schon nach etwa 
zwei Tagen ist die Schildentwicklung so weit fortgeschritten, dass die 
Larven unsichtbar geworden sind. Der (oben erwähnte) Schild- 
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nabel ist anfangs weiss, das Schildchen ist graugelblich. Nach zwölf 
Tagen findet die erste Häutung statt. Die Männchen sind jetzt 
grösser als die Weibchen und haben grosse purpurne Augen, während 
die Weibchen sie schon eingebüsst haben. Die Fühler und die Beine 
sind schon bei beiden Geschlechtern verschwunden. Sechs Tage später 
beginnen sich die Männchen zu verpuppen, während die Weibchen 
sich noch nicht zum zweiten Male häuten. Sie sind schon mit ihrem 
Schild so fest verwachsen, dass man sie nur gewaltsam von ihm los- 
reissen kann. Zwei oder drei Tage später, also 20 oder 21 Tage 
nach der Geburt, häuten sich die Weibchen zum zweiten Male. Nach 
24 Tagen fangen die Männchen an auszuschlüpfen und aus ihren 
Schildern hervorzukommen; es geschieht dies stets des Nachts. Nach 
30 Tagen sind die Weibchen ausgewachsen und zeigen bereits Em- 
bryonen in ihrem Körper, die nach 33—40 Tagen als Larven geboren 
werden. 

Da, wie gesagt, die Larven von einer Mutter geraume Zeit 
hindurch geboren werden, verschieben sich natürlich die Generationen 
stark gegen und in einander. Zu Washington, wo Pergande seine 
Beobachtungen anstellte, folgten vom 15. Mai bis zum 15. Oktober 
vier Generationen auf einander, und die Vermehrung der Tiere auf 
den Zuchtbäumchen war eine sehr starke. Doch auch nach dem 
ersten Oktoberfrost schlüpften noch Larven aus, und zu Lewisburg 
in Pennsylvanien fanden sich noch am 24. Oktober junge Larven. 
Recht bemerkenswert ist die Beobachtung, dass die wandernden 
jungen Larven, die die in Töpfen gehaltenen Zuchtpflanzen verliessen, 
nicht einmal den Rand der Töpfe erreichten, sondern sich höchstens 
5 cm von den Wirtsgewächsen entfernten. Die Überwinterung ge- 
schieht in der Regel nur in der Weise, dass befruchtete Weibchen 
den Winter überdauern; doch fand man am 3. April zu Charlottesville 
in Virginia männliche Puppen. Sollten unbefruchtete Weibchen über- 
wintern, so dürften sie von derartigen Männchen befruchtet werden. 

Obschon, wie aus dieser Schilderung der Lebensweise des Tieres 
hervorgeht, seine aktive Verbreitungsfähigkeit nicht gross ist 
und z. B. hinter der der Reblaus, die geflügelte Weibchen hat, be- 
deutend zurücksteht, so liegen doch Thatsachen vor, die ihre passive 
Verbreitung überaus fördern. Einmal ist ihre Vermehrung eine überaus 
starke. Weiter sind, namentlich, wenn es sich erst um einzelne An- 
steckungen handelt, ihre geringe Grösse und die Unscheinbarkeit ihrer 
Erscheinung dafür Gründe, dass die Laus leicht übersehen wird. Die 
jungen beweglichen Larven werden ferner selbst durch Wind unschwer 
fortgeführt werden. Sodann besiedeln sie nicht allein die Rinde und 
die Blätter, sondern auch die Früchte, die durch den Handel verbreitet 
werden, und an denen sich ja auch die ersten neuerdings in Deutsch- 
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land gemachten Funde befanden. Sehr zu Gunsten ihrer Verbreitung 
und Ausdehnung spricht auch der Umstand, dass sie nicht allein auf 
Obstarten, wie auf Äpfeln, Birnen, Quitten, Pflaumen, Pfirsichen, 
Kirschen, Aprikosen und Mandeln, und auch auf Beerenobst, wie 
Stachel-, Johannis- und Himbeeren, sondern auch auf Rosen, Weiss- 
dorn, Spiraeen, Akazien, Linden, Rüstern, Spindelbäumen, Wal-, 
Hickorynüssen und Weiden betroffen worden ist. Da nun auch junge 
Stämme wielfach in den Handel kommen, so ist auch diese Ver- 
schleppungsart drohend. Nach Neu-Mexiko wurde die San Jose-Laus 
sicher aus Kalifornien mit jungen Bäumen eingeführt, nach New- 
Jersey kam sie auf Stämmchen der Kelsey-Pflaume aus San Jose, 
Idaho empfing sie mit kalifornischen Birnbäumen. 

So kann es denn nicht Wunder nehmen, dass sich unser Schäd- 
ling bald von San Jose und Kalifornien aus thatsächlich verbreitet 
hat. In zwölf Jahren, also bis 1892, dehnte er seine unheilvolle 
Wirksamkeit über ganz Kalifornien, Oregon und bis zum Staat 
Washington aus. Seit dem Jahre 1893 aber wurde er auch in den 
anderen Staaten und zwar zunächst in Maryland und New-Jersey 
bemerkt, um sich in den folgenden Jahren über Ohio, Delaware, 
Indiana, Georgia, Florida, Pennsylvanien, Virginia und New-York zu 
verbreiten. Andererseits besitzen ihn jetzt auch Idaho und Britisch 
Columbien. Howard, der die genauere Verbreitung in den Vereinig- 
ten Staaten erörtert hat, kommt zu dem Schluss, dass diese Schild- 
laus, wie übrigens auch manche andere ihrer Familiengenossen, eine 
ausgezeichnete Fähigkeit hat, sonst der Ausbreitung von Kerfen ge- 
setzte Grenzen zu überspringen und zu einem Allerweltsbürger zu 
werden. 

Unter den Gegenmitteln mögen zuerst ihre natürlichen 
Feinde Erwähnung finden. Wie überall im Reiche der Lebewesen, 
so trifft auch für die San Jose-Schildlaus der Satz zu, dass eingeführte 
Tiere und Pflanzen, wenn sie überhaupt günstige Lebensbedingungen 
antreffen, infolge des Mangels von an sie angepassten Feinden sich 
reicher entwickeln als in ihrer Heimat. Hat doch namentlich Kali- 
forniens Obstbau unter aus allen Weltteilen eingeschlepptem Unge- 
ziefer sehr zu leiden, und konnte doch die amerikanische Reblaus 
sich in Europa gefährlicher bemerkbar machen, als in ihrer Heimat. 
Da wir nun auch nicht einmal die Heimat der San Jos&e-Laus kennen, 
so sind wir für die Bekanntschaft mit ihren natürlichen Feinden auf 
wenige Beobachtungen angewiesen. Es wurden als solche die nord- 
amerikanischen Zehrwespen (Chalcididen) Aphelinus fuseipennis How., 
A. mytilaspidis Le Baron und Aspidiotiphagus eitrinus Craw genannt. 
Namentlich die erstgenannte Form wurde häufig in Kalifornien ge- 
funden und hatte in einem Garten in der Nähe von Los Angeles sehr 
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wirksamen Nutzen geschafft. Aber immerhin muss man bedenken, 
dass infolge der etwaigen starken Abnahme des Wirtes, also der 
San Jos&-Schildlaus, auch sein Schmarotzer abnimmt, so dass eine Aus- 
rottung oder auch nur starke, andauernde Verminderung durch derartige 
natürliche tierische Feinde kaum jemals herbeigeführt werden wird. 

Es ist daher nicht zu umgehen, künstliche Vertilgungs- 
mittel zu erproben und anzuwenden. Die anfangs genannten ameri- 
kanischen Entomologen, sowie J. B. Smith in New-Jersey, haben 
eine ganze Reihe von Mitteln in verschiedenen Sättigungsgraden der 
gelösten Mittel und bei verschieden langer Ausdehnung der Benetzung 
erprobt und über die Ergebnisse Bericht erstattet. Es sind dreierlei 
Kampfmittel erprobt worden: Besprengungen bezw. Wäschen mit flüssi- 
gen Mitteln, die Anwendung giftiger Gase und Vernichtung der be- 
fallenen Pflanzen. Von flüssigen Vertilgungsmitteln mögen die folgen- 
den Erwähnung finden. Lösungen von Schwefel, Kalk und Salz 
(kalifornisches Waschmittel), oder von Schwefel, Kalk und Kupfer- 
vitriol (Oregon-Mittel) hatten höchstens einen sehr geringen Erfolg. 
Auch durch Fischthranseife wurde höchstens die Hälfte der Läuse ver- 
tilgt. Bis zu 85 pCt. vernichteten Pottaschelösung und harte Waschseife 
(beide 1 kg auf 5 1 Wasser); reine Kerosenemulsion (s. deren Bereitung 
in der „Zeitschr. f. Pflanzenkrankh.“ 6. Bd., S. 276) tötete 90 pCt. Harz- 
wäsche, zusammengesetzt aus 54,5 kg Harz, 13,5 kg Ätznatron, 5 kg 
Fischthran und 450 1 Wasser, tötete sämtliche Läuse. Am besten 
wirkte jedoch Walfischthranseife, im Verhältnis von 1,5 kg oderl kg 
auf 5 1 Wasser. Diese Lösung war allen Individuen ver- 
derblich. Die Waschungen oder Besprengungen dürfen nicht zu 
oberflächlich sein und müssen, wie schon oben ausgeführt, wiederholt 
werden und zwar etwa in Zwischenräumen von je einer Woche. Die 
Sonnenseite der Bäume schien besser als die Schattenseite ihre Wirk- 
ung verspüren zu lassen. Von Bedeutung ist ferner das Klima. 
In Florida und den anderen südlichen Gebieten genügten schwächere 
Wäschen als in den nördlichen Staaten. In diesen war ferner eine 
Anwendung der Mittel im Winter, also Winterwäsche, fast erfolglos. 
Diese ist, wo es sich sonst empfiehlt, der Sommerwäsche, die des 
vorhandenen Laubes wegen mit nur schwächeren Lösungen arbeiten 
darf, vorzuziehen. Die beiden günstigsten Zeitpunkte sind für die 
Nordstaaten die dem Laubfall unmittelbar folgende Zeit, sowie das 
Frühjahr vor der Pfirsichblüte. Da unser Klima mit dem der nörd- 
licheren Staaten der Union mehr Ähnlichkeit als mit Kalifornien und 
den Südstaaten hat, so würde auch für uns diese Sommerwäsche der 
Winterwäsche vorzuziehen sein. 

Nun hat man in Kalifornien auch diesen und andere Schma- 
rotzer dadurch getötet, dass man die befallenen Bäume mit einem 
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luftdichten Zelt überdeckte und in diesem Cyanwasserstoffsäure ent- 
wickelte. Der Erfolg war günstig, aber die Anwendung des Mittels 
ist immerhin umständlich. Schliesslich wurde auch die Ausrottung 
und Verbrennung der befallenen Pflanzen gelegentlich befürwortet. 
Wie jedoch aus den Erfolgen, die sorgfältige Wäschen mit den ge- 
nannten Mitteln gehabt haben, hervorgeht, ist ein derartiges Ver- 
fahren keineswegs nötig. Eins freilich ist — und das gilt nicht allein 
für die Vertilgung der San Jose-Laus, die ja für uns noch keine 
dringende Gefahr ist, sondern auch für die zahlreicher einheimischer 
Obstbaumfeinde, z. B. der Blutlaus — dringend notwendig, nämlich das 
geschlossene Vorgehen der Obstbaumbesitzer. Sieht man doch ge- 
rade in der Nähe der grossen Städte, wie oft ein sorgfältiger Obst- 
wirt trotz der grössten Mühewaltung zu seinem lebhaften Bedauern und 
empfindlichen Schaden wahrnehmen muss, dass seine gereinigten Bäume 
immer wieder aufs neue von ungepflegten und oft erschreckend vernach- 
lässigten Nachbargärten her mit Schmarotzern besiedelt werden. 
Hier empfiehlt es sich, gesetzliche Maassregeln einzuführen, wie sie 
z. B. der Staat New-York gegen die San Jose-Laus erlassen hat. 
Dort wird die Anwendung der bekannt gegebenen Vertilgungsmittel 
anbefohlen und beziehentlich durch eingesetzte Beamte auch gegen 
den Willen des Besitzers der befallenen Obstbäume durchgeführt. 


Figuren-Erklärung. 
Fig. 1. Das Männchen; stark vergrössert. 
ig. 2. Das ausgewachsene Weibchen mit Jungen, von unten gesehen; 
vergrössert. 
Das gefranzte Hinterende des Weibchens; stärker vergrössert.') 
Schild eines Weibchens; schwach vergrössert. 
Ein Apfelbaumzweig mit Schildläusen; natürliche Grösse. 
Einige grosse Exemplare auf Rinde; natürliche Grösse. 
Eine mässig befallene Birne; natürliche Grösse. 
Weibchen nach der zweiten Häutung mit dem nur in seiner An- 
fangs- und Endpartie wiedergegebenen Saugrüssel. 


ERRREE 
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Beiträge zur Kenntnis der Pflanzenparasiten. 
Von G. Wagner. 
11.’ 

Von schädlichen Uredineen traten in den letzten 15 Jahren 
in meinem Beobachtungsgebiete (grosser Winterberg, Sächs. Schweiz) 
eine ganze Reihe von Arten auf, die verschiedenen Kulturpflanzen 
teilweise merklichen Schaden zufügten. 

!) Weitere Einzelheiten werden in Heft II folgen. 


2) I. Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten, Band VI, 1896, pag. 76. II. da- 
selbst, pag. 321. 
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Im Herbst 1888 fand ich auf einigen Blättern der gewöhnlichen 
Bohne, Phaseolus vulgaris L., den Uromyces Phaseoli (Pers.) Winter 
— U. appendiculatus (Pers.), allerdings nur ganz vereinzelte Teleuto- 
sporenlager. Nun blieben aber die dürren Ranken und Blätter den 
ganzen Winter über im Garten liegen, wurden auch im Frühjahre 
darauf erst dann vernichtet, als die jungen Bohnenpflanzen bereits 
die ersten Blätter entwickelten und aufs neue infiziert worden waren. 
Traten schon die Aecidien ziemlich zahlreich ‚auf, so war die Zu- 
nahme der Erkrankung während der Uredo-Generation geradezu 
eine immense. Im September waren die meisten Blätter auf ihrer 
Unterseite von den schwarzbraunen Teleutosporenlagern buchstäblich 
bedeckt, auch trugen die Ranken deren in ziemlicher Menge. 

Auf meine Anregung hin wurden im Herbste die dürren Pflanzen 
verbrannt und im folgenden Frühjahre sämtliche mit Aecidien be- 
hafteten Blätter entfernt. Seit 1892 ist der Pilz vollständig aus 
meinem Gebiete verschwunden. Die Schädlichkeit des Parasiten be- 
wies der geringe Samenertrag besonders 1889; es wurde kaum halb 
so viel geerntet als in anderen Jahren. 

1891 versuchte man den Anbau der Puffbohne*), Vicia Faba L., 
zu Fütterungszwecken. Die Pflanzen wurden aber gleich im ersten 
Jahre von Uromyces Orobi (Pers.) Wint. = U. Fabae (Pers.) in so inten- 
siver Weise angegriffen, dass dieselben teilweise abstarben oder im 
Wachstum so gestört wurden, dass der Erfolg ein ganz geringer 
war und die Kultur nicht weiter fortgesetzt wurde. 

Ungefähr 90°/o. aller Pflaumenbäume, Prunus domestica L., 
waren 1890 von Puccinia Pruni spinosae Pers. befallen und zwar so, 
dass meist die Unterseite der Blätter vollständig vom Pilze bedeckt 
war. Im Frühjahr 1891 musste an manchen Bäumen ein grosser 
Teil der Äste entfernt werden; entweder schlugen sie gar nicht aus 
oder, wenn es doch noch geschah, vertrocknete das Laub vor der 
vollständigen Entwicklung. Nach Aussage eines Gartenbesitzers 
würden dieses „Befallensein“ der Pflaumenbäume, sowie die- 
selben Folgen schon Ende der 60er Jahre im Gebiete beobachtet. 
1891 konnte ich, obgleich immerhin genug altes Laub in den 
Obstgärten liegen geblieben war, trotz eifrigen Suchens auch nicht 
eine Spur des Pilzes auffinden. Erst seit 1894 begegnete ich dem- 
selben, wenn auch immer nur in verschwindender Menge, alljährlich 
an den verschiedensten Stellen der Sächs. Schweiz. 

Bemerkenswert erscheint es, dass auch 1890, wo die Pflaumen- 
rost-Epidemie ihren Höhepunkt erreichte, die in nächster Nähe und 


*, Nach Garcke, Flora von Deutschland, 17. Aufl. pag. 152 Buff- oder Sau- 
bohne. 
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sogar unter den kranken Pflaumenbäumen stehenden Sträucher von 
Prunus spinosa L. vollständig pilzfrei blieben. 

Auch Puceinia Malvacearum Mont. hat in hiesiger Gegend vielen 
Schaden gemacht. Noch 1883 sah man in unseren Gärten recht 
häufig Althaea rosea Willd. als Schmuck- und Althaea officinalis L. als 
Arzneipflanze, fast alle aber schon von der Puceinia ergriffen. Schon 
von 1886 ab konnte man das zunehmende Absterben der Pflanzen 
beobachten. Die letzten derselben sah ich noch im benachbarten 
Orte Herrnskretschen 1893. Seitdem sind sie auch dort dem Para- 
siten zum Opfer gefallen. Die Puceinia findet sich jetzt noch dann 
und wann auf Malva vulgaris Fr., von der aus der Pilz mit Erfolg auf 
Althaea offieinalis übertragen wurde (1895). Die erzielten Sporenhäuf- 
chen blieben jedoch sehr klein. 

1884 schädigte Puccinia bullata (Pers.) forma Apii Corda die hie- 
sigen Sellerie-Kulturen in ganz bedeutender Weise. Die ein- 
geernteten Knollen waren nur minderwertig, da sie sich weniger gut 
hielten, als in anderen Jahren. Es entstanden wässrige, bald in 
Fäulnis übergehende Flecke. — Ein zwischen den erkrankten Sellerie- 
beeten befindliches Beet mit Petersilie (gekrauste Form) blieb 
gänzlich pilzfrei, desgleichen auch die zwischen den Selleriepflanzen 
wachsenden Exemplare von Anethum graveolens L. und Aethusa Cyna- 
pium L. 

Fast alljährlich trat hierselbst Puceinia Helianthi Schweinitz auf, 
brachte auch einmal einen grösseren Teil der Blätter ihrer Nähr- 
pflanze, der Sonnenrose, Helianthus annuus L., zum Absterben, ohne 
jedoch den Samenertrag wesentlich zu beeinflussen. — Meine Uredo- 
Aussaaten auf Helianthus tuberosus L. blieben bisher erfolglos. 

Einige Rostpilze von forstwirtschaftlicher Bedeutung verursach- 
ten auch in meinem Gebiete mehr oder weniger Schaden. So ver- 
breitete sich in den Jahren 1880 bis 1885 Chrysomyxa Abietis Unger 
geradezu rapid, und war besonders in einem ungefähr dreissigjährigen 
geschlossenen Fichtenbestande die peripherische Verbreitung des 
Schmarotzers leicht zu verfolgen. Es starben infolge vollständiger 
Entnadelung eine schon ganz beträchtliche Anzahl von Bäumen ab. 
1887 war von der Krankheit kaum etwas zu bemerken, während 
wiederum 1890 sehr viel Bäume frisch infiziert worden waren. Seit 
zwei Jahren scheint die Krankheit abermals an Ausdehnung gewinnen 
zu wollen und zwar besonders in sogenannten gedrückten Lagen. — 
Das Abfallen der erkrankten Nadeln erfolgt auf der Höhe des grossen 
Winterberges (ca. 550 m) stets drei bis sechs Wochen später als im Thale. 

Ganz geringfügig erscheint dagegen der Schaden, den Chryso- 
myza Ledi Alb. et Schwein. den infizierten Fichten zufügt. Künst- 
liche Aussaatversuche gelangen bei diesem Pilze sehr leicht, und war 
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der erzielte Erfolg besonders im vergangenen Frühjahre ein ausser- 
gewöhnlich günstiger, sowohl inbetreff der Aecidien- als auch der 
Uredoform. 

Auch die Peridermium-Arten erlangen hier nicht die Bedeutung 
wie anderwärts. Hauptgrund ist das Fehlen zusammenhängender 
Kiefernbestände. Welches in den einzelnen Fällen die dazu gehöri- 
gen Teleutosporenformen sind, blieb teilweise zweifelhaft. Die auch 
in den letzten Jahren fortgesetzten vielfachen Aussaatversuche er- 
gaben zwar öfters widersprechende Resultate, während wiederum die 
grössere Zahl derselben, insbesondere die Versuche mit COoleosporium 
Campanulae (Pers.), streng getrenntes biologisches Verhalten der ein- 
zelnen Formen bewiesen. 


Von Peronosporeen waren es besonders Cystopus candidus (Pers.), 
Plasmopara viticola (Berk. et Curtis), Bremia Lactucae Regel und Pero- 
nospora calotheca de Bary, die grösseren Schaden anrichteten. 

Cystopus candidus schädigte 1890 hauptsächlich Kohl- und 
Kohlrabi-Kulturen, Brassica acephala DC. var erispa und Brassica 
gongylodes L. Dem Meerrettich scheint der Pilz überhaupt weniger 
nachteilig werden zu können, obgleich dessen Blätter vom Conidien- 
pilz öfters über und über bedeckt waren. Besonders auffallend war 
stets der indirekte Schaden der Parasiten; die erkrankten Pflanzen 
wurden nämlich in ganz auffallender Weise von den Schnecken auf- 
gesucht und zerfressen. 

Empfindlichen Schaden verursachte derselbe Schmarotzer 1880 
im benachbarten Orte Krippen bei Schandau, wo er die Blütenstände 
einiger hundert zur Samengewinnung kultivierter Krautstauden 
(Brassica capitata L.) ganz und gar zerstörte. 

Plasmopara viticola, welche einige Jahre hindurch bis 1892 an 
einigen Weinspalieren schädigend auftrat, hat sich nicht weiter ver- 
breitet und scheint wieder gänzlich verschwunden zu sein. 

Unliebsamer macht sich da Bremia Lactucae bemerkbar, die fast 
alljährlich den Salat, Lactuca sativa L., mehr oder minder stark und 
vorzugsweise in schattiger gelegenen Gärten befällt. Nach meinen 
Beobachtungen sind die grünblättrigen Arten durch diesen „Schimmel“ 
am meisten gefährdet. Samenpflanzen werden oft beetweise in weni- 
gen Tagen vollständig vernichtet. 

Ebenso gefürchtet ist auch Peronospora calotheca auf Waldmeister, 
Asperula odorata L., der in hiesiger Gegend zu Thee etc. in grösseren 
Mengen eingesammelt wird. Durch ihr massenhaftes Auftreten hat 
die Peronospora ihre Nährpflanze in mehreren Distrikten ziemlich 
vollständig ausgerottet. 

Schmilka, 31. Okt. 1897, 
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Über die Anwendung von Fungieiden bei Weinstöcken. 
Von Dr. Mc Alpine, 
Government Vegetable Pathologist (Melbourne). 


In der Geschichte des Weinbaues im Rutherglen-Distrikt, der eine 
der ältesten Weinbau treibenden Landschaften in Victoria darstellt, ist 
niemals ein so gutes Jahr zu verzeichnen, wie das von 1896/97; alle 
Stöcke waren kräftig und gesund, und infolge dessen schienen die 
mit Fungiciden vorgenommenen Versuche kein Resultat zu ergeben. 
Indess muss bemerkt werden, dass alle Stöcke seit mehreren Jahren 
regelmässig mit Fungieiden behandelt worden sind. Das Ernteresultat 
ergab im Jahre 1897 eine Weinerte von 382 Gallonen per Acre, 
während dieselbe im Jahre 1896 nur 150 Gallonen betrug. Die an- 
gebauten Sorten waren Brown Muscat, Tokay, Shiraz und Pedro. 

In mehrjährigen Versuchen ergab gegen die Anthracnose die 
Behandlung der Stöcke mit Schwefelsäure (10°/ Lösung) einen ent- 
schiedenen Erfolg. Man hat gegen dieses Verfahren manchmal ein- 
gewendet, dass die Kleidung der Arbeiter bei dieser Methode be- 
schädigt werde; indes lässt sich dieser Übelstand vermeiden, wenn 
man zum Änstreichen eine an einem langen Stiel befestigte Bürste 
aus Schweinsborsten verwendet, ähnlich der, die man bei Theer- 
anstrichen gebraucht. Das passendste und billigste Gefäss ist eine 
Petroleumtonne, deren oberer Teil abgeschnitten worden ist, und an 
deren Seiten man 4 Handhaben anbringt. Das Gefäss muss aber 
jeden Abend ausgewaschen werden; es darf keine Säurelösung über 
Nacht darin verbleiben. Arbeits- und Materialkosten betrugen für 
1000 Weinstöcke 7 Schilling 1 Pence. (Die Anwendung einer zehn- 
prozentigen Schwefelsäuremischung als Anstrich der Weinstöcke wird 
auch von A. N. Berlese warm empfohlen [s. d. Z. 1897 S. 247.] Red.) 


Kulturversuche mit heteröcischen Rosipilzen. 
VI. Bericht (1897). 
Zweiter Teil. 
Von Dr. H. Klebahn in Hamburg. 


VIII. Die Aecidien auf Ribes nigrum. 


Über den Zusammenhang der Ribes-Aecidien mit Carex-Puceinien 
habe ich in diesem Jahre dank der besonderen Liebenswürdigkeit 
des Herrn Prof. Dr. P. Magnus eine Reihe weiterer Versuche an- 
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stellen können. Durch die Ergebnisse meiner vorjährigen Versuche°®) 
veranlasst, hatte sich Herr Prof. Magnus im Herbst 1896 persönlich 
an den Fundort in der Nähe von Finkenkrug bei Berlin begeben und 
reichliches Teleutosporenmaterial auf verschiedenen Carex-Arten und 
von verschiedenen Stellen für mich gesammelt. Mit diesem Material, 
sowie mit dem von meinen vorjährigen Versuchen stammenden selbst- 
gezüchteten Pilze auf Carex acuta L. wurden die im Folgenden be- 
schriebenen Versuche angestellt. Zum Verständnis der Fragestellung 
verweise ich, um nicht wiederholen zu müssen, auf meine früheren 
Berichte ®°). 
a) Aussaaten mittels der Teleutosporen. 


I. Puceinia auf Carex riparia Curt. (oder C©. acutiformis Ehrh.?) 
von derselben Stelle, wo Herr Prof. Magnus seinerzeit seine Be- 
obachtungen über einen Zusammenhang zwischen einem Aecidium auf 
Ribes nigrum L. und einer Puceinia auf Carex riparia Curt. angestellt hatte. 

Die Aussaat fand am 23. April statt und zwar auf Ribes nigrum L., 
R. Grossularia L. und Urtica dioica L. Am 28. April traten auf den 
Blättern von R. nigrum braune Flecken auf, aus denen sich allmäh- 
lich Spermogonien- und später Aecidienlager entwickelten. Es waren 
im ganzen 19 Blätter infiziert mit mindestens 160 einzelnen Lagern, 
von denen einige aus zahlreichen Infektionsstellen zusammengeflossen 
waren und bis 2 qem Fläche bedeckten. Anfang Mai zeigten sich 
auch auf Ribes Grossularia und auf Urtica dioica einige Infektions- 
stellen, und zwar wurden auf Grossularia 10 Blätter mit je einem 
kleinen Lager und auf Urtica 3 Blätter mit je einem Lager gezählt. 

Am 9. Mai wurde eine Wiederholung des Versuchs vorgenommen, 
Erfolg mehrfache Infektion von Ribes nigrum (29. Mai); später einige 
sporadische Infektionsstellen auf R. Grossularia und Urtica dioica L. 

II. Puceinia auf Carex riparia L. (oder 0. acutiformis Ehrh.), in 
einiger Entfernung von dem oben erwähnten Standorte mitten im 
Walde gesammelt. 

Bei der Aussaat dieses Pilzes, die am 28. April vorgenommen 
wurde, erhielt ich vom 13. Mai an folgendes Ergebnis: Ribes nigrum 
mehr als 12 Blätter infiziert, 3, 6 oder meist mehr Infektionsstellen 
auf jedem; trotzdem im Vergleiche mit dem Hauptversuche der vori- 
gen Reihe eine spärliche Infektion. Ribes Grossularia 5 Blätter mit 
je einem, 1 Blatt mit 2 Lagern. Drtica dioica 2 Blätter mit jel Lager. 
Die Infektionsstellen auf den beiden letztgenannten Pflanzen traten 
zum Teil schon am 5. Mai auf. 


», Klebahn, Kulturversuche V, p. 325—328. 
#0) II, p. 87—%. III, p. 79. V, p. 325—328. 
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III. Pueeinia von Finkenkrug auf einer Carer-Art mit netzigen 
Blattscheiden. 

Aussaat am 30. April. Resultat ungenügend. Auf Ribes nigrum 
eine Infektionsstelle, auf R. Grossularia drei, auf Urtica keine, 

IV. Puceinia auf Carer acuta L., von mir selbst im vorigen Sommer 
herangezogen. 

Das ursprüngliche Material zu dieser Versuchsreihe erhielt ich 
im Herbst 1895 durch Herrn Prof. Magnus von Finkenkrug. Herr 
stud. W. Magnus hatte es von dem ihm von Herrn Prof. Magnus 
bezeichneten Standorte geholt, es jedoch nicht genau an der ursprüng- 
lichen Stelle, wohl aber in unmittelbarer Nähe derselben gesammelt; 
die beiden Standorte sind nur durch eine zwischen ihnen hindurch 
führende Fahrstrasse getrennt. Dies Material von 1895 brachte 1896 
nur auf Ribes nigrum L., nicht auf R. Grossularia L. und Urtica dioica L. 
Aecidien hervor, und die Aecidiumsporen infizierten nur Carexr acuta L.., 
nicht C. acutiformis Ehrh.*') Die auf Carer acuta herangezogenen 
Teleutosporen sollten zu weiteren Aussaatversuchen, insbesondere zur 
Prüfung des Verhältnisses dieses Pilzes zu Pueeinia Pringsheimiana 
Kleb. dienen. 

Am 2. Mai 1897 wurden mit denselben auf Ribes nigrum, R. Grossu- 
larıa und Urtica dioica Aussaaten vorgenommen. Von R. nigrum musste 
zuvor eine, von R. Grossularia mehrere spontan entstandene Infektions- 
stellen entfernt werden. 

Vom 9. Mai an zeigte sich der Erfolg auf Ribes nigrum L. Die 
Pflanze wurde ausserordentlich stark infiziert. Im ganzen waren 
17 Blätter mit Aecidien behaftet, darunter 6 so stark, dass die ein- 
zelnen Lager nicht zu zählen waren; die übrigen 11 Blätter trugen 
zusammen noch 332 Aecidienlager. Wider Erwarten wurde auch 
Ribes Grossularia L. infiziert, zwar nur in verhältnismässig sehr ge- 
rıngem Grade, aber immerhin auf 25 Blättern und im ganzen an 
ca. 129 Stellen, so dass kein Zweifel darüber bestehen kann, dass 
diese Infektion eine Folge meiner Aussaat war. Bemerkenswert ist, 
dass die Infektion auf Ribes Grossularia mehrere Tage später sichtbar 
wurde, als die auf Ribes nigrum (zuerst am 15. Mai), und besonders, 
dass sich der Pilz auf der Stachelbeere auch später nur langsam und 
mangelhaft weiter entwickelte. Sämtliche Pilzlager auf dieser Pflanze 
blieben klein; nur wenige brachten es überhaupt zur Aecidienbildung; 
während am 3. Juni auf R. nigrum längst sämtliche Aecidien im 
Stäuben begriffen waren, war gleichzeitig auf R. Grossularia noch 
kein einziges reif. 

Eine Wiederholung des Versuches wurde am 17. Mai vorge- 


#2) Kulturversuche V, p. 326. 
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nommen. Am 29. Mai war Ribes nigrum infiziert; von den 8 infizierten 
Blättern des kleinen Exemplars waren später 4 vollständig mit Pilz- 
lagern übersät; die übrigen 4 enthielten 3—9 Aecidienlager. Auf 
Ribes Grossularia zeigte sich am 4. Juni noch keine Infektion. Über 
die Pflanze wurden versehentlich in der folgenden Zeit keine Notizen 
gemacht. Auf den im August abgenommenen Blättern waren Spuren 
einer Infektion nicht nachweisbar, 

V,. Material auf Carex acuta L., von derselben Stelle bei Finken- 
krug, wo Herr W. Magnus 1895 das Stammmaterial zu Versuchs- 
reihe IV gesammelt hatte. 

Die Aussaat fand am 17. Mai statt auf Ribes nigrum L., Ribes 
Grossularia L. und Urtica dioica L.. Am 29. Mai wurden Anfänge 
einer Infektion auf R. nigrum und R. Grossularia sichtbar. Am 9. Juni 
waren auf Ribes nigrum massenhafte wohlentwickelte Aecidiumlager 
vorhanden, auf Ribes Grossularia fanden sich auf etwa 3 Blättern zu- 
sammen 31 Infektionsstellen, die sehr klein blieben und bald darauf, 
ohne Aecidien anzulegen, vertrockneten. Auf Urtica waren ein paar 
Aecidienlager entstanden. 


b) Aussaaten der bei den voraufgehenden Versuchen 
erhaltenen Aecidiumsporen. 


VI. Aecidien auf Ribes nigrum L., aus der Puccinia von Carex 
riparia Curt. erzogen (Versuchsreihe ]). 

Aussaat am 24. Mai auf Carex riparia und am 27. Mai auf Carex 
acutiformis Ehrh. und C. acuta L. — Erfolg: Auf Carex riparia am 
14. Juni erstes Sichtbarwerden von Infektionsstellen, am 26. Juni 
zahlreiche Uredolager auf einer Reihe von Blättern. Auf Carex acuti- 
formis am 26. Juni zahlreiche Uredolager. Carex acuta bis zum 6. Juli 
und später pilzfrei (s. Fortsetzung unter IX). — Ein zweites Exem- 
plar von Carex riparia, am 10. Juni geimpft, war Anfang Juli stark 
infiziert. 

VII. Aecidien auf Ribes nigrum L., aus der Puceinia von Carex 
acuta L. erzogen (Versuchsreihe IV, Versuch vom 2. Mai). 

Aussaat am 1. Juni auf Carex acuta L., ©. acutiformis Ehrh. und 
©. riparia Curt. — Erfolg: Auf Carex acuta Ende Juni und später 
reichliche Uredoentwicklung auf zahlreichen Blättern. Carex acuti- 
formis und ©. riparia bis zum 4. Juli und später pilzfrei (s. Fort- 
setzung unter VIIT). 


c) Aussaaten der Uredosporen. 


VIII. Uredosporen von Carex acuta, beim Versuch vom 1. Juni, 
Versuchsreihe VII, erhalten, wurden am 4. Juli auf die in Versuchs- 
reihe VII pilzfrei gebliebenen Pflanzen von (. acutiformis und (. ri- 
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paria übertragen. Die Pflanzen blieben dauernd pilzfrei. Auch eine 
Übertragung auf C. Pseudocyperus L. blieb ohne Erfolg. 

IX. Uredosporen von C. riparia und C. acutiformis, bei den Ver- 
suchen vom 24. und 27. Mai, Versuchsreihe VI, erhalten, wurden am 
6. Juli auf die in Versuchsreihe VI pilzfrei gebliebene ©. acuta über- 
tragen. Auch diese Pflanze blieb dauernd pilzfrei. Ebensowenig 
gelang eine Übertragung auf C. Pseudocyperus. 

* x * 

Die vorstehend referierten Versuche lassen ohne weitere Dis- 
kussion folgende Schlüsse zu: 

1. Es giebt sowohl auf Carex riparia Curt. und (©. acutiformis 
Ehrh., wie auf ©. acuta L. Puccinien, die ihre Aecidien auf Ribes ni- 
grum L. bilden. 

2. Die Puceinia auf ©. riparia (Pucc. Magnusii Kleb., Kulturver- 
suche III, p. 79) ist mit der auf C. acutiformis identisch, aber ver- 
schieden von der auf ©. acuta (Puce. Ribis nigri-Acutae Kleb., Kultur- 
versuche V, p. 327). 

3. Es scheint, dass weder der eine, noch der andere dieser beiden 
Pilze auf Carex Pseudocyperus L. überzugehen vermag. 

Einer eingehenden Erörterung bedürfen aber die Versuche, in- 
sofern ausser Ribes nigrum auch die andern Versuchspflanzen, R. Grossu- 
laria und Urtica dioica, infiziert worden waren. Es wird nötig sein, 
die Versuchsreihen einzeln vorzunehmen. 

In Versuchsreihe I war kibes nigrum stark befallen und ohne 
Zweifel infolge der künstlichen Infektion; auf R. Grossularia und 
Urtica dioica zeigten sich vereinzelte Infektionsstellen. Im diesem 
Falle genügt nach meinem Urteile schon der eine Umstand, dass auf 
keinem der infizierten Blätter der beiden letztgenannten Pflanzen 
mehr als ein einziges Aecidienlager vorhanden war, um darzuthun, 
dass es sich nicht um eine Folge der künstlichen Infektion handelte, 
sondern um zufällige Infektionen, die während der Zeit eintraten, 
wo die Versuchspflanzen vor und nach der Aussaat ohne Bedeckung 
standen. Es ist ja notwendig, die Pflanzen ohne Bedeckung ergrünen 
zu lassen, damit sie sich normal entwickeln, und man kann daher 
spontane Infektionen kaum vermeiden, wenigstens dann nicht, wenn 
es sich um so verbreitete Pilze handelt, wie die Aecidien auf Ribes 
Grossularia und Urtica dioica, und wenn obendrein die Witterung zur 
Beförderung der Infektion günstig ist. Dass das letztere in diesem 
Jahre der Fall war, dass es sich also in der That nur um spontane 
Infektionen gehandelt hat, ergiebt sich aber besonders klar aus dem 
Verhalten meiner übrigen Versuchspflanzen, sowie dem der Stachel- 
beerpflanzung im Gemüsegarten des botanischen Gartens, die vom 
Orte meiner Versuche ziemlich weit entfernt ist. Hier waren überall 
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spontane Infektionen vorhanden. Von einer grösseren Versuchs- 
stachelbeere (Topfexemplar), die nicht geimpft war, las ich 
z. B. am 15. Mai ab: 25 Blätter mit je einem Aecidiumlager und 
4 Blätter mit je zwei Lagern, von einer kleineren, gleichfalls nicht 
geimpften: 7 Blätter mit je einem Lager. Auf den Stachelbeeren in 
der erwähnten Anpflanzung fand ich gleichfalls zahlreiche Blätter 
infiziert. Auf Ribes nigrum wurden ausser einer einzigen Stelle spon- 
tane Infektionen nicht bemerkt; auf den Urtica-Pflanzen waren einzelne 
vorhanden. Ganz ähnlich verhielten sich auch meine Versuchsexem- 
plare von Rhamnus cathartica; am 15. Mai las ich 8 Blätter mit je einem 
Lager ab, später noch weitere, ohne dass ich geimpft hatte. Unter 
Berücksichtigung dieser Verhältnisse ergiebt Versuchsreihe I und 
ebenso II, für die im wesentlichen dasselbe gilt: 

4. Die vorliegende Puccinia Magnusü auf Carex riparia und C. acuti- 
formis bildet ihre Aecidien nur auf Ribes nigrum, nicht auf R. Grossu- 
larıa und Urtica dioica. 

Zu einem etwas anderen Resultate führen die Versuchsreihen IV 
und V. Die in einem Falle eingetretene Infektion von Urtica war 
so unerheblich, dass sie als spontan entstanden angesehen oder durch 
eine zufällige Beimengung einer geringen Menge der weit verbreiteten 
Puceinia Carieis (Schum.) Rebent. erklärt werden kann. Dagegen war 
die Infektion von Ribes Grossularia in den Versuchen der Reihen IV 
und V ohne Zweifel eine Folge der künstlichen Infektion. Es sind 
nun zwei verschiedene Annahmen möglich, um sich mit dieser Er- 
kenntnis abzufinden. Entweder infiziert der vorliegende Pilz im reinen 
Zustande nur Ribes nigrum, nicht R. Grossularia, das von mir ver- 
wandte Material aber war eine Mischung desselben mit einer geringen 
Menge von P. Pringsheimiana Kleb., — oder das Material war rein, der 
Pilz ist zwar im wesentlichen auf kibes nigrum als Aecidienwirt an- 
gewiesen, er vermag daneben aber auch, wenngleich nur in geringem 
Grade, auf R. Grossularia weiterzukommen. Für die erste Annahme 
spricht das Ergebnis meines Versuchs im Vorjahre; das Vorhanden- 
sein einer Mischung bei im Freien gesammeltem Material ist nie aus- 
geschlossen, und dass bei Kulturen trotz thunlichster Vorsicht Misch- 
ungen eintreten können, wird mir jeder bestätigen, der die Versuche 
nachmacht, falls er nicht über ganz besondere, ausschliesslich für 
Rostpilz-Reinkultur ersonnene Veranstaltungen verfügt. Für die zweite 
Annahme spricht die Übereinstimmung in den Resultaten der IV. 
und V. Versuchsreihe und vielleicht auch der Umstand, dass die 
Aecidienlager auf Ribes Grossularia sich nicht gut entwickelten. Doch 
könnte dies letztere auch dadurch erklärt werden, dass die Vegetation 
im verflossenen Sommer, anfangs durch kaltes Wetter zurückgehalten, 
sich plötzlich sehr rasch entwickelte, und dass dann namentlich Ribes 
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Grossularia sehr bald in einen Zustand geriet, in welchem es für die 
Infektion und für das Fortkommen der Aecidien wenig geeignet ist; 
dafür spricht, dass auch einige Versuche mit Puccinia Pringsheimiana 
in diesem Jahre einen weniger guten Erfolg hatten als sonst. 

Falls die zweite Annahme richtig wäre, könnte man daran 
denken, dass der Pilz eine „Gewohnheitsrasse* inMagnus’ Sinne ®) 
wäre, d.h. er hätte sich aus einem Pilze, der Ribes nigrum und R. 
Grossularia gleich gut zu infizieren vermochte, unter ausschliesslicher 
Benutzung von R. nigrum als Aecidiumwirt und infolge dessen unter 
fortschreitenderV erminderung des Infektionsvermögens gegen R. Grossu- 
laria allmählich entwickelt. Wenn das richtig ist, wird man erwarten 
können, gelegentlich auch Pilze zu finden, die — selbstverständlich 
unter der Bedingung, dass eine Mischung unzweifelhaft ausgeschlossen 
ist — Ribes Grossularia und Ribes nigrum gleich gut oder R. Grossularia 
stark und R. nigrum nur in geringem Grade infizieren u. s. w. Ich 
wage es vorläufig noch nicht, hierüber ein bestimmtes Urteil auszu- 
sprechen und fasse das Ergebnis der letzten Betrachtung folgender- 
maassen zusammen: 

5. Es muss durch weitere Versuche, namentlich auch durch 
Prüfung der Pilze von andern Lokalitäten entschieden werden, ob 
Pıuceinia Ribis nigri- Acutae und P. Pringsheimiana völlig streng geschieden 
sind, oder ob sich Übergänge zwischen denselben finden. 

Das Gesamtergebnis dieser und früherer Versuche ist, dass inner- 
halb der Gruppe der Ziibes- und Carex-Roste eine Reihe von biologisch 
getrennten Formen unterschieden werden muss, dass derselbe Wirt 
verschiedene dieser Formen beherbergen kann, dass nahe verwandte 
Nährspezies von gleichen, einander ferner stehende von verschiedenen 
Parasiten befallen werden. 

Am bemerkenswertesten erscheint mir von den vorliegenden 
Thatsachen die, dass an der erwähnten Lokalität bei Finkenkrug 
nebeneinander wachsend zwei verschiedene Pucceinia-Formen vorkommen, 
die beide ihre Aecidien auf Ribes nigrum bilden, aber bei der Aus- 
wahl ihrer Teleutosporenwirte zwischen den Carex-Arten streng unter- 
scheiden. Man sollte meinen, dass diese Lokalität einer Verwischung 
der Unterschiede zwischen diesen Pilzformen besonders günstig sein 
müsse. Dass eine solche Verwischung nicht eingetreten ist, spricht 
entweder allgemein für eine grosse Konstanz der Eigenschaften, oder 
wenigstens dafür, dass in dem hier vorliegenden Falle die Kluft 
zwischen den beiden Formen eine gefestigte ist. Ganz ähnliche Er- 
fahrungen habe ich übrigens auch bereits bei Coleosporium Euphrasiae 
(Schum.) Wint. und Col. Melampyri (Rebent.) Kleb. gemacht, die man 


#) Magnus, Hedwigia XXXIII, 1894, p. 82 und p. 362—366. 
Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten,. VIII, 2 
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gar nicht selten an derselben Lokalität neben einander findet*?). Auf 
den Blättern des bei Finkenkrug wachsenden Ribes nigrum dürften 
die den beiden Puccinien angehörenden Aecidien nicht selten durch- 
einander wachsend vorkommen, so dass eine Aussaat der Sporen von dort 
gesammelten Aecidien leicht eine gleichzeitige Infektion von Carex acuta 
und von (. acutiformis oder C. riparia ergeben könnte. Dies wäre eine 
interessante Ergänzung zu den weiter oben besprochenen Mischungen. 
Zum Schlusse mag noch einmal darauf hingewiesen werden, dass 

die vorliegenden Pilze neben ihren biologischen Verschiedenheiten 
auch gewisse, wenngleich unbedeutende 

morphologische Abweichungen zeigen. 

4 ODUO & Ich habe früher bereits Beschreibungen 
derselben gegeben, an denen ich nach 

N © es & 9 der Untersuchung des mir jetzt vor- 
liegenden Materials nur unwesentliches 

zu ändern habe. Im II. Bericht p. 88 ist 

= © eo ® & ©) bei der Beschreibung der Aecidiumsporen 


von Aecidium Grossulariae ein störender 
Druckfehler übersehen worden; es muss 


W Ü Q statt 15—21 : 14—28 (Zeile 5 von unten) 

VI N richtig heissen: 15—21:14—18. Ferner 

muss ich bemerken, dass die im II. Be- 

Ü I richt p. 90 mitgeteilten Unterschiede der 

N D\ N S Teleutosporen der P. Magnusiüi von P. 
E m. 


Pringsheimiana sich nicht als konstant er- 
wiesen haben. Die Vergleichung der 
Teleutosporen der von mir selbst ge- 


Uredosporen und radiale züchteten P. Magnusü mit denen von 
Längsschnitte durch die P. Pringsheimiana und P. Ribis nigri- Acutae 
Pseudoperidie von hat vielmehr ergeben, dass sich scharfe 


a Unterschiede nicht aufstellen lassen. Die 
2 „  ' Ribis nigri-Acutae, 


N ann Unterschiede in der Gestalt und Grösse 
Aussenseite der Pseudoperidie der Uredosporen zwischen P. Magnusiü 
rechts. 3%]. einerseits und den beiden andern Formen 
anderseits dürften dagegen wohl als kon- 

stant und einigermaassen charakteristisch angesehen werden können. 
Zwischen den Aecidien auf Ribes nigrum scheinen gleichfalls geringe 
Unterschiede vorhanden zu sein; die von P. Ribis nigri- Acutae bilden auf 
der Oberseite gelbe Flecken, die ein lebhaft rot gefärbtes Centrum 
haben, während diese Rotfärbung bei denen von P. Magnusü weniger 
hervortritt; ausserdem sind die Peridienzellen der beiden Formen ver- 
schieden gross. und etwas abweichend gestaltet. Ich habe versucht, 


*#) Klebahn, Kulturversuche III, p. 13—18 und p. 154. 
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die Unterschiede durch die beigegebenen Abbildungen **) und die nach- 
folgende Tabelle darzustellen. Zum Verständnis der Angaben über 
die Peridienzellen sei noch Folgendes bemerkt: Die Untersuchung 
wurde an radialen Längsschnitten durch die Peridienwand, die durch 
Blattquerschnitte gewonnen waren, ausgeführt. Die „Höhe“ der 
Peridienzelle ist in der Höhenrichtung der Peridie von Zellwand zu 
Zellwand (also nicht senkrecht zur Zellwand) gemessen, die „Dicke“ 
in der Richtung senkrecht zur Peridienwand. Als „Diagonale a“ 
habe ich die Diagonale von der oberen inneren Ecke nach der unte- 
ren äusseren Ecke des viereckigen Zellendurchschnittes bezeichnet, 
als „Diagonale b“ die andere. Bei den kibes-Aecidien ist die „Dia- 
gonale a“ länger, wodurch die schiefe Form des Zellendurchschnitts 
bedingt wird. Es schien mir zweckmässig, die morphologisch sehr 
nahe stehende Puceinia Carieis mit in die Tabelle aufzunehmen; da 
diese Spezies indessen wahrscheinlich in zwei oder vielleicht noch 
mehr biologisch getrennte Formen nach den in Betracht kommenden 
Carex-Arten zerlegt werden muss (vgl. den folgenden Abschnitt), so 
dürften sich möglicherweise bei genauerer Untersuchung auch ge- 
ringe morphologische Verschiedenheiten innerhalb der bisher als ein- 
heitlich betrachteten Spezies herausstellen. Einer weiteren Erläuter- 
ung bedürfen die Angaben der nunmehr folgenden Tabelle wohl nicht. 


Au Puceinia Puceinia My 
Puccinia e Bis EISIETK Puceinia 
12: Pringsheimi- | Ribis nigri- | „= 
Carieis Magnusü 
and Acutae 
Aecidiumsporen: 
Länge ae, 16—20 15—21 15—19 18—22 
BEeIIEAM nr ur 13—17 14—18 12—17 15—17 
Peridienzellen: 

a : rechteckig bis schiefes Parallelo- | schiefes Parallelo- | schiefes Parallelo- 
Längsschnitt wogns quadratisch gramm gramm gramm 
IEIOhert er are 17—22 14-20 15—24 16—20 
Dicker... 84.2; 15—21 12—-16 16—24 13—16 
Diagonale a . . 20—28 23—32 25—43 22—28 
Diagonale I 20—25 1317 14—20 16—21 

Uredosporen: 
Gestalt SE NrTW.00: meist oval meist rund meist rundlich und en 
answer 21—29 18—22 18—29 24—40 
Breite rn, 2ER" 15—22 17—21 16—21 17—23 
Teleutosporen: 
Hanser SIR 35—58 40-58 34—51 37—56 
Breiter ren 14-24 1522 15—21 15—21 


“) Vergl. auch die früher veröffentlichten Abbildungen von P. Prings- 
heimiana und P. Carieis I. Bericht, Taf. V, Fig. 9 a, b, c und II. Bericht p. 89. 
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IX. Puceinia Caricis (Schum.) Rebent. 


Zur Entscheidung der Frage nach der Spezialisierung der For- 
men innerhalb der Puceinia Caricis hatte ich bereits im vorigen Jahre 
einige Versuche angestellt. Die diesjährigen Versuche fielen ebenso 
aus, wie die vorjährigen. Das Aecidium, welches ich aus der Puccinia 
von Carex acuta L. auf Urtica dioica L. gezogen hatte, infizierte nur 
Carex acuta L., nicht (©. hirta L., auch mittels der Uredosporen von 
Carex acuta gelang es nicht, C. hirta zu infizieren. Mit dem aus der 
Puceinia von C. hirta gezogenen Aecidium erhielt ich anfangs weder 
auf C. acuta noch auf C. hirta einen Erfolg. Später brachte ich von 
einer Exkursion ein Exemplar von C. hirta mit, das dem, wovon die 
Teleutosporen stammten, allerdings mehr glich °°), erzog nochmals das 
Aecidium und säete dann die Sporen desselben auf die jungen Triebe, 
die nach dem Abschneiden der älteren Halme aus dem Wurzelstocke 
ausgetrieben waren. Jetzt trat Uredobildung ein. Gleichzeitige Ver- 
suche auf C. acuta konnte ich nicht ausführen. Woran es lag, dass 
die zuerst verwendeten Exemplare von Carex hirta sich nicht infizieren 
liessen, ist mir bislang noch nicht klar geworden. Ich werde diese 
Angelegenheit künftig weiter zu verfolgen suchen. 


X. Puceinia Schroeteriana Kleb. 
(Puceinia Serratulae-Caricis). 


Im IV. Bericht über meine Kulturversuche, p. 260, teilte ich 
mit, dass es mir gelungen sei, die Teleutosporen des Aecidium Serra- 
tulae Schroeter auf einer Carex-Art aufzufinden und aus denselben 
das Aecidium auf Serratula tinctoria L. zu erziehen. Die Carex-Art 
liess sich damals nicht genauer bestimmen; die Übertragung der 
Aecidiumsporen auf Carex Goodenoughü Gay., wofür ich die Art ge- 
halten$hatte, blieb ohne Erfolg. Infolge meiner Übersiedelung nach 
Hamburg konnte ich den Pilz bisher an seinem Fundorte (Stenum 
bei Delmenhorst, Oldenburg) nicht wieder aufsuchen, ich empfahl ihn 
aber einigen Bremer Botanikern zu weiterer Nachforschung. Im 
Herbste vorigen Jahres sandte mir infolge dessen Herr Dr. med. C. 
Klugkistifeine Anzahl lebender Pflanzen von Carex panicea L. und 
©. flava L., die am Fundorte des Pilzes gesammelt waren und Uredo- 
sporen trugen. Dieselben wurden sorgsam weiter kultiviert. Es ge- 
lang, einige Teleutosporen zu erhalten. Mit diesen wurden zuerst 
am 4. Mai und, da bis dahin kein Erfolg eingetreten war, nochmals 
am 20. Mai (©. panicea), bezüglich 23. Mai (C. flava) Aussaaten 
auf Serratula tinctoria vorgenommen. Am 5. Juni zeigte sich auf den 


5, Die zuerst verwendeten Exemplare waren aus dem „System“ des Botani- 
schen Gartens entnommen. 
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beiden mit der Puccinia von Carex flava besäeten Versuchspflanzen, von 
denen die eine zweimal, die andere nur einmal (23. Mai) besäet wor- 
den war, eine Anzahl Spermogonienlager; aus diesen gingen allmäh- 
lich Aecidienlager hervor, die sich allerdings nicht besonders üppig 
entwickelten. Vom 15. Juni an versuchte ich, die Sporen auf Carex 
flava zu übertragen, erzielte damit aber nur einen unbedeutenden Er- 
folg, indem am 18. Juli an einer Stelle zwei kleine Uredolager auf- 
traten. Die Ursache des geringen Erfolges dürfte in der wenig kräf- 
tigen Ausbildung der Aecidien zu suchen sein; warum sich diese auf 
den sonst gesunden Pflanzen nicht besser entwickelten, ist mir nicht 
klar geworden. 

Jedenfalls zeigen diese Versuche, dass Carex flava ein Teleuto- 
sporenwirt zu Aeeidium Serratulae ist; ob daneben noch andere vor- 
handen sind, muss weiterer Beobachtung vorbehalten bleiben. 


XI. Aecidium auf Orchidaceen und Puccinia auf Phalaris, 


Im vorigen Jahre war es mir gelungen, Phalaris arundinacea L. 
mittels der Sporen*?) eines Aecidiums auf Orchis latifolia L., das auf 
den Elbwiesen bei Wittenbergen unterhalb Hamburg gesammelt war, 
zu infizieren. Die erhaltenen Uredosporen glichen aber denen der 
beiden Phalaris-Pilze (Puccinia Convallariae-Digraphidis und P. Smila- 
cearum-Digraphidis), mit denen ich gleichzeitig gearbeitet hatte, so dass 
die Infektion möglicherweise die Folge einer unbeabsichtigten Ver- 
schleppung von Sporen sein konnte. Deshalb und weil ich keine 
Teleutosporen erhalten hatte, war es mir erwünscht, am Fundorte 
des Orchis-Aecidiums die vielfach in den Phragmites-Wiesen zerstreut 
wachsende Phalaris arundinacea L. reichlich mit einer den letztgenann- 
ten Pilzen gleichenden Puececinia behaftet zu finden. Da Polygonatum 
Convallaria, Majanthemum und Paris, sowie auch Allium ursinum und 
Arum maculatum daselbst teils gar nicht, teils wenigstens nicht in 
unmittelbarer Nähe vorkommen, so schien es mir kaum zweifelhaft, 
dass ich die gesuchten Teleutosporen gefunden hätte. 

Mit den überwinterten Teleutosporen nahm ich am 4. Mai auf 
folgenden Pflanzen eine Aussaat vor: Orchis latifolia L., O. maculata L., 
O0. Morio L., Platanthera bifolia Reichenb., Listera ovata Rob. Brown 
und Polygonatum multiflorum All. Zu meiner Überraschung zeigte sich 
am 17. Mai Polygonatum infiziert, während die Orchidaceen keine Spur 
einer Infektion erkennen liessen. Am 18. Mai traten jedoch auch auf 
den sämtlichen Orchidaceen mit Ausnahme von Listera Spermogonien- 
lager auf und am 19. Mai war auch Listera infiziert. Die Erschein- 


#5) In dem Berichte ist p. 269, Zeile 17 von oben, versehentlich Sporidien 
statt Sporen gesetzt und bei der Korrektur übersehen worden. 
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ungen auf Polygonatum waren zweifacher Art, teils waren normale, 
hellorange gefärbte Spermogonienlager entstanden, die späterhin zur 
Bildung von Aecidien schritten, teils zeigten sich rote Flecken, an 
denen keinerlei weitere Entwickelung eintrat, ähnliche rote Flecken, 
wie ich sie im vorigen Jahre bei der Aussaat der Soppitt’schen 
Puccinia Convallariae-Digraphidis auf Polygonatum erhalten hatte ‘”). Auf 
den Orchidaceen traten dagegen nur normale Spermogonienlager und 
später wohlausgebildete Aecidien auf; Listera ovata, auf der der Er- 
folg zuletzt eintrat, war keineswegs am schwächsten infiziert. Von 
roten Flecken, wie sie auf Polygonatum vorhanden waren, zeigten die 
Orchidaceen keine Spur. 

Da das vorliegende Pilzmaterial auch Polygonatum und zwar 
unter sehr bemerkenswerten Erscheinungen infiziert hatte, wurden die 
Versuche auf dieser Pflanze wiederholt und auf die nächsten Ver- 
wandten ausgedehnt. Die Aussaat fand am 18. Mai statt; allerdings 
waren die Versuchspflanzen: Orchis latifolia L., Polygonatum multiflorum 
All., Majanthemum bifolium Schmidt, Convallaria majalis L. und Paris 
quadrifolia L. um diese Zeit nicht mehr alle in der geeignetsten Ver- 
fassung für die Infektion. Erfolg trat zuerst am 29. Mai ein; am 
5. Juni und später wurden die folgenden Daten gewonnen: Paris 
quadrifolia: ein Exemplar der Pflanzen von drei Töpfen zeigte zwei 
grosse Infektionsstellen. Der betreffende Topf war bereits zu der 
Aussaat von Puceinia Smilacearum-Digraphidis am 28. April verwendet 
worden, bei diesem Versuche aber pilzfrei geblieben. — Convallaria 
majalis: ein Blatt mit 3, ein anderes mit 12 Infektionsstellen, von 
denen sich eine zu einem grossen, die andern zu kleinen Aecidien- 
lagern entwickeln; ein Blütenstand mit zwei Infektionsstellen, zwei 
Blätter mit ein paar zweifelhaften roten Flecken. — Polygonatum 
multiflorum: 48 Blätter an 4 Pflanzen, ausserdem zahlreiche Blüten 
mit massenhaften roten Flecken und kleinen Aecidienlagern. Die 
Aecidienlager sind selten über 2 mm gross, beiderseits gelb gefärbt 
und zeigen nur selten Spuren einer Rotfärbung der Epidermiszellen. 
Die roten Flecken sind teils winzig kleine Pünktchen, teils grössere, 
bis 2 mm grosse Flecken von dunkelroter Farbe. Die mikroskopische 
Untersuchung weist Pilzmycel in ihnen nach. Es finden sich teils 
Keimschläuche, deren Entwicklung bereits in den Epidermiszellen 
zum Stillstand gebracht ist, teils etwas weiter entwickelte Mycelien 
und Anlagen von Spermogonien. Fast durchweg unterscheiden sich 
die roten Flecken sehr scharf von den Aecidienlagern. Man kann 
feststellen, dass auf einigen Blättern eine grössere Zahl von Aecidien, 
auf andern eine grössere Zahl von roten Flecken ist, z. B. 18 Aec. 
+ 0 rote Fl., 19 Aec. + 5 rote Fl., 9 Aec. + 42 rote Fl. etc. Im 


#) Klebahn, Kulturversuche V, p. 262. 
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allgemeinen überwiegen die roten Flecken; auch ist die Zahl beider 
Arten von Infektionsstellen auf den meisten Blättern grösser als in 
den hier angegebenen Beispielen. — Majanthemum: keine Infektion. — 
Orchis: die Pflanze hatte Schaden gelitten und ging infolge dessen 
ein, bevor sich ein Erfolg zeigen konnte. 

Aus diesen Versuchen ergiebt sich zunächst eine Bestätigung 
meiner Vermutung, dass das Orchis-Aecidium von Wittenbergen zu 
einer Phalaris-Puccinia gehöre, und es ist zugleich sehr wahrscheinlich, 
dass die obengenannten Orchis-Arten, sowie Platanthera und Listera 
ein und dasselbe Aecidium beherbergen. Da nach Rostrup‘*°) ein 
Zusammenhang zwischen dem Orchis-Aecidium und Puccinia Moliniae 
Tul. bestehen soll, so muss es an andern Orten ein zweites, biologisch 
und vielleicht auch morphologisch von dem vorliegenden verschiedenes 
Aecidium auf Orchidaceen geben. Besonders eigentümlich ist dabei, 
dass nach Juel*’”) auch auf Molinia coerulea Mnch. noch eine zweite, 
der P. Moliniae sehr ähnliche Puceinia vorkommt, welche ihre Aecidien 
auf Melampyrum pratense L. bildet (P. nemoralis Juel). Übrigens 
stehen diese Verhältnisse nicht vereinzelt da, sondern sie finden in 
dem Verhalten der oben besprochenen Melampsoren ein völliges 
Analogon. 

Das auffallendste Resultat der Versuche ist aber, dass zugleich 
mit den Orchidaceen auch Polygonatum, Convallaria und Paris infiziert 
wurden, und dass sich die Wirkung des Pilzes auf Polygonatum in 
zweifach verschiedener Weise zeigte, indem teils Aecidienlager, teils 
rote Flecken gebildet wurden. Augenblicklich scheint mir folgende 
Hypothese zur Erklärung dieser Erscheinungen die annehmbarste zu 
sein: Das von mir. verwandte Puceinia-Material war eine Mischung 
zweier Pilze. Es enthielt erstens die Orchis-Phalaris-Puccinia, die ich 
im Falle ihrer Selbständigkeit als Puceinia Orchidearum-Phalaridis be- 
zeichnen würde. Diese brachte auf den Orchidaceen die Aecidien, 
auf Polygonatum die roten Flecken, auf den übrigen Versuchspflanzen 
keinen Erfolg hervor. Zweitens war Puceinia Smilacearum-Digraphidis 
vorhanden. Diese war auf den Orchidaceen ohne Erfolg; auf Poly- 
gonatum, Convallaria und Paris erzeugte sie Aecidien; der Mangel an 
Erfolg auf Majanthemum könnte mit der Beschaffenheit der Versuchs- 
pflanzen zusammenhängen. 

Die Entstehung der hier angenommenen Mischung dürfte immer- 
hin zu erklären sein. Am Beobachtungsorte wächst zwar keiner der 
Aecidienwirte der Puceinia Smilacearum-Digraphidis; indessen ist es 


#) Rostrup, Bot. Tidsskrift 2.R., 4Bd., p. 10—13 und p. 237—239. Vergl. 
auch Plowright, Brit. Ured. and Ust. p. 179 und Klebahn, Kulturversuche II, 
p. 138. 

#) Juel, Öfversigt af K. Vetensk. Akad. Förhandlingar. 1894. No.9 p. 503. 
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möglich, dass einige derselben in den in Privatbesitz befindlichen 
Parkanlagen am Steilufer der Elbe, das sich unmittelbar hinter den 
erwähnten Wiesen erhebt, vorhanden sind. 

Weniger nahe scheint mir die Annahme zu liegen, dass das 
Pilzmaterial auf Phalaris ein einheitliches war, dass das Aecidium 
der Orchidaceen also mit dem der anderen Pflanzen identisch sei, 
dass aber der Pilz im Begriffe stehe, sein Infektionsvermögen gegen 
einen Teil seiner Wirte zu verlieren. Es wäre theoretisch sehr interes- 
sant, wenn dies der Fall wäre, aber gerade das Verhalten von Poly- 
gonatum spricht meines Erachtens gegen diese und für die erste An- 
sicht. Um eine Entscheidung herbeizuführen, habe ich die Aecidium- 
sporen von Orchis auf Phalaris ausgesäet und die Puccinia heran- 
gezogen. (Aussaat 1. Juni; erster Erfolg 14. Juni). Es wird sich 
voraussichtlich im nächsten Sommer zeigen, ob dies Material nur 
Orchis oder auch die anderen Pflanzen infiziert. Allerdings könnte da- 
bei der Umstand störend wirken, dass ich gleichzeitig auch die 
Puccinia Smilacearum-Digraphidis gezogen habe. Wenn der Pilz ausser 
Orchis auch Polygonatum infizieren sollte, könnte der Verdacht ent- 
stehen, dass trotz der angewandten Vorsicht eine Mischung einge- 
treten wäre. Dann müsste der Versuch mit neuem Material und am 
besten an einem möglichst weit entfernten Orte wiederholt werden. 


XIT. Versuche, Puccinia Smilacearum-Digraphidis 
zu spezialisieren. 


Die Versuche mit Puceinia Smilacearum-Digraphidis (Sopp.) nob. 
wurden auch in diesem Jahre fortgesetzt. Das Material ist nunmehr 
in fünf Jahresgenerationen unter ausschliesslicher Benutzung von 
Polygonatum multiflorum All. als Aecidiumwirt von mir weiter gezüchtet 
worden. Das Ziel der fortgesetzten Versuche ist, zu entscheiden, ob 
sich dadurch eine Spezialisierung des Pilzes in dem Sinne künstlich 
erzielen lässt, dass derselbe nur noch die eine Nährpflanze, Polygona- 
tum multiflorum, zu infizieren vermag, und das Vermögen, auf die 
übrigen (Convallaria, Majanthemum, Paris) überzugehen, verliert. Die 
ausgeführten Versuche sind folgende: 

1. Versuch. 28. April. Aussaat auf Polygonatum multiflorum und 
Paris quadrifolia. Erfolg am 17. Mai auf Polygonatum, ein Blatt mit 
zahlreichen Infektionsstellen. 

2. Versuch. 2. Mai. Aussaat auf Convallaria majalis, Majanthe- 
mum. bifolium, Polygonatum multiflorum und Paris quadrifolia. Erfolg am 
18. Mai auf Polygonatum, am 19. Mai auf Majanthemum und Conval- 
laria. Paris dauernd pilzfrei. Anfang Juni waren auf Polygonatum 
massenhafte Aecidienlager auf fast sämtlichen Blättern von 5—6 Exem- 
plaren vorhanden und in vorzüglicher Entwickelung, auf Convallaria 
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fanden sich ca. 6 gut entwickelte Infektionsstellen auf 3 Blättern 
und einem Blütenstande, auf Majanthemum (ein Rasen in einem Topfe) 
wurden 12 Blätter mit je einer Anzahl Infektionsstellen, im ganzen 
etwa 60, gezählt; die Lager waren aber sämtlich klein geblieben und 
. kaum zur Entwickelung von Aecidien vorgeschritten. 

3. Versuch. 9. Mai. Aussaat auf Polygonatum und Convallaria. 
Erfolg am 19. Mai auf Convallaria, auffälligerweise auf Polygonatum 
erst später (am 29. Mai notiert, aber schon einige Tage früher vor- 
handen). Anfang Juni 90 gut ausgebildete Aecidiumlager auf 23 Blät- 
tern von Polygonatum, auf Convallaria 9 gut entwickelte Aecidiumlager 
auf 3 Blättern. 

4. Versuch. 17. Mai. Aussaat auf Polygonatum, Convallaria, 
Majanthemum. Erfolg am 29. Mai auf allen drei Pflanzen. Am 7. 
Juni waren 75 Blätter der Polygonatum-Pflanzen ganz oder teilweise 
mit wohlentwickelten Lagern bedeckt, aus denen die Aecidien her- 
vorzubrechen begannen; von den Majanthemum-Pflanzen trugen 3 Blät- 
ter und ein Blütenstand wenige Lager, von Convallaria waren 2 Blät- 
ter infiziert, das eine hatte eine Infektionsstelle, das andere 18 dicht- 
gedrängte in zwei Streifen; auf den beiden letztgenannten Pflanzen 
waren die Infektionsstellen klein geblieben und nur teilweise zur 
Aecidienbildung geschritten. 

Aus dem Vorstehenden geht hervor, dass Polygonatum von den 
vier Nährpflanzen weitaus am stärksten infiziert wurde. Paris wurde 
überhaupt nicht befallen. Auf Majanthemum zeigten sich ziemlich 
viele Infektionsstellen, dieselben entwickelten sich aber schlecht wei- 
ter, während die Lager auf Convallaria, zwar geringer an Zahl, besser 
zur Reife gelangten. Teilweise mögen diese Verschiedenheiten Folgen 
einer ungleichen Beschaffenheit der Teleutosporen sein, deren Keim- 
kraft sich nach dem Aussehen nicht sicher beurteilen lässt; zum Teil 
mögen die Mengen des auf die Versuchspflanzen gebrachten Materials 
keine genügend gleichmässigen gewesen sein; auch kann die Witter- 
ung, die eine Zeit lang abnorm war, oder der dadurch bedingte Zu- 
stand der Blätter, namentlich in Versuch 3 und 4, einen Einfluss aus- 
geübt haben. Immerhin aber glaube ich mich der Beobachtung nicht 
entziehen zu können, dass der Pilz gegenwärtig auf Polygonatum den 
geeignetsten Boden zu seiner Entwickelung findet, und dass sein Ge- 
deihen auf Majanthemum in diesem Jahre kein so gutes war, wie 1894 
oder 1895. Es liegt nun allerdings nahe genug, hierin eine Wirkung 
der Beschränkung des Pilzes auf den einen Aecidienwirt zu vermuten; 
demnach wäre mein Material jetzt auf gutem Wege, sich zu einer 
„Gewohnheitsrasse* in Magnus’ Sinne zu entwickeln. Wenn das 
richtig ist, so wird sich die Fähigkeit des Pilzes, auf Majanthemum 
und Convallaria weiterzukommen, noch bedeutend mehr schwächen 
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lassen, wenn derselbe noch einige Jahre in der bisherigen Weise 
weiter kultiviert wird. Ich will im nächsten Jahre versuchen, das 
Quantum der zur Aussaat verwandten Teleutosporen genauer fest- 
zustellen, um dadurch einen besseren Maassstab zur Beurteilung der 
Ungleichheit der eintretenden Infektionen zu erhalten. 


XIII, Puccinia Phragmitis (Schum.) Körn. 


Auf den Wiesen bei Wittenbergen an der Elbe, wo ich das 
Orchis-Aecidium und Puceinia Bistortae gesammelt hatte, kam auf dem 
Rohr in Menge Puceinia Phragmitis (Schum.) Körnicke vor. Ich be- 
nutzte das eingesammelte Material, um zu sehen, ob dasselbe gleich- 
zeitig Rumex-Arten und Rhabarber infiziere°®). Eine Aussaat fand 
am 5. Mai statt auf Rumex erispus L. und auf Rheum undulatum L. (?)°*) 
Am 18. Mai zeigten sich auf dem Rhabarber die ersten Spuren der 
Infektion, auf Rumex erispus wurden dieselben erst viel später deut- 
lich (26. Mai). Die ersten Anfänge der Infektion auf dem Rhabarber 
waren weissliche, aus Pünktchen zusammengesetzte Flecken, die erst 
nach mehreren Tagen erkennen liessen, dass es sich um eine Infek- 
tion handelte. Ende Mai waren auf beiden Versuchspflanzen Aeci- 
dien entwickelt. 


XIV. Puccinia coronata Corda. 


Mit Kronensorten habe ich in diesem Sommer nur einen Ver- 
such anstellen können: Puceinia coronata Corda von Phalaris arundina- 
cea L., von Herrn E. Lemmermann im Nutzhorner Gehölz (Olden- 
burg) gesammelt, wurde auf Frangula Alnus Mill. ausgesäet und mit 
den Aecidiumsporen am 15. Juni die Aussaat auf Phalaris arundinacea L. 
und Calamagrostis lanceolata Roth wiederholt. Am 1. Juli trat Erfolg 
ein auf Phalaris arundinacea L., mehrere Tage später auch auf Cala- 
magrostis lanceolata. Die Weiterzucht des Pilzes gelang auf Calama- 
grostis besser als auf Phalaris. Dies Versuchsergebnis stimmt mit dem 
im vorigen Jahre erhaltenen (V, p. 331—333) überein und bestätigt 
die Identität der Kronenroste auf Phalaris und Calamagrostis. 


XV. Puccinia dispersa Eriks. et Henning f. Secalis. 


Teils zu meiner eigenen Information, teils um ein geeignetes 
Verfahren zu finden, um Infektionen mit solchen Teleutosporen aus- 
zuführen, die im Herbst keimfähig werden, stellte ich einige Versuche 
mit Pusceinia dispersa Eriks. et Henn., die im Juli in Menge auf den 
Roggenfeldern bei Hamburg vorhanden war, an. Als mehrere Ver- 


50, Vergl. Plowright, Proceed. Royal Soc. of London XXXVI, 1887, 
p. 47-50. 
51) Im botan. Garten unter der Bezeichnung Rh. offieinale wachsend. 
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suche, Keimung an den feucht gehaltenen Sporenlagern zu sehen, 
erfolglos geblieben waren, schritt ich dazu, eine Anzahl Teleutosporen- 
lager aus den Roggenblättern auszulösen und sie mittels Nadeln sehr 
fein zu zerzupfen. Die erhaltene Masse wurde einen halben Tag 
feucht gehalten und dann mit einem Pinsel möglichst fein über die 
Blätter von Anchusa arvensis Marsch. v. Bieb. verteilt (20. Juli). Die 
Pflanze stand dann ohne besondere Bedeckung im Gewächshause. 
Vom 26. Juli an zeigten sich zahlreiche Infektionsstellen, deren Be- 
ziehung zu den aufgetragenen Pilz- und Blattfragmenten vielfach 
deutlich zu erkennen war. 


XYVI. Puceinia Cari-Bistortae. 


Veranlasst durch die Versuche Soppitt’s°”), der den Zusammen- 
hang zwischen Puccinia Bistortae (Strauss) DC. und dem Aecidium auf 
Conopodium denudatum Koch nachgewiesen hatte, übertrug ich im 
vorigen Jahre die Teleutosporen einer bei Wittenbergen an der Elbe 
unterhalb Hamburg gesammelten Puccinia Bistortae auf verschiedene 
Umbelliferen und erzielte dabei auf Carum Carvi eine Infektion, die 
allerdings nicht bis zu wohlentwickelten Aecidien gedieh’®). Ich 
habe die Versuche in diesem Sommer mit besserem Erfolge wieder- 
holt. Die erste Aussaat fand am 10. April statt, eine zweite am 
23. April, eine dritte am 5. Mai, jedesmal auf Carum Carvi und Cono- 
podium denudatum. Am 1. Mai zeigten sich auf einigen Blättern der 
ersten Kümmelpflanze, am 18. Mai auch auf der zweiten die ersten 
sichtbaren Spuren der Infektion; auf der dritten trat keine Infektion 
mehr ein. Conopodium blieb völlig pilzfrei. Die Infektionsstellen, 
deren Anzahl nur eine spärliche blieb (etwa 20), traten zuerst als 
winzige orangegelbe Pünktchen auf und entwickelten sich auch spä- 
ter nur langsam weiter und nicht zu ausgedehnten Lagern. Das 
grösste hatte eine Länge von 5—6 mm, die kleinsten nur einen Durch- 
messer von etwa 1 mm. Falls die Lager in der Natur nicht grösser 
werden, ist es wohl erklärlich, dass das Aecidium auf Carum Carvi 
bisher übersehen wurde. Mir selbst gelang es im vorigen Jahre nicht, 
es am Fundorte der Puccinia auf den dort vorhandenen Kümmel- 
pflanzen aufzufinden. 

Die Aecidien gelangten zwar dieses Jahr zum Teil zur Reife, 
die Lager waren aber so winzig, dass es nicht gelang, Sporen zur 
Aussaat auf Polygonum Bistorta daraus zu erhalten. Ich versuchte 
eine Übertragung dadurch zu Stande zu bringen, dass ich je ein Blatt 
der Kümmelpflanze für einige Tage zwischen zwei mit der Unter- 


5) Soppitt, Grevillea 1895. (Separatabdruck.) 
#) Klebahn, Kulturversuche V, p. 319—331. 
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seite einander zugekehrten Blättern von P. Bistorta befestigte, doch 
hatte auch dieses Verfahren keinen Erfolg. Diese Versuche müssen 
im nächsten Jahre wiederholt werden. An dem Zusammenhange 
zwischen der hiesigen Puceinia Bistortae und dem Aecidium auf Carum 
Carvi ist nach dem Erfolge der diesjährigen Sporidienaussaat nicht 
mehr zu zweifeln. 


XVII. Puccinia Menthae Pers. 


Über die allerdings nicht heteröcische Puceinia Menthae Pers. habe 
ich im vorigen Jahre einige Mitteilungen gemacht°*). Eine anschein- 
end völlig gesunde Pflanze von Mentha silvestris L. war mittels der 
Aecidien mit Uredo infiziert worden. Mitte Mai dieses Jahres zeigte 
es sich nun, dass in dem Topfe, dem mittlerweile keine weitere Be- 
achtung geschenkt worden war, stark mit Aecidien behaftete und 
durch dieselben hypertrophierte Stämmchen vorhanden waren. Es 
erhebt sich die Frage, ob die Aecidien aus überwintertem Mycel ent- 
standen waren, oder ob sie einer Infektion der jungen Triebe mittels 
der Sporidien der Teleutosporen ihren Ursprung verdanken. Weitere 
Beobachtung wird vielleicht darüber Aufschluss bringen. 


XVIII. Einige Versuche, die Entwickelung der Aecidien 
auf einen späteren Zeitpunkt zu verlegen. 


Unter den natürlichen Verhältnissen ist die Keimung und Ent- 
wickelung der Rostpilze an bestimmte Jahreszeiten gebunden. Bei 
Kulturversuchen mit Rostpilzen empfiehlt es sich selbstverständlich, 
sich möglichst genau an die natürlichen Verhältnisse, also auch an 
die normale Entwickelungszeit zu halten. So wird man die Aussaat 
der Sporidien, um Aecidien zu erhalten, in der Regel in den Frühlings- 
monaten ausführen, denn im Freien treten die meisten Arten der Aeci- 
dien im Mai oder Juni, nicht später auf. Man kann aber die Frage 
stellen, ob es nicht möglich sei, die Rostpilze auch ausser der. nor- 
malen Zeit zur Entwickelung zu bringen. Veranlassung, dieser Frage 
näher zu treten, gab mir der Umstand, dass ich es unternommen 
hatte, in der wissenschaftlichen Abteilung der Allgemeinen Garten- 
bau-Ausstellung zu Hamburg 1897 eine Anzahl lebender Rostpilz- 
kulturen vorzuführen. Als die in der günstigen Zeit entwickelten 
Aecidien unbrauchbar geworden waren, versuchte ich, wenigstens 
einige derselben in neuen Kulturen heranzuziehen. Über den Erfolg 
dieser sozusagen verspäteten Aussaatversuche gebe ich im Folgen- 
den eine kurze Zusammenstellung. 

Puccinia Caricis auf Carex hirta, am 20. Juli ausgesäet, brachte 


%#) Klebahn, Kulturversuche V, p. 334. 
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reichlichen Erfolg auf neu entwickelten Blättern von Urtica dioica 
hervor. 

Puccinia graminis auf Triticum repens keimte am 15. Juli reich- 
lich und brachte am 23. Juli zahlreiche Spermogonienlager auf jungen 
Blättern der Berberitze. 

Puccinia Phragmitis, am 15. Juli ausgesäet, infizierte den Rha- 
barber (26. Juli) auf jungen Blättern reichlich. 

Puceinia coronata auf Phalaris arundinacea, am 12. Juli ausgesäet, 
brachte auf dem jüngsten Blatt von Frangula Alnus zwei Infektions- 
stellen hervor (26. Juli). 

Puceinia Ribis nigri-Acutae, am 1. Juli ausgesäet, infizierte die 
jüngsten Blätter von Ribes nigrum reichlich (12. Juli). 

Melampsora Larieci-Capraearum auf Salix Capraea keimte am 12. Juli 
. nur noch sehr spärlich, brachte aber trotzdem auf den Nadeln der 
Langtriebe von Larix decidua mehrfach Caeoma-Lager hervor (20. Juli). 

Melampsora Larici-Pentandrae auf Salix pentandra keimte am 15. 
Juli nicht mehr, war aber am 1. Juni noch keimfähig und infizierte 
damals Larix (14. Juni). 

Im Freien würde man zu den angegebenen Zeiten keimfähige 
Teleutosporen nicht mehr angetroffen haben, da dieselben im Früh- 
jahr unter günstigen Feuchtigkeitsverhältnissen alsbald auskeimen. 
Bei meinen Versuchen wurden die Teleutosporen seit Mitte März 
trocken aufbewahrt; auf diese Weise bewahren sie also ihre Keim- 
kraft längere Zeit, doch scheinen sich die einzelnen Arten nicht in 
derselben Weise zu verhalten. 

Das Gelingen der Sporidienaussaaten hängt aber ausser von 
der Keimfähigkeit der Teleutosporen auch von dem Zustande der 
Blätter der Wirtspflanze ab, wie die Versuche deutlich zeigen. Nur 
die jungen Blätter werden durch die Sporidien infiziert; mit einem 
gewissen Alter tritt Immunität ein. Es sind daher erfolgreiche Aus- 
saaten an späteren Terminen nur auf solchen Pflanzen möglich, die 
während der ganzen Vegetationsperiode neue Blätter bilden, oder 
die zum Neuaustreiben oder zum Austreiben zu einer aussergewöhn- 
lichen Zeit veranlasst werden können. Sehr leicht ist Urtica dioica 
zur Bildung neuer Blätter zu veranlassen; Berberis und Ribes nigrum 
bilden noch im Juli neue Blätter aus; dagegen schliesst Ribes Gros- 
sularia sehr bald mit der Entwickelung ab. Demnach ist R. Grossu- 
laria nach meinen bisherigen Erfahrungen nur im Frühjahr zu infi- 
zieren, während mit den übrigen genannten Pflanzen die Infektion 
auch im Juli noch gelingt. Allerdings scheint die Ausbildung der 
Pilzlager um diese Zeit keine so gute mehr zu sein wie im Frühling. 

Es dürfte sich wohl verlohnen, diese Verhältnisse gelegentlich 
genauer zu verfolgen und festzustellen, wie lange die einzelnen Rost- 
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pilzformen ihre Keimfähigkeit behalten, und ob es möglich ist, durch 
künstliche Verlängerung der winterlichen Ruhe, etwa durch Auf- 
bewahren der Teleutosporen in einem Eiskeller, ihre Entwickelung 
aufzuhalten und an das Ende des Sommers, in den folgenden Winter 
oder gar in das nächste Frühjahr zu verlegen. Wenn es dann auch 
gelingt, die zugehörigen Wirtspflanzen zur entsprechenden Zeit zum 
Treiben zu bringen, könnte man die Kulturversuche zu jeder beliebi- 
gen Zeit anstellen. Ob damit für die Erforschung der Lebensverhält- 
nisse der Rostpilze viel gewonnen wäre, mag dahin gestellt bleiben; 
für Demonstrations- und Unterrichtszwecke könnte es immerhin von 
Nutzen sein. 


Schwefelwasserstoffkalk und seine Wirkung. 
Von Dr. R. Thiele-Soest. 


Ehe ich auf die Wirkungen des Präparates im Speziellen ein- 
gehe, sei mir erlaubt, Einiges von der Entwicklung desselben zu be- 


richten. Vor einiger Zeit wurde in der chemischen Fabrik von 
v. Kalkstein-Heidelberg ein Präparat hergestellt, das als Mittel 


gegen Blut- und andere Läuse dienen sollte. Die Grundidee war 
folgende: Die Läuse enthalten eine Säure, und es muss ein Mittel 
hergestellt werden, das, wenn es mit der Säure des Ungeziefers 
in Contact kommt, eine giftige chemische Verbindung liefert, welche 
die Tiere tötet. Das neue, nach Art des Serums gegen verschie- 
dene Krankheiten hergestellte, Präparat sollte, mit den Tieren in 
Berührung gebracht, Schwefelwasserstoff entwickeln. Dem hiesigen 
Versuchsgarten wurde eine Probe zur Verfügung vorgelegt, doch 
fielen die Versuche im Laboratorium sowohl wie im Freien nega- 
tiv aus. Der Grund dafür ist darin zu suchen, dass die von den 
Läusen produzierte Säuremenge zu gering ist, um den Schwefelwasser- 
stoff frei zu machen. Nach vielen Versuchen gelang es endlich, ein 
Präparat herzustellen, das mit Wasser zusammengebracht, Schwefel- 
wasserstoff liefert. Gegen Blutläuse ist das Mittel höchstens wirk- 
sam, wenn es bei Thau auf die Tiere gestreut wird. Gute Dienste 
leistet es aber gegen verschiedene nackte Larven, so wurden hier die 
Larven von Selandria adumbrata Klug. und Nacktschnecken mit Er- 
folg vertilgt. Gegen Nacktschnecken empfiehlt es sich, das Beet 
mit dem Kalk zu bestreuen, die Schnecken gehen in kurzer Zeit zu 
Grunde; natürlich darf der Boden nicht zu feucht sein. Raupen 
vertragen eine Bestäubung, ohne Schaden zu nehmen. Das Mittel 
wird, soviel mir bekannt ist, im Jahre 1898 im Handel erscheinen. 
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Untersuchungen der Versuchsstation des Staates 
New-Jersey'). 


1. Der an Brassica Rapa häufige Kohlkropf, Plasmodiophora 
brassicae Wor., konnte durch Düngung mit Kainit, Kalk, Kupfersulphat, 
Salz, Schwefel, Natriumkarbonat, frisch gelöschtem Kalk nicht oder 
nur ganz unwesentlich bekämpft werden, Sublimat half auch nur 
unter bestimmten Bedingungen und als Lösung. Einige dieser Mittel 
(Verf. giebt stets genau die angewendeten Mengen an) schädigen auch 
den Rübenwuchs selbst. Allein von Nutzen war luftgelöschter 
Kalkstein, wenn man nicht mehr als 150 und nicht unter 75 bushels 
pro acre anwendet, oder nach unserem Maasse etwa zwischen 67'/3 und 
134°/s hl pro ha. Über die Neigung, von dem Kohlkropf befallen zu 
werden, giebt die folgende Liste von Kreuzblütlern Auskunft, in 
denen die Arten nach Abnahme der Infektionsbefähigung geordnet 
sind; die letztgenannte Pflanze wurde gar nicht befallen. Brassica 
Sinapistrum, Sinapis alba, Thlaspi arvense, Arabis laevigata, Erysimum 
cheiranthoides, Lepidium campestre, Capsella Bursa pastoris, Lepidium virgini- 
cum, Brassica nigra, Camelina sativa, Iberis umbellata, Alyssum maritimum, 
A. alyssoides, Raphanus sativus, Hesperis matronalis, Matthiola annua. 

2. Bekämpfung des Kartoffelschorfes, Oospora scabies Thaxt. 
Sublimat thut ihm ohne Frage Einhalt, kann aber, allein am Saat- 
gut angewendet, in infiziertem Boden nicht völlig helfen. Kainit 
und Schwefel zu gleichen Teilen bilden einen vortrefflichen pilz- 
tötenden Dünger. Versuche, die mit drei Sorten Kartoffeln betreffs 
der Fragen angestellt wurden, ob die Tiefe der Pflanzung oder die 
Wahl des Kartoffelstückes (Knospen-, Stammende, Mittelstück) auf 
den Ertrag von Einfluss ist, zeigten verschiedene Ergebnisse. 

3. Gegen die Bodenfäule der süssen Kartoffeln hilft am 
besten Schwefel, dann folgt Sublimat. Kalk ist ohne Wirkung. Über 
die Stengelfäule, die auf einem Pilz beruht, wurden keine Ver- 
suche angestellt. 

4. Bohnen werden von Colletotrichum Lagenarium Pass., das An- 
thracnose oder „Hülsenflecke“ hervorruft, ergriffen und leiden 
ausserdem unter einem Bakterienbrand. Bordeauxbrühe, Soda- 
und Pottaschebordeaux halfen gut gegen die Anthracnose, und auch 


!) B.D. Halsted. Report of the Botanical Department of the New- 
Jersey Agricultural College Experiment Station. For 1896. Trenton. 1897. 
S. 287—429. 63 Fig. 
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die Bakterienkrankheit wurde, namentlich durch das zweitgenannte 
Mittel, eingeschränkt. 

5. Für Tomaten kommen die Fruchtfäule, Gloeosporium 
phomoides Sacc., sowie zwei Blattbrandarten, Septoria Lycopersici 
Speg. und Oladosporium fulvum Cke., in Betracht. Auch hier hatte die 
Anwendung der drei gegen die Bohnenkrankheiten benutzten Mittel 
guten Erfolg. Tomatenpflanzungen auf Boden, auf dem alte Tomaten 
überwintert hatten, litten stark unter den Blattbrandarten. 

6. Die Pfefferanthracnose, Colletotrichum nigrum E. et Hals., 
vermochte kein Pilztöter zu vernichten. 

7, Auf Eierpflanzen ruft Phyllosticta hortorum Speg. Blatt- 
flecke und Fruchtfäule hervor. Auf frisch infiziertem Land 
nützen Bordeaux-, Sodabordeaux- und Pottaschebordeauxbrühen. Doch 
helfen sie im entgegengesetzten Falle wenig; man pflanze daher Eier- 
pflanzen nicht zwei Jahre hinter einander in dasselbe Land. ; 

8. Gurkenblätter leiden unter dem Mehlthau Plasmopara 
cubensis B. et C. und der Anthracnose Colletotrichum Lagenarium Pass,., 
welch letzteres auch die Früchte befällt. Bordeauxmischung ver- 
mehrte den Ertrag und that der Fruchtfäule Einhalt. Sodabordeaux 
bekämpfte den Mehlthau noch besser, aber weniger als Pottasche- 
bordeaux. Doch helfen die Mittel nichts gegen Käferangriffe. 

9. Der Runkelrübenblattbrand, Cercospora beticola Sacc., 
wurde durch Sprengungen mit Bordeaux-, sowie mit Soda-, Pottasche- 
und Ammonium-Bordeauxmischung bekämpft. Die besten Ergeb- 
nisse, auch was den quantitativen Ausfall der Ernte anbetraf, hatte 
das drittgenannte Mittel, dann folgte das erste Mit Kartoffel- 
schorf infiziertes Land übertrug diese Krankheit auch auf 
Zuckerrüben. Sie zeigten die Krankheit in einer die Mitte der 
Rüben umfassenden Zone. 

10. Die Sonnenblume leidet in New-Jersey stark unter dem 
Roste Puceinia Tanaceti DC. Daneben befällt den Stengel eine 
Phlyetaena. Der Rost wurde durch alle vier genannten Mittel sehr 
stark vermindert, der Stengelbrand konnte nicht sicher bekämpft werden. 

11. Versuche mit Infektionen, sowohl des Landes als auch der 
Saat, von Urocystis Cepulae Fr., dem Zwiebelbrand, hatten leider 
kein einwandfreies Ergebnis. Ebenso verhielt es sich mit dem Mais- 
brand, Ustilago Maydis DC. 

Der Verfasser stellt sodann sämtliche Versuche zusammen, 
die mit den folgenden Mitteln angestellt worden sind: Bordeauxbrühe, 
diese mit Soda, Pottasche, Ammonium, ferner Cupram, Kalk, Sublimat, 
Kainit, Kupfersulphat, Schwefel, Caleiumkarbonat, Natriumkarbonat. 
Sie betrafen ausser den schon genannten Pflanzen auch Sellerie, 
Althaea rosea (Cercospora althaeina Sacc.), Cercis japonica (Cercospora cer- 
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eidicola Ell.), Paeonia, Gladiolus, Chinaastern (Coleosporium Sonchi ar- 
vensis?) 

Ferner kommen noch als Spargelkrankheiten Puceinia As- 
paragi DC. und ein Üolletotrichum, Brandkrankheiten an der 
Kapuzinerkresse und Ampelopsis Veitchü, Anthracnose bei Mag- 
nolia glauca, Kastanienbrand (Marsonia ochroleuca B. et C. auf der 
Edelkastanie) und Blattfleckigkeit der Linde, Cercospora microsora 
Sacc., zur Besprechung. 

Wurzelgallen des Pfirsichs und der Himbeere wurden 
durch Schwefel mit Erfolg bekämpft. Matzdorff. 
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C. A. J. A. Oudemans berichtet über eine Anzahl in seiner 
Heimat neuerdings aufgefundene Pilze. 

1. Brachyspora pisi n. sp. besiedelte junge Erbsenpflanzen von 
etwa 1,5 dm Höhe. Auf ihren absterbenden Blättern bildete der Pilz 
schwarze Flecke, die gegliederte Hyphen trugen. An den Spitzen 
der fertilen sass je eine Conidie. 

2. Marsonia secalis n. sp. fand sich auf trockenen Blättern von 
Secale cereale. 

3. Die Stachelbeere litt unter Hendersonia Grossulariae n. sp. 

4. Junger Roggen war von Ascochyta graminicola Sacc. befallen. 

5. Botrytis ecinerea Bon. kam auf den Zweigen und Blättern von 
Prunus Cerasus vor. 

6. Die grünen Teile und jungen Früchte der Melone befiel oft 
Scolecotrichum melophthorum Prill. et Delacroix. 

7. Die Blätter von Allium ascalonicum litten unter Macrosporium 
parasiticum Thüm. 

8. Wintergerste litt stark unter Helminthosporium gramineum Rabh. 
(identisch mit H. teres Sacc. und H. gram. Eriksson). 

9. Cladochytrium graminis Büsgn. auf Avena sativa. 

10. Auf Buchweizen fand sich Fusicladium Fagopyri n. Sp. 

Schliesslich bespricht Verf. einen Pilz, der die bei der Farb- 
stoffbereitung verbleibenden Reste der Indigofera tinctoria befällt, 
javanisch Djamoer tom, unter dem Namen Verpa indigocola n. sp. 

Matzdorff. 


1) C.A. J. A. Oudemans. ÖObservations mycologiques. Kgl. Ak. Wet. 
Amsterdam, Versl. Verg. Wis-en Natk. Afd. 26. Juni 1897. 
Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten. VII. 3 
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Smith, E. F. Pseudomonas campestris (Pammel). The cause of a brown 
rot in cruciferous plants. (Pseudomonas campestris (Pam- 
mel), dieUrsache einer Braunfäule beiKreuzblütlern). 
Centralbl. Bakter., Paras. K. und Inf.-Krankh. 2. Abt. 3. Bd. 
1897. p. 284—291, 408—415, 478—486. Taf. 6. 

L. H. Pammel beschrieb 1895 eine Bacteriosis der Rutabaga 
oder schwedischen Rübe, Brassica campestris L., und als ihren Erreger 
Bacillus campestris.. Smith konnte weitere Beobachtungen über diese 
Krankheit machen. Die erkrankten Rüben waren aussen gesund, 
aber innen braun, faul und hohl. Die Höhlung strahlte gegen die 
Peripherie hin aus. Die Teile des Centraleylinders waren wider- 
standsfähiger gewesen. Die braunen Wurzelteile waren voll von 
Bakterien; gelegentlich fand sich auch ein Fusarium. In einem andern 
Falle war der Gefässbündelring von Kohlstrünken braun und wim- 
melte von Bakterien, und auch die Blätter zeigten schwarzbraune 
Rippen mit Microorganismen. Hier wie dort wurden gelbe Spalt- 
pilze gefunden. 

Die Fragen, die sich nun aufthaten, waren die folgenden: Er- 
regten die gelben Pilze die Rüben- und Kohlkrankheiten? Waren 
beide Organismen gleicher Art oder nicht? In wie weit stimmten sie 
mit dem Pammel’schen Baeillus überein ? 

Zunächst werden Brassica oleracea, B. campestris, B. Napus und 
Raphanus sativus mit den gefundenen Pilzen infiziert. Beide, sowohl 
die aus den Rüben als auch die aus dem Kohl gewonnenen Keime 
erregten als Parasiten in den Brassica-Arten die Krankheit, und in 
jedem Falle wurde B. oleracea stärker als die beiden andern Arten 
ergriffen. Auch die Identität des vorliegenden Schmarotzers mit dem 
Pammelschen wurde festgestellt. Die Inoculationen fanden sowohl in 
die Wurzeln als auch in die Blätter statt. Das Radieschen erwies 
sich als viel widerstandsfähiger als die Rübe. Auch Übertragungen 
auf Blumenkohl sowie auf Brassica nigra hatten Erfolg, keinen jedoch 
Infektionsversuche an Hyacinthus albulus, Solanum tuberosum, Cucumis 
sativus, Nasturtium offieinale und N. Armoracia. Der Verlauf der Er- 
krankung war der, dass von der Inoculationsstelle aus nach 8—14 Tagen 
die Blattrippen bezw. das Stengelinnere sich bräunten. Bald waren 
auch die im Blattstiel verlaufenden Gefässbündel dunkelbraun; die 
Zellwände waren braun, die Gefässe voller Bakterien. Erst im weite- 
ren Verlauf wurden auch die parenchymatösen Gewebe ergriffen. 
Die Ausbreitung der Krankheit von einem Blatte aus in den Stengel 
und die andern Blätter dauerte manche Woche. Inokulationen in das 
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Blattfleisch waren von viel geringerer Wirkung als solche in die 
Blattrippen. Auch war es deutlich sichtbar, dass der Verlauf der 
Blattspuren im Stengel die Verbreitungslinien der Krankheit bestimmte. 
Die Verstopfung der Gefässe durch die Schmarotzer hinderte die 
Wasser- und Luftbewegung, und es war daher Verzwergung der be- 
fallenen Pflanzen eine allgemeine Folge. Die braune Färbung, die so 
kennzeichnend auftritt, beruht wahrscheinlich auf einer humösen Bild- 
ung, die durch die Zerstörung von Kohlenhydraten entsteht. Die hier 
geschilderte Fäule ist eine trockene. In keinem Falle wurden die er- 
krankten Pflanzenteile saftig oder nass. Auch zeigten sie keinen üblen 
Geruch. Die Krankheit ist eine Gefässerkrankung; der Schma- 
rotzer findet alle Nahrungsmittel, deren er bedarf, in diesen Bahnen. 
Über die natürliche Ansteckungsgelegenheit brachten Versuche mit 
Nacktschnecken /Agriolimax agrestis) Aufklärung. Man liess diese 
Tiere ihre, übrigens geringen, Verwundungen anbringen und fand, 
dass nach 12—28 Tagen die Krankheit bemerklich und dass sie von 
den benagten Stellen ausgegangen war. Natürlich mögen Käfer und 
Raupen, z. B. die des Kohlweisslings, in ähnlicher Weise den An- 
stoss zur Ansteckung geben. Die Übertragung durch die Raupen von 
Plusia brassicae, die von kranken auf gesunde Pflanzen überführt wur- 
den, wurde experimentell festgestellt. 

Eine neue Versuchsreihe begründete sich auf die Beobachtung 
dass an manchen Blättern vom Rande aus Infektionen auftraten, 
denen keine Verwundung zu Grunde lag. Die Ursprungsstellen der 
Ansteckung waren die Wasserspalten. Es wurden nun Blätter 6 bis 
48 Stunden lang in eine mit Sporen von Reinkulturen unseres Pilzes 
versetzte sehr dünne Fleischbrühe getaucht, und in der That traten 
nach 4—6 Tagen schwarze Fleckchen in den Wasserspalten auf. So 
konnten an einem Blatte bis 25 Ansteckungsherde gezählt werden. 
Natürlich erfolgte bei einigen Versuchsblättern auch keinerlei Infek- 
tion. Da die Wasserspalten namentlich in kühlen, feuchten Nächten 
Wassertropfen ausscheiden, so wird unter solchen Umständen auch 
an gesunden Pflanzen eine Ansteckung leicht erfolgen können. Dass 
die Bakterien durch die Luftspalten eindringen, ist ausgeschlossen, 
ebenso, dass sie etwa die Epidermiszellwände durchdringen. 

Als Schutzmittel gegen die beschriebene Bakteriose werden 
empfohlen einmal die Kultur der genannten Kreuzblütler möglichst 
in keimfreiem Land, sodann die rasche Zerstörung aller erkrankten 
Individuen, endlich Kampf gegen alle möglichen tierischen Verbreiter 
des Pilzes. 

Über die Naturgeschichte des Schmarotzers lässt sich folgendes 
sagen. In den Gefässen des Wirtes und auch in den Zooglöen der 
Wasserspalten stellen die Pilze sehr kurze Stäbchen mit gerundeten 
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Enden dar. In guten Kulturen werden sie aber zwei bis dreimal so 
lang als breit. Ihre Länge wechselt daher von 0,7 bis zu 3 u bei 
einer Breite von 0,4 bis 0,5 «u. Die Individuen können sich wälzend 
und schiessend bewegen. Sie besitzen ein langes endständiges Fla- 
gellum und gehören daher der Migula’schen Gattung Pseudomonas an. 
Sporen wurden nicht beobachtet; der Organismus würde nach Cohn’s 
Einteilung daher Bacterium campestre heissen. Die Zooglöen enthalten 
6 bis tausende von Individuen. Die frei schwimmenden Formen sind 
einzeln oder zu zweien, selten in Ketten von vier Individuen. Die 
Farbe ist ein in der Nuance wechselndes Gelb; Verf. untersuchte es 
microchemisch. 

Sodann teilt Verf. ausführlich das Verhalten des Pilzes in folgen- 
den Nährkörpern mit: Rindfleischbrühe, Kohlbrühe, Lackmuskohl- 
brühe, Gelatine, Agar, Kartoffel, Mohr-, Runkelrübe, Zwiebel, Orange, 
Kokosnuss, verschiedene Cruciferen, Gährungskörper. Der Pilz ist 
aerobisch, bringt aber weder Gas noch Säure hervor. Gelatine ver- 
flüssigt er. Er wächst schwach bei 7—10° C., gut bei 17—19°, reich- 
lich bei 21—26°, sehr schwach bei 37—38° und stellt bei 40° sein 
Wachstum ein. 10 Minuten andauernde Wärme von 51° tötet ihn. 

Matzdorff. 


Cavara, F. Intorno alla eziologia di aleune malattie di piante coltivate. 

(Ätiologie einiger Krankheiten von Kulturpflanzen.) 

In: Le stazioni speriment. agrar. ital., vol. XXX, S. 482—509. 

Modena 1897. 

Vor drei Jahren bereits hatte Verf. Untersuchungen über das 
Verhalten von Mikroorganismen zu einzelnen Pflanzenkrankheiten be- 
gonnen; da dieselben unterbrochen werden mussten, so stellt er im 
Vorliegenden die Hauptergebnisse zusammen. 

Tuberkulose der Rebe. Diese in Italien nur spärlich auf- 
tretende Krankheit bringt mehrere kleine, zu Gruppen vereinigte 
Tuberkeln unterhalb des Periderms hervor; im Zusammenhange mit 
Hyperplasien des Rindengewebes. Die Blätter sind gelb, rachitisch; 
die Jahrestriebe gleichfalls verkümmert. Schon 1893 hatte Verf. an 
Material aus den Weinbergen bei Paderno (Udine) den Beweis er- 
bracht, dass diese Krankheit von dem Baeillus ampelopsorae Trev. er- 
zeugt werde; Kolonien dieses Spaltpilzes wurden mehreren Wein- 
stöcken zu Pavia eingeimpft und sie bewirkten das Auftreten der 
Tuberkeln an der Wirtspflanze. Die Pilze waren innerhalb der ver- 
schiedensten Gewebe der letzteren zerstreut. 

Nekrose der Weinstöcke. Die Weinberge bei Varzi Vo- 
eherese zeigten 1895 hin und wieder junge Triebe, welche verkümmert 


Referate. — Cavara, Ätiologie einiger Krankheiten von Kulturpflanzen. 37 


und gelblich waren, an ihrem Ursprunge aber krebsartige, schwarze 
Wunden von länglicher Form zeigten; die Tötung der Gewebe er- 
streckte sich bis zum Holze und manchmal selbst bis in das Mark 
hinein. Überall, aber namentlich in den Rindenelementen und in den 
Holzgefässen wimmelte es von Zooglöenbildungen. Die Reinkulturen 
ergaben eine Identifizierung des Parasiten mit jenem, welcher die 
Malnerokrankheit verursacht, wobei Verf. die Angaben von Prillieux 
und Delacroix bestätigt finden konnte, dass der Spaltpilz auch ver- 
schiedene Formen (Coccus, Bacillus und Spirillum) annehmen kann, 
wie solches am deutlichsten durch Weinstöcke aus Rimini gezeigt 
wurde, die ähnliche Nekrosezustände wie jene von Varzi aufwiesen. 
— Verf. stellte nun auch fest, dass die als „gelivure“ („maladie 
bacterienne* Ravaz’) bekannte Krankheit und die Bacillar- 
gsummosis nur Formen und Stadien des malnero sind. 

Nekrose des Maulbeerbaumes. Junge Pflänzchen, aus den 
Baumschulen von Como, zeigten mehrere grosse Krebsentartungen an 
den Stengeln und Zweigen, welche flachgedrückt, mit eingedrückten 
Rindengeweben von schwarzbrauner Farbe erschienen. Die Blätter 
zeigten schwarze Flecke, welche immer mehr in einander flossen, 
während die Spreite zusammenschrumpfte. Die Kulturen des hier 
auftretenden Pilzes ergaben zwei verschiedene Arten. Die erste und 
bei weitem häufigere Art besass ganz dieselben Merkmale und ein 
gleiches Verhalten wie der Baeillus vitivorus von Baccarini, nur dass 
niemals Kokken- noch Diplokokkenstadien beobachtet werden konnten. 
Trotzdem besteht Verf. darauf, dass es derselbe Pilz sei, welcher in 
den Weinstöcken die Malnero-Krankheit erzeugt, nämlich der Bacillus 
Cubonianus Macch. 

Die zweite Pilzart, ein chromogenes Bacterium, wird als neu be- 
schrieben, Bacillus Mori carneus, dessen rundliche, flache Kolonien 
schon am zweiten Tage eine fleischrote Farbe entwickelten. Die 
Stäbchen messen 4—5 u X 0,7 u; sie zeigen eine lange Lebenskraft, 
selbst bei + 4°. 

Tuberkulose des Pfirsichbaumes. In einem Garten zu 
Pavia beobachtete Verf. besondere und genau lokalisierte Knöllchen 
auf ein- und zweijährigen, seltener auf älteren Zweigen der Pfirsich- 
bäume. Meistens seitenständig an Stelle einer Knospe oder eines 
Knotens, mit Hyperplasien des Rindenparenchyms, bewirkten die- 
selben ein Aufspringen des Periderms, das vergeblich ein Ersatz- 
gewebe herzustellen bemüht war. Diese Knöllchen waren aber ver- 
einzelt und ziemlich zerstreut. Die nähere Untersuchung der patho- 
logischen Objekte, insbesondere nach Anwendung geeigneter Färb- 
ungen, ergab, dass der Spaltpilz durchaus nicht mit dem Bacterium 
gummis Com. zu identifizieren sei, sondern dass hier eine neue Art 
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vorliege, die Verf. Olostridium Persicae tuberculosis tauft. Eine Gummi- 
bildung ist bei dieser Krankheit nicht zu bemerken. Solla. 


Jones, L. R. Report of the Botanist; from the Ninth Annual Report 

of the Vermont Experiment Station. p. 66—115, 4 Taf., 15 Fig. 

1. Die Kartoffelkrankheit, Phytophthora infestans. Ihre Ab- 
hängigkeit vom Wetter wurde zunächst ins Auge gefasst. Feucht- 
warmes Wetter mit häufigen Regengüssen befördert ihre Ausbreitung 
am besten. Verf. hat für die Jahre 1891—95 die Curven für Tem- 
peratur, Regenfall und Stärke der Krankheit zummengestellt; diese 
erhellen die gefundene Thatsache aufs beste. Sehr wesentlich ist, 
das Saatgut einem von der Krankheit verschonten Feld zu ent- 
nehmen. Neben der durch Phytophthora hervorgerufenen Krankheit, 
„the late bligsht and rot“, tritt noch der sogen. frühe Brand, „the 
early blight or leaf-spot disease“, auf. Er hat, nach des Verfassers 
Untersuchungen, dreierlei Ursachen: einmal Macrosporium Solani E. 
et M., sodann von Pariser Grün herrührende Arsenvergiftungen, die 
von Flohkäfern oder sonstwie hervorgerufene Verwundungen zum 
Eintritt benutzen, und drittens trockenes und heisses Wetter, das die 
Blattspitzen und -Ränder vertrocknen lässt. Neben dem genannten 
Maerosporium traten ein Cladosporium, wahrscheinlich €. herbarum, und 
eine Alternaria auf. Ersteres lebt sicher nur saprophytisch auf den 
toten Blättern, und letzteres kann in lebendes Kartoffellaub nicht 
eindringen. Die interessanten Studien des Verf. an dem seit 1882 
bekannten Macrosporium Solani ergaben, dass dieser Pilz ohne Frage 
in zahlreichen Fällen den Frühbrand auf den Kartoffelblättern hervor- 
ruft. Die Erkrankungen gehen offenbar oftmals von verletzten Stellen 
aus, in die der Pilz eindringt, wie er denn auch sonst die geschwächten 
Blattteile als Angriffspunkte bevorzugt, so z. B. ältere Blätter. Er 
gehört zu den Schwäche-Schmarotzern. Jones säete Sporen auf Kar- 
toffelblätter aus und erhielt Keimungen, die deutlich den Eintritt des 
Mycels durch die Luftspalten, aber auch durch die Zellwände der 
Oberhaut aufwiesen. Bedingt wurden die Keimungen durch ge- 
nügende Feuchtigkeit; auch förderte den Angriff des Pilzes wohl der 
Aufenthalt der Versuchspflanzen im Warmhause. In wenigen Tagen 
entwickelten sich die charakteristischen Flecke des Frühbrandes. 
Sie brachten nun auch ihrerseits Sporen hervor und zwar am 
meisten aus den toten Geweben älterer Flecke. Höchst wahr- 
scheinlich überwintert der Schmarotzer als Ruhemycel in dem toten 
Kartoffelgewebe und entwickelt im nächsten Frühjahr seine Sporen. 
Dass die Mycelien, die in noch frischem Gewebe wohnten, weniger 
Neigung zur Sporenbildung zeigten, beruht auf dem allgemeinen 
Gesetz, dass reichliche Ernährung die Fortpflanzung 
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hemmt. Aus demselben Grunde erfolgte, wenn sich im Kultur- 
medium eine Bakterienkolonie neben dem Pilz breit machte, sofort 
Sporenbildung. Bei der Kultur auf Pflaumenagar bildete Maerosporium 
dunklere und hellere concentrische Ringe, deren Zahl mit der 
der Kulturtage übereinstimmte. Jeder hellere Ring entspricht der 
wärmeren Tagesperiode und stellt schnelleres Wachstum dar. 

Mit diesen Ergebnissen wurden nun Beobachtungen an der ge- 
nannten Alternaria verglichen, deren Sporen denen des Macrosporium 
sehr ähneln. Der Gedanke, dass beide Pilze Entwickelungsstufen 
eines Organismus sein könnten, ist jedoch von der Hand zu weisen. 
Einmal gelangen mit Alternaria niemals Impfungen. Sie ist also offen- 
bar ein Fäulnisbewohner und kein Schmarotzer. Wenn aber Macro- 
sporium stets einzelne Sporen, Alternaria aber Sporenketten hervor- 
bringen soll, so beweisen Kulturen, dass auch das genannte Macro- 
sporium Solani unter Umständen an einander gekettete Sporen erzeugt, 
es also Alternaria Solani heissen muss. 

2. Versuche mit verschiedenen Bordeauxbrühen ergaben, dass 
frisch bereitete Normalbrühe ohne Frage allen andern Sorten so sehr 
überlegen ist, dass sie allein angewendet werden sollte. 

3. Desinfektionsversuche an Kartoffeln führten zu folgenden Er- 
gebnissen. Glattes Saatgut aus krätzigem Bestande ergab auch in 
reinem Boden krätzige Ernte, reine Ernte jedoch, wenn Desinfektion 
vorausgegangen war. Aus krätzigem Saatgut konnten durch Des- 
infektion in reinem Boden geringer erkrankte Kartoffeln erzogen wer- 
den. Wurde aber desinfizierte oder nicht desinfizierte glatte Saat in 
infizierten Boden gebracht, so trat jedesmal die Krätze auf, wenn 
auch im ersteren Falle in geringerem Maasse. Stets verzögerte die 
Desinfektion etwas die Keimung und schwächte die jungen 
Pflanzen. 

4. Auch auf Birnbäume wurden Bordeauxsprengungen mit gutem 
Erfolg angewendet. 

5. Der Haferbrand wurde weiter untersucht. Es fand sich, dass 
er unter anscheinend gleichen Bedingungen dennoch in der Stärke 
des Auftretens varüert. 

6. Schliesslich wird das schädliche Auftreten des Zwiebelmehl- 
thaus, Peronospora Schleideni Ung., besprochen. Matzdorff. 


Hennings, P. Über eine auffällige Gallenkrankheit nordamerikanischer 
Abies-Arten im Berliner bot. Garten, verursacht durch Pestalozzia 
tumefaciens P. Henn. n. sp. Verh. d. Bot. Ver. d. Prov. Brandenb. 
37. Jahrg. S. XXVI. 

Ein vor mehreren Jahren in den bot. Garten übernommenes 

Exemplar von Abies nobilis zeigte an einzelnen Zweigen gallenartige 
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Verdickungen. Dieselben vermehrten sich, indem aus den älteren 
Verdickungen, die, alljährlich sich vergrössernd, auf 4-5 cm an- 
wuchsen, meistens stark angeschwollene, sehr kurze, oft nur wenig 
benadelte Triebe entstanden. Seitlich von diesen Längstrieben ent- 
wickelten sich Seitensprosse mit ebensolchen Verdickungen, die oft 
rosenkranzförmig sich aneinander reihen und mit einander zu einer 
fast walzenförmigen Galle verschmelzen. Die Zweige werden hierbei 
oft hakenförmig verbogen. Aus den an den Spitzen der Triebe be- 
findlichen kugeligen Gallen entwickelt sich selten ein neuer Trieb, 
häufig aber Harzausfluss. Im Innern sind die Gallen anfangs ziem- 
lich fleischig, von körniger, fast mehliger Beschaffenheit und grüner 
Farbe; später färben sie sich bräunlich und verholzen mehr und mehr. 
Äusserlich haben sie dieselbe Farbe wie die Zweigrinde, sind aber 
an der Oberfläche oft höckerig. Diese Krankheit hat sich allmählich 
auf die benachbarten Tannen-Arten (Abies balsamea, subalpina, Pichta u. A.) 
übertragen. Bei der Aufbewahrung der Gallen im feuchten Raume ent- 
wickelten sich aus dem intercellularen, farblosen Mycel nach mehreren 
Wochen herdenweise kleine, schwarzviolette Pusteln, die aus zahllosen 
Sporen einer Pestalozzia bestehen, welcher Verf. den Namen P. tume- 
faciens gegeben hat. 

Ein ähnliches Vorkommnis bildet Pestalozzia gongrogena auf Salix 
Caprea u. A.; die entstehenden Gallen werden oft von Insektenlarven 
bewohnt. Ein sorgfältiges Abschneiden und Verbrennen der Gallen 
hat der Ausbreitung der Krankheit Einhalt gethan. 


Went, F. A. F. C. Komt de west-indische ‚„Rind-Fungus“ ook op Java 
vor. (Kommt der westindische Bastschimmel auch 
auf Java vor?) Mededeelingen van het Proefst. in West-Java. 
No. 23. 8. 6—12. 

Melanconium Sacchari, ein Schimmelpilz, welcher in Westindien, 
auf Mauritius und anscheinend auch in Queensland eine der gefähr- 
lichsten Zuckerrohrkrankheiten hervorruft, kommt auch auf Java vor, 
jedoch nur als Saprophyt auf totem Rohr. Schimper. 


Berlese, A. La coceiniglia bianca della vite. (Die weisse Schild- 
laus des Weinstockes.) In: Bollett. di Entomol. agrar. e 
Patol. veget., an. IV. Padova, 1897. 8. 329—331. 

Nach Verf. kommt Dactylopius vitis Niedl. nicht allein auf Zwei- 
gen und Stämmen, und zwar namentlich auf den unteren Teilen der- 
selben, vor, sondern auch auf den Wurzeln und zwischen den Wein- 
beeren auf den Verzweigungen der Fruchtstandsaxen. Die Tiere lieben 
windgeschützte, feuchte Stellen; sie überwintern zwischen den eigenen 
Wachsabsonderungen meistens unterhalb der Rinde der unterirdischen 
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Stammteile.. Zu Anfang des Sommers treten sie aus ihren Verstecken 
hervor und verbreiten sich über die oberirdischen Pflanzenteile. 
Solla. 


Krause, Ernst. Die Einführung fremder Insekten als Schutztruppen. 

Zeitschrift für Entomologie Bd. II, 1897, Nro. 19. 

In vorliegender interessanter Arbeit schildert Verfasser die Ein- 
schleppung verschiedener Pflanzenkrankheiten bezw. verschiedener 
Schädlinge und fordert zur Einführung von deren Feinden aus dem 
Einschleppungsgebiet auf. In einem schlagenden Beispiele der Hawai- 
schen Regierung zeigt Verfasser die Nützlichkeit und den Gewinn 
solcher Einführungen. Tele 


Gauchler, H. Biologisches über die Kiefern- oder Forleule, Panolis pini- 
perda P. Zeitschrift für Entomologie Bd. II, Nro. 14, 1897. 
Verfasser bespricht die Lebensweise und den Schaden der Raupe 
und giebt als Bekämpfungsmittel die Leimringe an, betont aber be- 
sonders, dass die wirksamste Hilfe gegen die Raupen schmarotzende 
Insektenlarven, wie auch einige Käfer sind. Es folgt am Schluss 
eine Aufzählung der schmarotzenden Insektenlarven. Threle, 
Del Guereio, ©. Sui bruchi di quegli insetti che devastano gli alberi frut- 
tiferi nei territori di Vignola e Villanova d’Arda. (Über die Rau- 
pen jener Insekten, welche die Obstbäume in den 
Territorien von V. und V.d’A. verderben.) In: Le Sta- 
zioni speriment. agrar. ital., vol. XXX, S. 373—390. Modena 1897. 
Die lange Abhandlung bespricht ausschliesslich die Raupen des 
kleinen Frostspanners /Cheimatobia brumata), welche in den ange- 
gebenen Bezirken die Kirschbäume kahlfrassen. Über die Lebens- 
weise des Tieres im allgemeinen scheint Verf. überhaupt wenig in- 
formiert zu sein; die biologischen Verhältnisse desselben, an Ort und 
Stelle gesammelt, lauten in Kürze: Im vorgerückten Herbste erschei- 
nen die Schmetterlinge (November bis anfangs Jänner), welche des 
Abends an den Baumstämmen emporsteigen; nach der Paarung streuen 
die Weibchen auf die jüngeren Zweige ihre Eier (durchschnittlich 
100—150) aus, welche mit einer Schleimschicht an der Rinde be- 
ziehungsweise an den Knospen haften. Im März schlüpfen die ersten 
Raupen daraus hervor, welche zunächst die Knospen benagen; an- 
fangs April sind die Tiere zu 3—5 zwischen den jungen mit Seiden- 
fäden zusammengehaltenen Blättern verborgen; allmählich bohren sich 
jene durch die Blätter hindurch, hängen an Seidenfäden herab und 
verkriechen sich schliesslich in den Boden. Im Mai beginnt hier die 
Verpuppung; der Puppenschlaf dauert bis zur zweiten Oktoberhälfte. 
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Dichte Baumkultur, tiefe Lage an feuchten und windgeschützten 
Stellen ist der Entwicklung der Tiere förderlich; verschiedene tierische 
Schmarotzer und Insektenfresser, sowie ein pflanzlicher Parasit deci- 
mieren die Raupenzahl. Von den verwendeten Gegenmitteln empfiehlt 
Verf. die Umlegung des Bodens und das Anbringen von Leimringen an 
den Baumstämmen, wozu Gastheer benutzt wurde. Solla. 


Del Guereio, 6. Sulle larve minatrici dei giovani frutti del pero, e sui 
momenti con i mezzi piü acconci per limitarne la diffusione. (Über 
die minierenden Raupen der jungen Birnen und die 
geeignetsten Mittel, deren Verbreitung aufzuhalten.) 
In: Bullett. d. Societa entomol. ital.; an. XXIX. Firenze 1897. 
Da 80029578. m A War. 

Die Birnen der Obstgärten in Toscana wurden in jüngster Zeit 
von den Larven verschiedener Insekten heimgesucht, welche ihre 
Frassgänge darin nagen. Die am häufigsten auftretenden Arten sind 
Hoplocampa brevis (Klug.) Hart., Carpocapsa pomonella L. und Diplosis piri- 
vora Ril. Mit bekannter Ausführlichkeit schildert Verf. die Tiere 
und schliesst daran die Bemerkungen über deren Lebensweise an. Zum 
Schlusse stellt er die unterscheidenden Merkmale in einer Übersicht 
zusammen, worunter, abgesehen von dem Charakter der Larven, an- 
zunehmen wären: für Carpocapsa das scheinbar gesunde Aussehen der 
geruchlosen Birnen, bei denen die Eingangsöffnung zu den Gängen, 
nahe am Kelche, von Excrementen bedeckt ist; für Hoplocampa schwarz- 
fleckige nach Wanzen riechende Früchte, Gangöffnung nahe am Kelche 
offenliegend; für Diplosis unregelmässige Ausbildung der schlaffen, 
cecidien-entwickelnden, mehrfach an der Oberfläche perforierten 
Früchte. 

Als Vorkehrmaassregeln gelten: tiefe Bearbeitung und darauf- 
folgendes festes Zustampfen des Bodens; im Mai Entfernung und Ver- 
nichtung der infizierten Früchte. Gegen den Apfelwickler speziell 
kann man das Anbringen von Heu- oder Werg- oder ähnlichen Ringen 
an den Stämmen empfehlen. Solla. 


Sprechsaal. 


Die Vertilgung im Boden befindlicher Schädlinge durch 
Einspritzung von Benzin oder Schwefelkohlenstoff. 


Von Prof. J. Ritzema Bos, Amsterdam. 


Die Idee, im Boden lebende Schädlinge durch Einspritzung irgend 
welcher Flüssigkeit in den Boden zu töten, kam zuerst gegen die 
Phylloxera vastatrix in Anwendung. Nachher wurden die Einspritz- 
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ungen auch gegen Maikäferlarven oder Engerlinge versucht. Zunächst 
gebrauchte man dazu Schwefelkohlenstoff; aber Croisette-Des- 
noyers, ein französischer Förster, war der erste, der riet, statt dieses 
Stoffes Benzin zu nehmen. Benzin hat zwei Vorzüge vor Schwefel- 
kohlenstoff: 1. dass es weniger schnell diffundiert, also länger seine 


am. 


fr 
u 


De LEE m ei fat sreapekeraere 


> : 


ai 
m 


3 
a 
= 
s 
er 
DE 
NaE 


an 
se 


DELL LELÄ LE KESSEL FSML 


| 
ä 
1. III. 
Kan 


M II. 
Figur 1. Figur 2. 


Wirkung behält, 2. dass es etwa 30 % billiger ist als Schwefelkohlen- 
stoff. Bei seinen Versuchen benutzte er den „Pal injecteur Gonin“, 
erfunden von Gonin Aing (Bureaux et Ateliers: Rue St. Catherine, 
Nro. 3. Saint-Etienne, Loire), der das Instrument in zwei verschiedenen 
Formen resp. für 45 und 35 Francs liefert. Der „Pal injecteur“ ist be- 
reits in einem früheren Jahrgange des „Journal d’agrieulture pratique“, 
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beschrieben, woselbst auch A. Lesne die Versuche von Croisette- 
Desnoyers anführt. Ich werde hier diese Beschreibung kurz wieder- 
holen, und bitte beim Weiterlesen die Figuren 1 und 2 zu vergleichen. 

Der „Pal injecteur“ hat vor anderen Injectionsinstrumenten 
namentlich den Vorzug, dass man vollkommen genau die Tiefe unter 
der Bodenoberfläche, in der man das Benzin einspritzen will, regu- 
lieren kann. Es ist das eine Sache von grosser Bedeutung, weil ja 
bekanntlich die verschiedenen schädlichen Insekten dort nicht alle in 
derselben Tiefe leben und auch dieselbe Insektenart in verschiedenen 
Zeiten sich nicht in derselben Tiefe befindet, da die Eigentümlich- 
keiten des Bodens, das Alter der betreffenden Insektenlarve, die 
Pflanzenart, an deren Wurzeln die Insekten fressen, u. s. w. darauf 
Einfluss haben. Es versteht sich, dass man das Benzin nicht inji- 
zieren muss oberhalb des Niveaus, auf dem die meisten der be- 
treffenden Insekten resp. deren Larven sich finden, dass man dies 
jedoch auch nicht genau auf diesem Niveau thun darf.r. Um die 
Larven u. s. w. so lange und so viel wie möglich der Einwirkung 
des Stoffes zu exponieren, muss man diesen in einer geringen Ent- 
fernung unterhalb der Tiefe, wo die meisten der Schädlinge sich finden, 
in den Boden bringen. Damit die Einwirkung auf die schädlichen 
Tiere so stark wie möglich sei, muss er ganz in der Nähe des Un- 
geziefers eingespritzt werden; damit aber diese Einwirkung so lange 
wie möglich dauere, muss man den Stoff in einer möglichst grossen 
Entfernung von der Bodenoberfläche einbringen, so dass er so spät 
wie möglich sich in gasförmigem Zustande in die Luft verbreite. Es 
hat sich ergeben, dass man das beste Resultat erhält, wenn man 
das Benzin injiziert in einer Tiefe von 4—5 Centimeter unterhalb 
der Tiefe, wo die meisten der betreffenden Insekten sich finden. 
Dafür findet sich am „Pal injecteur Gonin“ längs des Metallrohrs, 
durch welches das Benzin fortgepresst wird, ein Pedal (Figur 1, C), 
welches an diesem Rohre nach oben sowie nach unten geschoben, 
und welches mittelst einer Schraube festgehalten werden kann. Wenn 
man Insektenlarven töten will, die z.B. durchschnittlich 8 cm unter- 
halb der Bodenoberfläche leben, so verschiebt man das Pedal in der 
Weise, dass es sich findet in einer Entfernung vn8+5=13cm 
oberhalb der Ausspritzungsöffnungen G (Figur 1) des Rohres. Es 
finden sich nämlich bei G zwei Öffnungen, welche einander diametral 
gegenübergestellt sind, aus denen das Benzin in einer später zu 
erörternden Weise mit Kraft ausgespritzt werden kann. 

Ich will jetzt erst die Einrichtung des „Pal injecteur*“ erörtern, 
und verweise dafür auf Figur 1, wo ein Vertikalschnitt des ganzen 
Instruments abgebildet ist, sowie auf Figur 2, wo gewisse Teile des- 
selben auseinandergenommen wiedergegeben sind. 
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A ist ein Sauger, der sich in einem als Pumpenkörper dienenden 
Rohre auf und nieder bewegen kann, und der sich unterhalb D bis 
unter die Öffnungen @ erstreckt. 

Der Sauger besteht aus einem Knopfe Z, aus einem Rohre A 
und einem soliden dünnen Stabe innerhalb des Rohres (Figur 2, II); 
dieser hat an seinem Ende eine kleine, lederne Scheibe X, während auch 
am Ende des kürzeren Rohres A sich eine lederne Scheibe 7 (Figur 2) 
findet, und zwischen diesen Scheiben 7 und X eine Spiralfeder an- 
gebracht ist. Man vergleiche Figur 1 mit Figur 2I, wo der Sauger 
als Ganzes, sowie mit Figuren 2II und III, wo dieser auseinander 
genommen gezeichnet ist. Wird auf den Knopf Z gedrückt, so 
schliesst die lederne Scheibe 77 den Zugang zum Rohre 7G ab für 
das Benzin, welches sich im Reservoir 7 befindet, und die Scheibe X 
schliesst den Zugang für das Benzin im Rohre von den Ausmündungs- 
öffnungen G ab. 

B (Figur 1) sind die Handhaben, mit denen man das Instrument 
aufhebt und an einer anderen Stelle wieder in den Boden drückt. 
Der Fabrikant hat diese Handhaben hohl gemacht, damit sie weniger 
schwer und weniger teuer würden, und zugleich damit sie zur Auf- 
bewahrung verschiedener kleinerer Gegenstände dienen könnten, 
wie z. B. einer Anzahl lederner Scheiben zum Ersatze eventuell abge- 
nutzter Scheiben, sowie einer Flasche mit Glycerin, Petroleum oder 
Olivenöl, um das Instrument zu schmieren. 

C ist das auf und nieder verschiebbare Pedal, von dem schon 
die Rede war. 

D ist ein metallner Ring, mittels dessen die Quantität der 
Flüssigkeit reguliert werden kann, welche man mit jedem Schlage 
auf den Knopf Z injiziert. 

E ist der Knopf, auf den mit der Hand geschlagen wird. 

F ist das Reservoir, in dem die insektentötende Flüssigkeit ent- 
halten ist; an der oberen Seite dieses Reservoirs findet sich eine Öff- 
nung, auf der eine Art Trichter angebracht ist, der mit einem mit- 
tels einer Schraube festgehaltenen Stopfe geschlossen wird. 

G ist eine der beiden Ausspritzungsöffnungen. 

H ıst eine lederne Scheibe, die als Sauger wirkt. 

II sind seitliche Öffnungen, in dem als Pumpenkörper wirken- 
den Rohre; mittelst dieser Öffnungen kann das Reservoir mit dem 
Pumpenkörper communizieren. 

K ist eine feste lederne Scheibe, die mit dem verbreiterten Ende 
des dünnen Stabes im Pumpenkörper vollkommene Abschliessung be- 
wirkt, allein das Austreten des Benzins geschehen lässt, sobald die- 
ser dünne Stab mittelst eines Schlages mit der Hand auf den Knopf Z, 
mit seinem verbreiterten Unterende niedriger kommt als die Scheibe. 
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Z ist der Ausspritzungsraum. 

M ist die festgeschraubte Spitze, an der der hohle eiserne Stab 
verbunden wird, welcher an seinem Unterende mit einer Spitze ver- 
sehen ist, die in den Boden gestochen wird. Dieser eiserne hohle 
Stab bildet eine zweite Umhüllung des Pumpenkörpers. 

N ist eine Schraube, mit der der bewegliche verschiebbare 
metallne Ring befestigt wird, der für die Regulierung der Quanti- 
täten auszuspritzenden Benzins dient. 

O ist die Schraube, mit welcher der dünne Stab und das weitere 


Rohr, welches diesen umgiebt, zusammengehalten werden. 
(Fortsetzung folgt.) 


Einige Betrachtungen über die San Jose -Schildlaus 
und das Einfuhrverbot. 


Von Paul Sorauer. 


Die Entdeckung der San Jos&-Schildlaus (Aspidiotus perniciosus) 
auf Obst, das bei uns eingeführt worden ist, und die infolge dessen 
hervorgerufene Erregung der Gemüter, sowie die schnell getroffenen 
behördlichen Maassnahmen zwingen die Zeitschrift, zu dieser brennend- 
sten Frage Stellung zu nehmen. 

Die Auffindung des gefürchteten Schädlings kam mir nicht un- 
erwartet. Ebenso waren mir die aus dem Reichsanzeiger in die andern 
politischen Zeitungen übergegangenen Ausführungen über Vorkommen, 
Schädlichkeit und Vermehrungsfähigkeit des Tieres bekannt; denn sie 
finden sich schon in grösserer Ausführlichkeit in der Zeitschrift für 
Pflanzenkrankheiten 1896 S. 306. In dem erwähnten Artikel wird 
bereits gesagt, dass es für Europa von höchster Wichtigkeit sei, dass 
die Schildlaus bereits damals nördlich von New-York erschienen und 
dass wir von nun an das Tier als eine beständige Gefahr für Europa 
zu betrachten hätten. Der Verf. ist folgender Ansicht: „Dass übrigens 
vom Schädling bereits Tausende und Tausende lebend nach Europa 
gelangt sind, dürfte kaum einem Zweifel unterliegen. Wir brauchen 
nur darauf hinzuweisen, dass seit der Bildung der „California Fruit 
Transportation Company“ alljährlich frisches Obst im Werte von 
mehreren Millionen Dollars nach England aus Kalifornien, also dem 
ältesten nordamerikanischen Infektionsherde, herübergeschafft wird. 
Da nun die San Jos&e-Schildlaus auch die Obstschalen besetzt, so 
kann man sich wohl denken, welche Anzahl des gefährlichen Feindes 
jährlich zu uns herüber gelangt.“ — Dies wurde im Sommer des 
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Jahres 1896 geschrieben, und seit dieser Zeit hat sich der Transport 
von Obst stets fortgesetzt. Der Beweis einer Einführung des Tieres 
auf der Obstschale ist jetzt beigebracht, und es drängt sich nun wirk- 
lich die Frage auf: Sollten in den der Entdeckung des Tieres bei uns 
voraufgegangenen Jahren nicht auch schon recht viele verseuchte 
Früchte Eingang gefunden haben? Ich glaube, dass wir seit Jahren 
das Tier bereits bei uns haben und dass demnach Absperrungs- 
maassregeln uns nicht vor der Einwanderung, sondern 
höchstens nur vor einer Vermehrung des Infektions- 
materials schützen können. 

Die erste Frage, die in der Bevölkerung aufgetaucht sein dürfte, 
möchte wohl die sein, ob der uns so unheimlich geschilderte Gast 
thatsächlich eine die Existenz unseres Obstbaues in Frage stellende 
Gefahr ist und ob denn noch gar keine ähnlichen Tiere bei uns 
schädigend aufgetreten sind? Im Gegenteil, wir haben, abgesehen von 
dem der San Jose-Schildlaus sehr nahe stehenden, neuerdings von 
Göthe beschriebenen Aspidiotus ostreaeformis, einen ungemein schädlichen 
einheimischen Konkurrenten, Coccus (Mytilaspis) conchaeformis Gmel., 
die Miesmuschel-Schildlaus, die besonders den Apfelbaum heimsucht, 
aber auch auf anderen Holzgewächsen vorkommt. Will man sich 
einen Begriff von der Ausbreitung dieses Tieres machen, so durchwandere 
man unsere Obstgärten und es wird ein Leichtes sein, Stämme zu 
finden, die dicht mit diesem Tiere besetzt sind und einem langsamen 
Tode entgegengehen.') 

Wollte man genau revidieren, so würde man kaum eine Obstpflanz- 
ung finden, die ganz frei von diesem Gaste wäre, und man könnte, da 
jedes Tierchen unter seinem Schilde etwa 25—80 Eier enthält, eine Ver- 
mehrungsfähigkeit und Schadensummen herausrechnen, die hinter den 
über die San Jos&-Laus gelieferten Zahlen kaum zurückbleiben würden. 

Besonders interessieren aber dürfte es den Leser, zu erfahren, 
was einer der besten Kenner der tierischen Schädlinge, Taschen- 
berg, von unserer Miesmuschelschildlaus im Jahre 1871 in seiner 
„Entomologie für Gärtner etc.“ sagt: „Diese kleinen Miesmuscheln 
bewohnen vorzugsweise den Apfelbaum, aber auch Birnbäume, Johannis- 
beersträucher, Mispeln- und Weissdorn und sind mit jenen Obst- 
sorten in Nord-Amerika eingeführt worden, wo sie nach 
Asa Fitch in so gefährlicher Weise überhand genommen 
haben sollen, dass er für das Fortbestehen der Bäume 
fürchtet, wenn man ihnen nicht Einhalt thut. Auch bei uns sind 
sie in manchen Jahren ungemein häufig u. s. w.“ Wie würde 
dieser Bericht jetzt, in der Zeit der Superlative und Reklame klingen?! 

1) Über das Auftreten des Tieres in Ungarn und seine Bekämpfung mit 
Steinkohlentheeröl s. Zeitschr. f. Pflanzenkrankheiten 1894 S. 5. 
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Dieser Fall scheint mir in doppelter Beziehung beachtenswert; 
denn er liefert erstens ein Beispiel dafür, dass Europa die nordameri- 
kanischen Staaten in derselben Weise mit Schädlingen beglückt hat, 
wie wir von dort aus bedacht werden. Zweitens sehen wir, wie ein 
solcher Eindringling sich derart in Amerika vermehrt hat, dass dort 
in derselben Weise für den Fortbestand der Bäume gefürchtet wurde, 
wie jetzt bei uns. Aber die Obstkultur hat sich drüben weiter aus- 
gebreitet, und auch die unsrige wird sich trotz der San Jos&e-Laus 
weiter entwickeln. 

Solche Beispiele für eine Übertragung unserer Schädlinge nach 
den Vereinigten Staaten lassen sich ohne Mühe vermehren. So sind 
nach Saj6 im Gebiete der Union neuerdings entdeckt worden Droso- 
phila flaveola Meig., Phyllotreta armoraciae Koch, Oryptorhynchus lapathi L., 
Crepidodera rufipes L. u.a. Dabei haben manche Arten auf dem neuen 
Kontinente ihre Lebensgewohnheiten geändert und greifen noch ganz 
andere Nutzpflanzen an, als bei uns. Man lese darüber die Zusammen- 
stellung von Chittenden in „Insect Life VII, 5“. Es wird sogar be- 
hauptet, dass Europa nach Nordamerika mehr tierische Schädlinge 
eingeführt hat, wie umgekehrt, dass wir aber von drüben mehr para- 
sitische Pilze bekommen haben. — Ich bin nicht imstande, diese An- 
gaben über die eingeführten Schädlinge zahlenmässig auf ihre Richtig- 
keit zu prüfen, denn es fehlen die statistischen Zusammenstellungen 
darüber, aber ich bin wohl in der Lage, mir ein Urteil über den Ein- 
fluss der neuen und uns bekannten, bei uns einheimischen tierischen 
und pflanzlichen Parasiten zu bilden. Dieses Urteil läuft darauf hinaus, 
dass nicht bloss etwa die jetzt modernen Schädlinge bei unsern Kul- 
turen grosse Verluste hervorzurufen vermögen, sondern dass unsere 
bekannten, alten Parasiten dasselbe zu thun imstande sind und z. T. 
alljährlich thun. Oder kann vielleicht jemand läugnen, dass die Ver- 
luste, die unser Vaterland jährlich durch die Getreideroste erleidet 
und die Einbussen, die in manchen Jahren die Kartoffelkrankheiten her- 
vorrufen, viel grösser sind, als alle die durch andere Parasiten ver- 
anlassten (s. z. B. Beiträge zur Statistik in „Zeitschrift für Pflanzen- 
krankheiten“ 1896, S. 210, 277, 338). Man muss allerdings den Durch- 
schnitt im ganzen Lande in Betracht ziehen und nicht 
nach einzelnen momentan besonders verseuchten Land- 
schaften urteilen. Und das ist der grosse Fehler vieler Dar- 
stellungen über die Epidemien unserer Kulturpflanzen, dass man 
den Berechnungen die augenblickliche Verlustsumme einer zur 
Zeit verseuchten Lokalität zu Grunde legt und nun auf das ganze 
Land überträgt. Man merkt manchmal recht deutlich, wie ein Beob- 
achter, um seiner Entdeckung die nötige Wichtigkeit zu geben, schwarz 
malt. Es laufen durch die politischen Zeitungen dann Nachrichten, 
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dass die Existenz einzelner Kulturen bedroht sei und unser National- 
wohlstand von neuem gefährdet wird. Glücklicherweise haben sich 
noch nicht in einem einzigen Falle der neueren Epidemien solche Be- 
fürchtungen bewahrheitet. Aber wenn auch nicht solche übertriebenen 
Voraussetzungen sich erfüllen, so ist trotzdem der wirkliche Schaden 
unserer Ernten durch die alten und neuen parasitären Krankheiten 
so gross, dass es eine sehr berechtigte Forderung unserer Landwirte 
und Obstzüchter ist, dass ihnen staatlicherseits Einrichtungen gegeben 
werden, die sie im Kampfe gegen die Schädiger ihrer Kulturen unter- 
stützen. Und wer meine Thätigkeit etwas genauer kennt, wird wissen, 
dass ich einer der ersten gewesen bin, der für eine umfassende, 
nicht bloss immer stückweise von Fall zu Fall eingreifende und häufig 
darum einseitige wissenschaftliche Hilfe eingetreten ist. 

Aber diese Hilfe beruht nach meiner Ansicht nicht 
auf Absperrungsmaassregeln, sondern auf einem ge- 
regelten Überwachungsdienst durch Sachverständige 
ın allen Provinzen, die das erste Auftreten eines Parasiten beob- 
achten und — da sie in ihren Bezirken mit den lokalen Verhält- 
nissen vertraut sind — die für eine bestimmte Lokalität erforder- 
liche Hilfe sofort zu bringen imstande sind, soweit die Wissenschaft 
solche zu liefern bereits vermag. 

Übrigens muss man, wenn man in der Absperrung konsequent 
sein will, dieselbe auch auf alle Einführungen aus den uns benach- 
barten europäischen Ländern ausdehnen. Denn da diese ebenfalls 
Obst und allerlei Pflanzen aus Amerika beziehen und bezogen haben, 
werden sie sicherlich die San Jose-Laus ebenso wie wir erhalten 
haben. Und wer bürgt uns dafür, dass wir nicht aus Italien unter den 
vielen Tausenden von eingeführten Rosenblumen u. dgl., sowie aus 
Holland mit den reichlich hierher gelangenden Obstbäumen, aus 
England und Frankreich mit neuen Gehölzen u. s. w. Pflanzen er- 
halten, die durch dort eingeführte Schildläuse bereits infiziert sind? 

Die Hilfe, die wir von den sachverständigen Überwachungs- 
organen fordern, wird sich ausser auf die direkten Vertilgungsver- 
suche gegen den Parasiten besonders auf die veränderte Kultur- 
methode zu erstrecken haben, die darauf hinausläuft, dem Parasiten 
den ihm zusagenden Mutterboden zu entziehen. Wie sehr die Aus- 
breitung der Schmarotzer von der Beschaffenheit der Nährpflanze ab- 
hängt, sehen wir daraus, dass bei keiner Epidemie alle Varietäten 
oder Standorte einer Kulturpflanze gleichmässig vom Parasiten be- 
fallen werden, sondern gewisse Sorten und Lagen sich weniger an- 
fällig erweisen. Ja in der Landwirtschaft sind wir auch soweit, dass 
wir jetzt Nachfrage halten und auch Angaben darüber bekommen, 
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welche Kartoffelsorten sich am besten gegen die Kartoffelkrankheit 
bewähren u. s. w. 

Nun wird man mir wahrscheinlich entgegenhalten, dass dies 
vielleicht zutreffend für die angeführten Beispiele, aber nicht für 
solche eingeführten tierischen Feinde, wie die Reblaus und die San 
Jose-Laus sei. Über letztgenannten Feind fehlen uns vorläufig genü- 
gende Erfahrungen; denn erstens sind die amerikanischen noch lange 
nicht abgeschlossen und zweitens sind dieselben auf europäische Ver- 
hältnisse nicht sofort übertragbar. Wir haben ja oben gesehen, wie 
unsere Schädlinge manchmal in Amerika ihre Gewohnheiten ändern; 
dies könnte also möglicherweise auch mit der San Jos&-Laus bei uns 
der Fall sein. 

Betreffs der Reblaus aber wollen wir uns die letzterschienene, 
sehr klar und übersichtlich gehaltene 19. Denkschrift des Reichs- 
gesundheitsamtes ansehen. Man wird sich erinnern, dass die Bekämpf- 
ungsmaassregeln auch mit einem Einfuhrverbot begonnen und dass 
dasselbe jetzt in der Art abgeändert ist, dass an bestimmten Grenz- 
eingangsstellen Pflanzensendungen, deren Reinheit attestiert ist, ein- 
treten können. Aus der Denkschrift ergiebt sich, dass bei der sorg- 
samen Überwachung viele alte Reblausherde erloschen sind, dass 
aber auch in den verschiedensten Gegenden des In- und Auslandes 
immer neue Herde wieder entdeckt worden sind. Dieser Umstand 
beweist die Notwendigkeit einer dauernden Überwachung und die 
Unmöglichkeit, selbst bei grösster Vorsicht die Reblaus auf bestimmte 
Herde zu beschränken. Zweitens constatiert die Denkschrift, dass 
die Zahl und Ausdehnung der Rebenveredlungsstationen gewachsen 
ist. Diese Stationen haben die Aufgabe, Anbauversuche mit 
anderwärts als widerstandsfähig bewährten Rebsorten 
und deren Veredlung mit einheimischen Reben zu machen und neue 
widerstandsfähige Kreuzungsprodukte heranzuziehen. „Dabei wurde 
untersucht, wie sich die verschiedenen Rebsorten unter den 
einheimischen klimatischen und Standortsverhältnissen 
vegetativ und hinsichtlich des Rebenproduktes verhalten.“ — Dass 
diese Stationen erweitert und vermehrt worden sind, zeigt, dass der 
damit eingeschlagene Weg sich bewährt, und dadurch ist auch der 
Beweis geliefert, dass der von uns für die Bekämpfung der Schäden 
der Feldfrüchte angezeigte Weg sich schliesslich auch bei dem gefähr- 
lichsten tierischen Feinde des Weinstocks als besonders empfehlens- 
wert herausgestellt hat. Also Anpassung der Kulturmaass- 
regeln zunächst an den als beständigen Faktor anerkannten Schädling. 

Sollte nun nicht auch für die Furchtsamen die Frage nahe 
liegen, mindestens diesen erprobten Weg auch bei der San Jose- 
Schildlaus zu gehen, d. h. zunächst Freigabe des Verkehrs 
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für alle durch Certifikat als schildlausfrei garantierten 
Pflanzen und Pflanzenteile? 

Dazu gehört aber nun die örtliche Überwachung in unseren 
Obstbaugebieten, nach Art der Reblausgebiete.e Auf diesen lokalen 
Überwachungsdienst lege ich den grössten Wert; demn 
wenn wir, wie das Einfuhrverbot besagt, Obst und Obstabfälle dann 
zulassen, dass die Untersuchung eine Abwesenheit der Schildlaus 
feststellt, so frage ich, wer wohl bei den grossen Sendungen und 
der Unmöglichkeit, jede einzelne Frucht zu untersuchen die Garantie 
übernehmen kann, dass unter den Millionen eingehender Äpfel sich 
nicht einzelne Exemplare finden, auf denen die Schildläuse sitzen? 
Man denke nur an unsere Miesmuschelschildlaus. 

Also wirklich positiv schützen können wir uns gar nicht und 
ausserdem ist, wie ich glaube, der Schädling längst eingeführt. Es 
bleibt dann nur der zweite Weg übrig, in allen Obstbau treibenden 
Bezirken Überwachungssachverständige anzustellen, welche nach der 
Schildlaus ausspähen und deren Bekämpfung veranlassen. Dieselbe 
dürfte kaum schwerer sein, als die der so verwandten Miesmuschel- 
schildlaus, die wir durch eine Behandlung mit Seifenlösung sehr wohl 
zu bekämpfen imstande sind, aber dies meist nicht thun, weil wir 
an den Schädling gewöhnt sind. Ganz ebenso haben die Amerikaner 
in der Seife (Walfischthran-Seife 2 engl. Pfd. in 1 Gallon Wasser 
nach Zeitschr. f. Pflanzenkrankh. 1896, p. 309) ein beachtenswertes 
Bekämpfungsmittel für die San Jose-Laus erkannt. Wenn Kon- 
zentration der Lösung, Zeit der Behandlung und Art der Ausführung 
richtig beobachtet werden, wird uns die Schildlaus nicht über den 
Kopf wachsen. Aber es muss eben etwas gethan werden und nicht 
blos gejammert. Und da sich der einzelne Besitzer bisher noch meist 
gescheut hat, etwas zu thun, so müssen Kommissare da sein, die ihn 
zwingen. 

Da hätten wir denn eine neue Organisation für einen neuen 
Feind in Aussicht. 

Die nächste Frage unserer Bevölkerung ist wahrscheinlich nun die: 
Wird es bei diesem einen Feinde sein Bewenden haben oder drohen 
uns neue Gefahren und werden sich dann wieder alle die Schreckens- 
nachrichten und die dadurch herbeigeführten Maassnahmen wiederholen ? 

Diese Frage muss ich bejahen. Es handelt sich jetzt schon um 
einen andern amerikanischen Gast, der pilzlicher Natur ist, nämlich 
um den Black rot des Weinstocks. Der die Blätter, Reben und Beeren be- 
fallende Pilz, Laestadia (Guignardia) Bidıellii, stammt von den wilden 
Reben in den Wäldern Nordamerika’s und wurde nach Frankreich ein- 
geschleppt, wo er im Jahre 1885 zum ersten Male aufgefunden wurde. 
Seit dieser Zeit hat er sich in den südlichen Departements ausgebreitet 
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und ist im Jahre 1897 in einzelnen derselben (Lot et Garonne und Gers) 
in verheerender Weise aufgetreten. Die Departements Rhöne, Vaucluse, 
Gard und Herault sind infiziert, und nach den mir vorliegenden brief- 
lichen Mitteilungen nähert sich der Parasit immer mehr der deutschen 
Grenze. Wenn die Witterung (recht warme, feuchte Sommer) seiner 
Ausbreitung günstig ist, werden wir den Parasiten in einigen Jahren 
in Deutschland haben; denn die bisherigen Erfahrungen lehren, dass 
die einmal in Europa eingeführten Schädlinge trotz aller Vorsichts- 
maassregeln sich doch von einem Lande zum andern fortpflanzen, so- 
weit die günstigen Existenzbedingungen sich vorfinden. So werden 
wir denn alsbald zu neuen Absperrungsmaassregeln und Bekämpfungs- 
versuchen gezwungen werden. Und in gewissen Zeiträumen gelangen 
andere Parasiten wieder zur Herrschaft, die bei grossartiger Aus- 
dehnung wiederum allgemeine Maassnahmen erfordern. 

Fassen wir nun dazu die Nachrichten ins Auge, die in den letzten 
Jahren über die durch gewisse einheimische Parasiten vorübergehend 
hervorgerufenen Schädigungen veröffentlicht worden sind und denken 
wir an die beständigen grossen Verluste unserer Feldfrüchte durch 
Rost und Kartoffelkrankheit etc., so scheint mir, dass sich doch die 
Notwendigkeit aufdrängt, endlich eine allgemein durch- 
greifende Organisation zu schaffen, welche die Bekämpfung 
aller dieser Schäden in die Hand nimmt. Dieses Bedürfnis ist durch 
den um die Landwirtschaft hochverdienten Dr. Schultz-Lupitz in 
dem Antrage zum Ausdruck gebracht worden, eine grosse Zentral- 
station für Bakteriologie und Pflanzenschutzzu errichten. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Der Insektenfanggürtel „Einfach“ (D. R. G. M. No. 30734). Von 
dem Obstzüchter Otto Hinsberg auf Insel Langenau bei Nacken- 
heim (Rheinhessen) ist ein Fanggürtel für Insekten hergestellt worden, 
welcher der weiteren Prüfung empfohlen sein mag. Derselbe besteht 
aus einem 25 cm breiten Streifen wetterbeständigen Theerpapiers. 
Auf der linken Seite ist ein 9 cm breiter Streifen Wellpappe auf- 
geklebt, und zwar so, dass das Papier mit dem einen Rand '/ cm 
und mit dem andern Rand 14!/ cm übersteht, welch’ letzterer in 
einem Abstand von 1 cm von der Wellpappe mit einem Falz ver- 
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sehen ist. Das Ganze wird in sehr handlichen Rollen von 30 Meter 
hergestellt. Die Anwendung ist folgende: Im Juni reinigt man den 
Stamm des Baumes von allen Rindenschuppen. Von der Rolle schneidet 
man etwa 1 cm mehr ab, als um den Baum nötig ist. Hierauf schlägt 
man den so entstandenen Streifen an dem Falz um und zwar so, dass 
die Wellpappe sich zwischen dem Papier befindet; den nunmehr 
doppelten Gürtel legt man um den Stamm, indem man die breitere 
Seite des Papiers direkt auf die Rinde bringt, steckt die beiden 
Enden ineinander, zieht fest an und bindet ca. 3 cm vom oberen 
Rande um das Ganze, und ca. '/; cm vom Rande des inneren, unten 
hervorstehenden Papiers eine dünne Schnur. Nun ist der Gürtel 
fertig, und es bleibt nur 
noch die Art und Weise dar- 
zustellen, wie die Insekten 
sich selbst fangen. Dar- 
über schreibt der Erfinder: 
„Nachdem die Obstmade 
den abgefallenen Apfel ver- 
lassen hat, nistet sie sich 
mit Vergnügen in denRillen 
des Gürtels ein, wo ihr von 
dem Apfelblütenstecher Ge- 
sellschaft geleistet wird, um 
hier in geschütztem Quar- 
tier die Unbilden des Win- 
ters zu überstehen und das 
Wiedererwachen der Natur 
abzuwarten. Kommt der 
Oktober in’s Land, so be- 
streicht man den Gürtel 
ringsherum mit Brumata- 
Leim, an dem sich dann das Weibchen des Frostnachtschmetterlings auf 
seiner Wanderung nach dem Gipfel fängt. Im Januar löst man die 
Gürtel, sammelt sie in Eimer und vernichtet sie, samt den in ihrem trüge- 
rischen Obdach befindlichen Gästen, durch Verbrennen. Ausser den 
genannten suchen noch eine Menge anderer kleiner Schädlinge, so 
der Obstbaumsplintkäfer (Scolytus pruni), der Zweigabstecher (Rhyn- 
chites conicus) u. a.m., den ihnen von uns gewährten Schlupfwinkel 
auf und finden bei dieser Gelegenheit ihr Ende.“ Herr Hinsberg 
berichtet, mit diesem Fanggürtel sehr gute Erfolge erzielt zu haben, 
und da die Verwendung der Wellpappe beachtenswerte Vorteile zu 
bieten scheint, lohnt es wohl, dass Versuche im grösseren Maassstabe 
durchgeführt werden. 
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Die Bedeutung des Sublimates als eines Vorbeugungsmittels 
gegen Kartoffelschorf betont H. L. Bolley in den Proc. 17. meet. 
Soc. Prom. Agr. Sc., Buffalo, 1896. Wäsche des Saatgutes mit dem 
genannten Mittel hilft stets. Weiter ist saurer Boden der Entwick- 
lung von Oospora scabies nachteilig, die andererseits als halber Fäulnis- 
bewohner jahrelang im Boden fortleben kann. Matzdorff. 

Uber Formalin als Vorbeugungsmittel gegen Kartoffelschorf 
hat J. C. Arthur im „Bull. Agric. Exp. Stat. Purdue University“ 
No. 65 (Lafayette, 1897), Untersuchungen mitgeteilt. Es hat sich in 
einem Konzentrationsgrad von 1:300 bei einer Anwendung von 2 
Stunden gut bewährt. Es steht dem Sublimat nicht nach und ist 
diesem starken Gift wegen der Gefahrlosigkeit der Handhabung vor- 
zuziehen. Dieselbe Menge Flüssigkeit kann wiederholt benutzt werden. 

Matzdorff. 

Als Ersatz des Brumataleimes, der bekanntlich zu den vom 
Herbst bis Frühjahr anzulegenden Klebringen vielfach Verwendung 
findet, aber immerhin kostspielig ist, empfiehlt die Wiener illustr. 
Gartenzeitung vom November 1897 S. 358 folgende Mischung: Holz- 
teer 700 g, gewöhnliche braune Seife 500 g, Colophonium 500 g, 
Thran 300 g. Dieses Mittel kommt nicht den sechsten Teil so teuer 
zu stehen, wie der Brumataleim und ist in seiner Zubereitung ein- 
fach. Man erhitzt Teer und Colophonium langsam in einem eisernen 
Topfe, bis beide Substanzen völlig zergangen sind (hierbei Vorsicht 
mit Licht) unter fortwährendem Umrühren. Ist die Mischung gleich- 
mässig dünn, zerrührt man in derselben die Seife und schliesslich den 
Thran. Nun wird der Topf vom Feuer genommen und die Mischung 
so lange gerührt, bis sie erkaltet ist. 

Benzolin. Von dem Chemiker C. Mohr in Mainz wird als 
Insektengift ein Präparat unter obigem Namen empfohlen. Da der 
Redaktion nach brieflichen Mitteilungen von anderer Seite über das 
als Nitrobenzolin bezeichnete Präparat ein günstiges Urteil zugegangen 
ist, mag die Aufmerksamkeit auf dieses Mittel hingelenkt werden, 
Der soeben ausgegebene Prospekt spricht sich über die Anwendung 
des Mittels folgendermaassen aus: Benzolin in 4—5 facher Verdünnung 
mit weichem Wasser bewährt sich gegen Blutläuse, Schildläuse und 
Wollläuse, wenn die Mischung mit Bürsten auf die Rinde der Stämme 
aufgetragen wird. Nach einer Viertelstunde sind die Schilder so 
erweicht, dass man sie mit einer Bürste oder einem Holzstäbchen 
leicht abschaben kann. — In Rücksicht darauf, dass die Schildlaus- 
frage jetzt in den Vordergrund getreten ist, empfiehlt es sich, dass 
von recht vielen Seiten eine Prüfung des Mittels bezw. des Nitro- 
benzolins vorgenommen wird, damit wir ein sicheres Urteil über dessen 
Wirksamkeit baldigst erlangen. 
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Cureumapapier zur Prüfung der Bordeauxmischung wird von 
Dr. Beinling in seinem Berichte über das Auftreten der Reb- 
krankheiten in Baden (Wochenbl. d. landw. Ver. 1897 Nr. 18) wieder in 
Erinnerung gebracht bei Erwähnung des Umstandes, dass in einigen 
Fällen die Rebbesitzer mit Anwendung von Azurin, Kupfersoda und 
Kupferschwefelkalkpulver zur Bekämpfung des falschen Mehlthaues 
nur geringen Erfolg erzielt haben. Man will wieder auf die gewöhn- 
liche Bordeauxmischung (2—2,5 Kilo Kupfervitriol und 2—2,5 Kilo 
alter gelöschter Kalk pro 100 Liter Wasser) zurückgehen. Die Er- 
fahrungen des nassen und daher an Peronospora reichen Jahres 1896 
haben in Baden wiederum gezeigt, dass bei richtiger Verwendung 
der Bordeauxmischung der Krankheit vorgebeugt werden kann. 
Alle diejenigen Reben, welche vor der Blüte bereits regelrecht 
gespritzt worden waren und bei denen später das Spritzen noch 
1—2 mal wiederholt wurde, sind bis zum Spätherbst von der Krank- 
heit verschont geblieben. Als Maassstab für den Praktiker, dass die 
Bordeauxmischung richtig zusammengesetzt wurde, wird empfohlen zu 
der Kupfervitriollösung soviel durchgeseihete Kalkmilch zuzusetzen, 
bis ein in die Mischung hineingehaltener Streifen von Curcumapapier 
braun wird. Das Papier ist in allen Apotheken vorrätig. 


Abhängigkeit der Schwefelwirkung von der Temperatur. Dr. Leo 
Anderlind veröffentlicht in der „Allgem. Weinzeitung“ 1896 Nro. 23 
seine auf weiten Reisen gesammelten Beobachtungen über die Be- 
kämpfung des echten Weinmehlthaues (Oidium Tuckeri). Besonders 
interessant sind die Ergebnisse in der Kolonie Haifa in Palästina. 
Dort wird viel Wein von meistens aus Württemberg stammenden An- 
siedlern angebaut; aber dieser Erwerbszweig war in den achtziger 
Jahren so gefährdet durch das von den Rebstöcken nicht zu ver- 
treibende Oidium, dass die Kolonisten, die alle bekannten Mittel (auch 
das Schwefeln) vergeblich versucht hatten, sich genötigt sahen, die 
Weinlese vor der vollkommenen Traubenreife vorzunehmen. Der er- 
zielte Wein konnte nicht in den Handel gegeben werden. Auf Ver- 
anlassung von Anderlind erhielten die Kolonisten Nachricht über 
die zu Erenköi am Marmarameere angewendete Schwefelungsmethode, 
mit der dort ganz ausgezeichnete Erfolge erzielt wurden. Das Ver- 
fahren bestand darin, dass das Schwefeln kurz nach dem Geizen bei 
einer Luftwärme von 25—31° C. angewendet wird. Je mehr 
die Luftwärme von der angegebenen Höhe nach oben oder unten 
abweicht, desto unsicherer ist der Erfolg. Da auch in Deutschland 
die Wirkung des Schwefelns nicht immer befriedigend ist und das 
Verfahren vielfach frühmorgens, wenn die Blätter noch bethaut sind, 
zur Anwendung gelangt, so dürfte, wie ehemals in Haifa, der Miss- 
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erfolg mit der ungeeigneten Bestäubungszeit zusammenhängen. In 
Haifa sind seit Einführung des Schwefelns in der heissen Tageszeit 
die Ernten wieder gut. 


Lysol zur Bekämpfung der Peronospora viticola ist nicht zu 
empfehlen. Wie der V. Jahresb. der deutsch. schweiz. Versuchsstation 
zu Wädensweil 8. 53 mitteilt, entwickelte sich in der mit Lysol zwei- 
mal stark bespritzten Abteilung des Weinberges der Pilz so stark, 
dass qualitativ und quantitativ eine bedeutende Ertragseinbusse be- 
merkbar war. Vor der Anwendung des Lysols als Bekämpfungsmittel 
des falschen Mehlthaues ist daher nur zu warnen. 


Die Tauben gehören zu denjenigen Vögeln, über die ein ab- 
schliessendes Urteil betreffs ihres Nutzens für die Landwirtschaft vor- 
läufig noch nicht abgegeben werden kann. Dazu gehört die Samm- 
lung vieler Einzelbeobachtungen in den verschiedensten Gegenden und 
Zeiten über die Nahrung der Tiere. Einen schätzenswerten Beitrag 
liefert ein Artikel in den „Blättern für Zuckerrübenbau“ II. Jahrg. 
S. 132, in welchem ältere Beobachtungen des Pfarrers Snell citiert 
werden. Derselbe schlachtete aus seinem Taubenbestande von Zeit 
zu Zeit ein Tier und untersuchte den Inhalt des Kropfes. Auf diese 
Weise fand er, dass sich seine Tauben vom 24. November bis 17. 
Dezember und vom 19. Dezember bis 14. Januar (48 Tage) sowie 
vom 1. Juli bis 1. August (32 Tage) also zusammen 80 Tage aus- 
schliesslich von Vogelwicken (Vicia hirsuta u. A.) ernährt hat- 
ten. Etwa 100 Tage hindurch fanden sich die Hälfte Wickensamen, 
die Hälfte Getreidekörner nebst anderen Unkrautsamen in den Kröpfen. 
Während der übrigen 177 Tage wurden die Tauben teils zu Hause 
gefüttert, teils lebten sie von ausgefallenem Getreide und Unkraut- 
samen. Unter letzterem befanden sich solche der lästigsten Art, wie 
Hederich und wilder Senf. Ersteren nahmen sie nur bei grossem 
Hunger, wilden Senf aber fressen sie massenhaft. Dazu kommen 
noch die Samen der Ampferarten, der Kornblume, der Ackerwinde, 
der Wucherblumen u. s. w.; ferner verzehren sie die kleinen Zwiebeln 
von Gagea arvensis und Allium oleraceum, sowie auch kleine nackte 
Gartenschnecken, die Raupen von Noctua segetum u. a. 

In der Zeit des sogenannten Taubenhungers d. h. vom Auf- 
schiessen der Frühlingssaat bis zur Ernte haben die Tauben ihr reich- 
liches Futter an den wilden Wickenarten, deren Samen vom Vorjahre 
reichlich auf den Feldern zu finden sind, da sie oft erst nach Jahr 
und Tag keimen, wenn sie vom Boden bedeckt werden. Gerade in 
der Vertilgung der wilden Wickenarten besteht ein Hauptnutzen der 
Tauben, da diese Samen etwa mit Ausnahme von Feldhühnern und 
Wachteln, von andern Vögeln verschmäht werden. Der durch Ver- 
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tilgung der Unkrautsämereien geschaffene Nutzen überwiegt bei wei- 
tem den Schaden, den sie an Getreide- und Hülsenfruchtfeldern aus- 
üben. Diese Ansicht findet sich mehrfach bestätigt von andern Be- 
obachtern, die teilweis sich sogar gegen das Einsperren der Tauben 
zur Saatzeit aussprechen, wohl aber den Fang derselben in dieser 
Zeit freizugeben empfehlen. 


Schwefelnikotin von Schlösing. Unter den pulverförmigen In- 
sekticiden erwies sich bei Versuchen, die von der deutsch-schweizeri- 
schen Versuchsstation zu Wädensweil (Zürich, V. Jahresber. S. 155) 
ausgeführt wurden, das Schlösing’sche Präparat teuer und weniger 
günstig als Tabakstaub. Vorausgesetzt wird bei dem Bestäuben 
ein vorheriges vollkommenes Einspritzen der Pflanzen, damit die 
staubförmigen Mittel haften können, und die Benutzung windstillen 
Wetters. 


Recensionen. 


I Funghi parassiti delle piante coltivate od utili essiccati delineati, e 
descritti per cura di Giovanni Briosi, Prof. di bot. all’ Univ. di 
Pavia etc. e Fridiano Cavara, assist. all’ Istituto bot. di Pavia ete. 
Fasc. XII. Pavia 1897. Lire 10. 

Der zwölfte Band der vortrefflichen Sammlung, die wir wiederholt in 
der Zeitschrift schon erwähnt haben, enthält die Nummern 276 bis 300 und 
bietet Material aus den verschiedensten Familien der Pilze. Von Peronospor- 
aceen werden ausgegeben Cystopus Tragopogonis, Phytophthora Caetorum auf Fagus 
silvatica und Plasmopara pusilla auf Geranium. Es folgen Ustilago bromivora, U. Vail- 
lantii auf Muscari comosum, Melampsora aecidioides auf Populus alba, Uromyces There- 
binthi und U. Junei, ferner Puceinia Seirpi, sessilis und Violae, Phragmidium violaceum, 
Aecidium Mespili, Merulius laerymans, Taphrina Sadebeckii und Betulae, Podosphaera tri- 
daetyla auf Armeniaca vulgaris, Helminthosphaeria Clavariarum, Dothidea Sambuei auf 
Calycanthus, Phyllachora graminis, Cercospora acerina, Scolecotrichum Fraxini, Phyllostieta 
mespilina, Gloeosporium Fuckelii und Mierostroma Iuglandis. — Die Sammlung eignet 
sich wegen der beigegebenen sauberen Zeichnungen, welche nicht nur die 
Pilzformen, sondern auch das Habitusbild des erkrankten Pflanzenteils wieder- 
geben, ganz besonders für Unterrichtszwecke und sollte namentlich in den 
landwirtschaftlichen Instituten nicht fehlen. Jetzt, nachdem endlich die 
Pflanzenschutzfrage Sache des Reichsgesundheitsamtes geworden ist, wird die 
Notwendigkeit an die Landwirtschaftslehrer und Vereinsvorstände heran- 
treten, über die verschiedenen Schädiger unserer Kulturpflanzen Auskunft 
zu geben. Für diesen Fall ist die vorliegende Sammlung ein sehr geeigne- 
tes Hilfsmittel, namentlich, wenn in zweifelhaften Fällen das Mikroskop zur 
Hand genommen werden muss. Mit Rücksicht auf die empfehlenswerte 
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grössere Verbreitung des schönen Werkes in Deutschland wünschten wir, 
dass ausser dem italienischen Text noch eine deutsche Beschreibung bei- 
gegeben würde; dieselbe liesse sich auch leicht auf dem Blatte, welches die 
Kapsel mit dem getrockneten Pflanzenteil enthält, anbringen. Der mässige 
Preis von 8 Mark für jeden Band gestattet die Anschaffung der schönen 
. Sammlung auch solchen Instituten und Privatpersonen, welche nur über ge- 
ringere Mittel verfügen. 


Micologia Ligustica. Estratto dagli Atti della Soc. di Sc. Naturali e Geo- 
graphiche. Vol. VII. u. VIII. Dott. Gino Pollacci. Genova, Ang. Ci- 
minago 1897. 8°. 112 S. 

Die aus dem kryptogamischen Institut zu Pavia hervorgegangene Ar- 
beit beginnt mit einer Aufzählung der Litteraturnachweise und der benutz- 
ten Exsiccatenwerke und behandelt dann die beobachteten Pilze in systemati- 
scher Reihenfolge. Eine besondere Aufmerksamkeit hat der Autor den Hymeno- 
myceten zugewendet, die 54 Seiten allein umfassen. Unter den Pyreno- 
myceten finden wir die vom Verf. aufgestellten neuen Arten mit längerer 
Beschreibung. Mit Einschluss des Nachtrages behandelt die verdienstvolle 
Arbeit 930 Arten, unter denen für den Pathologen die zahlreichen Parasiten 
von Wichtigkeit sind. 


Botanical observations on the Azores. By William Trelease. From 
the Eight annual Report of the Missouri Botanical Garden. Sept. 1897. 
8°. 143 S. m. 54 schwarz. Taf. 

Während zweier mehrmonatlichen Besuche in den Jahren 1894 u. 96 
hat Verf. die endemische und die eingewanderte Flora der Azoren studiert 
und giebt in vorliegender, klar geordneter und mit Litteraturnachweisen ver- 
sehenen Arbeit das Resultat seiner Studien. Bei der Bestimmung der Pilze, 
unter denen sich viele Parasiten befinden, wurde Verf. von Ellis, Norton, 
Peck, Thaxter und Saccardo unterstützt. Die vielen einfach gezeich- 
neten, aber in ihrem charakteristischen Habitus wohl getroffenen Abbildungen 
machen die Arbeit zu einer sehr willkommenen Gabe. 


Untersuchungen über das Erfrieren der Pflanzen. Von Prof. Dr. Hans 
Molisch, Vorstand d. pflanzenphys. Inst. d. deutschen Universität Prag. 
Jena, Gustav Fischer, 1897. 8°. 73 S. m. 11 Holzschn. Preis 2 Mk. 50 Pf. 

Schon seit einer Reihe von Jahren hat sich Verf. mit der Frage über 
das Erfrieren der Pflanzen eingehend beschäftigt, und wir haben bereits Ge- 
legenheit genommen, einzelne der erlangten Resultate im Referatenteil wieder- 
zugeben. Das vorliegende Buch bringt eine Gesamtdarstellung der Ergeb- 
nisse zahlreicher Versuche über das Gefrieren toter und lebender Objekte, 
wobei ein neuer Gefrierapparat für mikroskopische Beobachtungen zur An- 
wendung gelangte. Die Arbeit ist für Wissenschaft und Praxis gleich wert- 
voll. In wissenschaftlicher Beziehung schafft sie Material herbei für eine 

Basis, von welcher aus sich ein besseres Verständnis des Gefriervorganges 

in der Zelle und ein Ausblick auf die Ursache des Gefriertodes eröffnet. 

Verf. kommt dabei zu dem Schlusse, dass der Gefriertod im Wesentlichen 

auf einem zu grossen, durch die Eisbildung hervorgerufenen Wasserverlust 
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des Protoplasmas zurückzuführen ist, wodurch die Architektur desselben ge- 
stört wird. In praktischer Beziehung wichtig sind die Experimente zur 
Lösung der vielumstrittenen Frage, ob die Pflanze schon beim Gefrieren 
stirbt oder erst bei dem Aufthauen zu Grunde geht? Er zeigt an einigen 
Beispielen das Absterben des Organismus während des gefrorenen Zustandes, 
und kommt betreffs der Art des Aufthauens zu dem Schlusse, dass es zwar 
der Regel nach gleichgültig ist, ob die gefrorenen Pflanzen schnell oder lang- 
sam aufthauen, dass es aber doch Fälle giebt, in denen gefrorene Pflanzen- 
teile bei langsamem Aufthauen unbeschädigt bleiben, während sie bei schnel- 
lem Aufthauen zu Grunde gehen. Wir werden binnen Kurzem ein eingehen- 
des Referat über die interessante und dankenswerte Arbeit bringen. 


Kurze Anleitung zur Zimmerkultur der Kakteen. Von F. Thomas. . 
Zweite, vermehrte und verbesserte Auflage. Mit einer Taf. in Farbendr. 
u. 35 Textabb. Neudamm. J. Neumann. 1897. Preis 1 M. 

Wir nehmen von dieser allgemein verständlich geschriebenen, kleinen 
Schrift darum Notiz, weil darin auch der Krankheiten der Kakteen gedacht 
ist. Es werden erwähnt die Wurzel- und Stammfäule, die Gelbsucht, Aspi- 
diotus Echinocaeti, Coecus Adonidum, Acarus telarius, Wurzelläuse u.s. w. Wenn auch, 
wie es wohl wünschenswert gewesen wäre, die Ergebnisse wissenschaftlicher 
Forschung bei einzelnen Krankheiten (z. B. Stammfäule) hätten mehr be- 
rücksichtigt werden können, so ist doch anzuerkennen, dass der Verf. der 
Sache die nötige Aufmerksamkeit schenkt und die praktisch zur Anwendung 
gelangenden Heilmethoden angiebt. Überhaupt zeichnet sich das Werkchen 
durch seine praktische Brauchbarkeit aus, so dass es jedem Kakteenliebhaber 
ein brauchbarer Ratgeber sein wird. Die Verlagshandlung hat dieses Be- 
streben durch gefällige handliche Ausstattung und Festsetzung eines Preises 
unterstützt, der in Rücksicht auf die vielen guten Textfiguren und die 
hübsche, farbige Tafel ein sehr niedriger zu nennen ist. 


Pflanzenkrankheiten. Allgemeine Erörterungen von Dr. R.F.Solla. Triest. 
Österr. Lloyd. 1897. 8°. 36 S. 

Die zunächst im Jahresberichte der deutschen Staats-Oberrealschule zu 
Triest erschienene Arbeit beginnt mit Betrachtungen über das Wesen der 
Krankheit und erwähnt, gestützt auf die Untersuchungen von Tangl über 
die Continuität des Protoplasma in den Gewebezellen, dass die Ursache der 
Erkrankung auf einen Reiz zurückzuführen ist, welcher nicht mechanisch 
von aussen auf einen Teil der Pflanzen ausgeübt, sondern durch einen frem- 
den Körper im Innern des lebenden Protoplasma einer Zelle hervorgerufen 
wurde; dieser Reiz pflanzt sich fort und zieht die Nachbarschaft in Mit- 
leidenschaft. Von diesem Standpunkt aus werden auch die teratologischen 
Fälle, die mitunter von den pathologischen nicht scharf zu trennen sind, be- 
trachtet. Nachdem Verf. an der Hand zahlreicher Beispiele die Umrisse des 
Begriffes „Pflanzenkrankheiten“ gezeichnet, wendet er sich im zweiten Teile 
zur Aufzählung der hervorragenderen Einzelfälle und behandelt in Kürze die 
Bakteriosen, die Rostkrankheiten, Brand, Mehlthau und Russthau, die „Fäule“, 
„Gestaltsveränderungen“ und. die Krebserscheinungen, um am Schluss auf 
die bisher bekannten Bekämpfungsmittel hinzuweisen. Die kleine Arbeit ist 
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sehr anregend geschrieben und wird durch ihr Erscheinen in einer speziell 
für Schulkreise bestimmten Publikation die Aufmerksamkeit auch solcher 
Männer auf die Pflanzenkrankheiten lenken, die bisher der Disziplin meistens 
fern gestanden haben. 


Fachlitterarische Eingänge. 


Zeitschrift f. das landwirtschaftliche Versuchswesen in Oesterreich. 
Red. Prof. Dr. E. Meissl, Dr. J. Stocklasa, Dr. E. Godlewski 
und Dr. W. Bersch. 1898, Wien. Pest. Leipzig. Hartleben. Heft I. 
80. 90 8. 

Berichte des landwirtschaftl. Instituts der Universität Königsberg i. Pr. 
I. Mitteilungen aus dem landwirtschaftlichen physiologischen Laborato- 
rium. Berlin. Paul Parey. 1898. 8°. 104 S. m. LXV S. Tab. 

Reden, gehalten bei der am 23. Oktober 1897 erfolgten Feierlichen In- 
auguration des Rektors der k. k. Hochschule für Bodenkultur. Dr. Adolf 
Ritter von Liebenberg. Wien 1897. 80. 26 S. 

Die Bedeutung der Erforschung der Lebensthätigkeit niederer Organis- 
men für die Landwirtschaft und die nächsten Aufgaben der bakterio- 
logischen Abteilung. Von Dr. W. Krüger. Sond. Zeitschr. d. Land- 
wirtschaftskammer d. Pr. Sachsen. Dez. 1897. 80. 4 S. 

Verzeichnis der bei Triglitz in der Priegnitz beobachteten Peronosporeen 
und Exoasceen. Von Otto Jaap. Sep. Abh. d. Bot. Ver. d. Prov. 
Brandenburg. XXXIX. 8°.5 8. 

Über die Myxobaeterien. Von H. Zukal. Sond. Ber. d. Deutsch. Bot. G. 
1897.: Bd. XV. 82. 1078. m. 1.TaR 

Auf Bäumen wachsende Gefässpflanzen in der Umgegend von Hamburg. 
Von Otto Jaap. Sep. Verh. d. Naturwiss. Ver. Hamburg 1897. 8°. 178. 

Neunzehnte Denkschrift betreffend die Bekämpfung der Reblauskrank- 
heit. Fol. 144 S. mit 4 Blatt Karten und Lageplänen. 

Der Tropenpflanzer. Zeitschr. f. tropische Landwirtschaft. Herausg. von 
Prof. O0. Warburg u, Prof. F. Wohltmann. . Berlin 188 Nr 
0.280 

Zur Entwicklung von Empusa Aulicae Reich. Von G. Lindau. Sond. 
Hedwigia Bd. XXXVL 1897. 80. 6 8. 

Ein Beitrag zur Kryptogamenflora von Rügen. Von G. Lindau. Sond. 
Hedwigia Bd. XXXVI 1897. 80. 6 8. 

Über eine krankhafte Veränderung der Anemone nemorosa L. und über 
einen in den Drüsenhaaren lebenden Pilz. Von H. Klebahn. Sond. 
Ber. Deutsch. Bot. G. 1897. Bd. XV. Heft 10. 8°. 9 S. m. Taf. 

Die Metamorphose der Pflanzen im Lichte palaeontologischer That- 
sachen. Von H. Potonie. Berlin. Dümmlers Verlag. 1898. 8%. 298. 
m. 14 Fig. 
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Neuere Beobachtungen über einige Waldschädlinge aus der Gruppe der 
Rostpilze. Sond. Forstl.-naturwiss. Zeitschr. 1597. 12. 8%. 8 S. 

Über abnorme Kernteilungen in der Wurzelspitze von Allium Cepa. 
Von Dr. Bohumil Nemec. Sitz.-Ber. d. Kgl. böhmischen Ges. d. Wiss. 
Mathem. naturw. Cl. Prag. 1898. 8°. 10 S. m. Doppeltafel. 

Auftreten und Bekämpfung von Rebenkrankheiten (mit Ausnahme der 
Reblaus) im Deutschen Reiche im Jahre 1896. Von Reg.-R. Dr. Moritz 
Ber. Reichsgesundheits-Amt 1897. Fol. 20 S. 

Über die Krümmungen und den Membranbau bei einigen Spaltalgen. 
Von R. Kolkwitz. Sond. Ber. Deutsch. Bot. G. Bd. XV. Heft 8. 
1897. 8°. 7 S. m. 1 Taf. 

Untersuchungen von pflanzlichen Zellmembranen auf eine Durchlöcher- 
ung mittels Protoplasma. Inaugural-Dissertation von Rich. Laubert. 
Göttingen. 1897. 8°. 70 S. m. 1 Taf. 

Praktische Blätter für Pflanzenschutz. Ein Ratgeber für Landwirte etc. 
Herausgeg. v. Dr. Carl Freiherr v. Tubeuf. Stuttgart. Ulmer. 1898. 
Nr. 1. 80, 8S. 

Über das Auftreten der Rebkrankheiten im Grossherzogtum Baden im 
Jahre 1597. Vom Grossh. Landw.-Inspektor Dr. Beinling. Wochen- 
blatt d. Landw. Ver. i. Gr. Baden 1898 Nr. 6 u. 7. 

Verzeichnis der im Sommer 1896 in Michaikowkoje (kouv. Moskau) 
gesammelten Pilze. Von Fedor Bucholtz. Sep. München 1897. 
80.248. 

Beiträge zur Kenntnis der Wundheilung bei Helianthus annuus L. u. 
Polygonum cuspidatum Sieb. et Zuce. Inaug. Diss. von Dr. Leo 
Peters. Göttingen 1897. 8°. 137 S. m. 1 Dopp.-Taf. 

Über Vorkommen von Heterodera Schachtii Schmidt und H. radieieola 
Müll. in Russland. Von J. Tarnani. Centralbl. f. Bakteriologie etc. 
1898. Bd: IV. Nr. 2.8°%. 35, 

Eine allgemeine Übersicht der wichtigsten Ergebnisse der schwedischen 
Getreiderostuntersuchung. Vortrag von Prof. Jakob Eriksson in 
Stockholm. Sep. Bot. Centralbl. Bd. LXXIH. 1897. 8°. 12 S. 

Zur Morphologie und Biologie des Zieselmausbaecillus. Von B. Issat- 
schenko. Bakteriol. Labor. d. Minist. d. Ackerbau. Petersburg 1897. 
8°. 12 S. m. 1 kol. Taf. russisch u. deutsch. 

Bericht der Kgl. Lehranstalt für Obst-, Wein- u. Gartenbau zu Geisen- 
heim a. Rhein etc. Erstattet v. d. Direktor R. Göthe. Wiesbaden. 
1897. 8°. 219 S. m. Holzschn. u. Plan. 

Beiträge zur Kenntnis der schweizerischen Rostpilze. Von Ed. Fischer. 
Extr. du Bull. de l’Herbier Boissier. Tom VI. Nr. 1. 1598. 8°. 6 S. 

Über einen gallenfressenden Rüsselkäfer und ein Controlverfahren bei 
Untersuchungen über Insektenfrass an Pflanzen (Koprolyse). Dr. Fr. 
Thomas. Sond. Entomol. Nachrichten. Jahrg. XXIII. Nr. 23. 1897. 

Über den Einfluss der Kulturmethode und der Düngung auf die Aus- 
breitung der Kartoffelkrankheit. Von Prof. Dr. E. Wollny in Mün- 
chen. Sep. Deutsche landw. Presse 1897. No. 86—89. 
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Über Erziehung und Düngung des Hopfens. Von Dr. J. Behrens. Sep. 
Zeitschr. f. d. ges. Brauwesen. 4°. 88. 


Untersuchungen über den Wurzelschimmel der Reben. Von Dr. J. Beh- 
rens. Abdr. Centralbl. f. Bakteriologie etc. II. Abt. Bd. IL 1897. 
No. 21/22. 8°. 20 8. 


Kampfbuch gegen die Schädlinge unserer Feldfrüchte. Für praktische 
Landwirte bearbeitet von Dr. A. B. Frank, Prof. u. Vorstand d. Inst. 
f. Pflanzenphysiol. ete. Berlin. Paul Parey. 1897. 8°. 308 S. m. 46 Text- 
abb. und 20 Farbendrucktaf. Preis 16 Mk. 


Handbuch der chemischen Mittel gegen Pflanzenkrankheiten. Herstell- 
ung und Anwendung im Grossen. Bearb. von Dr.M.Hollrung. Vorst. 
d. Versuchsstat. f. Pflanzenschutz etc. Berlin. Paul Parey. 1898. 8°. 
178 S. Preis 4,50 Mk. 

Proceedings of the niuth annual meeting of the Association of Econo- 
mie Entomologists. U. S. Dep. of Agric. Div. of Entomology. Bull. 
No. 9. Washington 1897. 8°. 87 8. 


Chronique Agricole du Canton de Vaud. Red. B. Bieler. 1898. No. 2. 3. 

Notes on some Melampsorae of Japan. I. By N. Hiratsuka. Rep. Bo- 
tan. Magazine Tokyo. Vol. XI. No. 126. Tokyo. 1897. 80. 4S. m. 1 
Doppeltaf. 


Malpighia. Rassegna mensuale di Botanica. Red. O. Penzig, A. Borzi, 
R. Pirotta. Anno XI. Fasc. IX—X. Genova. 1897. 8%. 1238. 
me Tat. 


Det store Bladhvepseangreb paa Laerkene i Almindingen 1839—47. J. 
E. V.Boas. Saertryk, Tidsskrift for Skovvaesen IX. A. 1897. 80. 128. 

Et Angreb af Snudebillen Cionus fraxini. J. E. V. Boas. Saertr. Tids- 
skr. f. Skovvaesen IX. A. 8°. 13 S. 


The Conneetieut Agrieultural Experiment Station for 1897. Twenty-first 
Annual Report. Part. III. Abt. von Wm. C. Sturgis. 


The Gipsy Moth in America. A Summary Account of the Introduction 
and Spread of Porthetria dispar et. By L. D. Howard. U.S. Dep. 
of Agrieult. Div. Entomology. Bull. No. 11. Washington 1897. 8°. 39 S. 
m. Fig. 


I Funghi parassiti delle piante coltivate od utili essicati, delineati e des- 
eritti per cura di Giovanni Briosi e Fridiano Oavara fasc. XIL. 
Pavia. 4%. 25 Bog. 

The Bermuda lily disease. A preliminary report etc. By Albert F. Woods. 
U. S. Dep. of Agric. Div. of pathology. Bull. Nr. 14. Washington 1897. 
80. 15 S. m. Abb. 

L’Intermediaire des Biologistes. Organ international de Zoologie, Botani- 
que vete. "Dir. Dr.. Alfred Binet et»Dr. Vietor Henri. Parnsze 
Reinwald. No. I. 1897. 80. 24 S. 

Revision of the Tachinidae of America North of Mexico. By D. W. Co- 
quillett. U. S. Dep. Agric. Div. Entomology. Technical Series No. 7. 
Washington 1897. 80. 154 8. 
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Diseases and Inseets of Citrus. Notes on Pineapples and their Disaeses. 
By Herbert J. Webber. Repr. Ninth Annual Meeting of the Florida 
State Hortic. Soc. 80%. 25 S. 

L’Entomologie appliquee en Europe. Par le Dr. Paul Marchal. Bull. 
Soc. nationale d’acclimatation de France. Paris 1896. S°. 26 S. 

Sur les inseetes nuisibles de Tunisie et d’Algerie par le Dr. PaulMar- 
chal. Association francaise p. l’avanc. d. sciences. 1897. 8%. 5 S. 
Eenige observaties over de zoogenaamde „Dougkellanziekte* door Dr. 
M. Raciborski. Mededeel. Proefst. voor Suikerriet in West-Java te 

Kagok-Tegal No. 30. Soerabaia 1897. 8%. 5 S. 

Pseudomonas campestris (Pammel). The cause of a brown rot in cruci- 
ferous plants. By Dr. Erwin F. Smith. Abdr. Centralbl. f. Bakterio- 
logie etc. II. Abt. Bd. III. 1897. No. 11/12—15/16. 8°. 32 S. m. 1 Taf. 

Bacteriens de la canne a sucere. Par M.F.Debray. Extr. Compt. rend. 
Soc. de Biologie. 1896. 80. 2 S. 

Ohio Agrieultural Experiment Station. Bull. 73. Norwalk, Ohio. 1897. 
80. 25 8. 

Some diseases of orchard and garden fruits. By Augustine D.Selby. 
Bull. 79. Ohio Agric. Exper. Station. 1897. 8°, 

Notes upon celery. By B. M. Duggar and L. H. Bailey. Bull. 132. 
Cornell University, Agr. Exp. Stat. Ithaka N. Y. 1897. 80. 29 S. 

The baeterial diseases of plants: a critical review of the present state of 
our Knowledge. V. 2. The Bacteriosis of Hyacinths. By Erwin F. 
Smith. The American Naturalist 1897. I. 8. 7. S. No. IV. The gas- 
forming wet-rot of the potato. ibid. 

Sooty mold of the orange and its treatment. By Herbert J. Webber. 
U. St. Dep. Agric. Div. vegetable pathology. Bull. 13. Washington 1897. 
8° m. 5 Taf. 

Anthraenose maculee et brunissure. Par F. Debray. Extr. Bull. agric. 
de l’Algerie et de la Tunisie. Sep. ? 80.78. 

Note di patologia arborea diL.Savastano. Estratto dal Bolletino della 
Societä di Naturalisti in Napoli. Vol. XI. Ann.. XI. 1897. 8°, 

Report of the Botanist. From the Tenth Annual Report of the Vermont 
Exp. Stat. 1896—97. By L. R. Jones. 8°, 30. 

Orange Hawkweed or „Paint-Brush“. By L. R. Jones and W. A. Or- 
ton. Vermont Agric. Exp. Stat. Bull. No. 56. 1897. 8°. 15 S. m. Fig. 

The Trees of St. Louis as Influenced by the Tornado of 13896. By Herr- 
mann von Schrenk. Contrib. fr. the Shaw School of Botany. No. 10. 
(Trans. Acad. Sc.) St. Louis. vol. VII. No. 2. 8°. 41 S. m. 9 lith. Taf. 

De Slijmziekte bij de Tabak in Deli. Door Dr. J.vanBreda de Haan. 
Korte Berichten uit ’Slands Plantentuin. Teysmannia. VIII. afl. 10/11. 
Batavia 1897. 80. 22 S. 

Le Tylenchus devastatrix Kühn et la maladie vermiculaire des feves en 
Algerie. Par F. Debray et E. Maupas. Extr. de l’Algerie Agricole 
1896. Alger. 8°. 55 S. m. lith. Doppeltaf. 

Contributo alla conoscenza delle Podaxineae. (Elasmomyces Mattirolia- 
nus) F.Cavara. Genova. A. Ciminago. 1898. 4°. 18 S. m. 1 lith. Taf. 
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Nitrogenous Feeding Stuffs. Storrs Agric. Exp. Stat. Bull. 18. Dez. 1897. 
8. 463: 

Fungi Upsalienses af A.G. Eliasson. Bihang tillK. Svenska. Vet.-Akad. 
Handlingar. Bd. 22. Afd. III. No. 12. Stockholm 1897. 8°. 20 S. 
Stomata on the bud scales of Abies peetinata. Alexander P. Ander- 
son. Repr. Bot. Gaz. vol. XXIV. No. 4. Chicago 1897. 8°. 2 S. 
Comparative anatomy of the normal and diseased organs of Abies bal- 
samea affected with Aecidium elatinum. Alex. P. Anderson. Repr. 

Bot. Gaz. XXIV. No. 5. 1897. Chicago. 8°. 35 S. 

New South Wales Fungi. By D. McAlpine. Proc. Linnean Society of 
New South Wales 1897. 8°. 7 S. m. 2 Taf. 

List of Duteh Acari, fourth part: Cursoria by Dr. A. C. Oudemans. 
Overg. Tijdschr. v. Entomologie. XI. 1897. 8°. 27 S. m. 1 Taf. 

Studies and illustrations of mushroms. I. By George F. Atkinson. 
Cornell University, Agr. Exp. St. Bull. 138. Bot. Div. Ithaca, N. Y. 1897. 
8%; 32 S: m. v. Abb. 

The worst Canadian weeds by Dr. James Fletcher. Dep. of Agric. 
Centr. Exp. Farm, Ottawa, Canada. Bull. 28. 8°. 43 S. m. Holzschn. 

Report of the Entomologist and Botanist James Fleteher. Ottawa 1897. 
Canada Dep. of Agric. Centr. Exp. Farm. 8°. 53 S..m. v. Abb. 

The Cacao eanker. Extr. Report Dir. of the Royal Botanic. Gardens etc. 
By John C. Willis and E. Ernest Green. Peradeniya. 1897. 8°. 
Ser. 1—3. 

Report on the agrieulture of Cyprus by P. G. Gennadius. Part. III. 
Gov. printing office. Nicosia Cyprus. 1897. 8°. 51 S. m. Holzschn. 

La Fumagina del cafeto por Adolfo Tonduz, jefe del servicio en el 
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für Pflanzenkrankheiten. 


Zeitschri 


# 


Mn 


San Jos&-Laus. 


Mitteilungen der internationalen phyto- 
pathologischen Kommission. 


XXVIH. Nunmehr hat auch Bayern die Frage des Pflanzen- 
schutzes durch Errichtung einer Station in München und einer solchen 
an der landwirtschaftlichen Akademie Weihenstephan geregelt. Die 
„Kgl. bayerische Station für Pflanzenschutz“ leitet Herr Dr. Karl 
v. Tubeuf, der auch bereits in allen Kreisen Auskunftstellen einzu- 
richten begonnen hat. Die beiden bayerischen Stationen werden nach 
Bedürfnis zusammen arbeiten, namentlich bei Feldversuchen, wozu 
auch die Felder der Moorkulturstation zur Verfügung gestellt sind. 


XXVIIH. Getreiderostuntersuchung in Österreich. Im An- 
schluss an die aus der Schwedischen Getreideuntersuchnng gewonnenen 
Ergebnisse hat diekaiserlicheAkademie der Wissenschaften 
in Wien auf Vorschlag des Herrn Hofrat Julius Wiesner vor 
kurzem eine Kommission eingesetzt, welche sich mit der Getreide- 
rostfrage, zunächst vom rein wissenschaftlichen Standpunkte aus zu 
beschäftigen haben wird. 

Mit der Ausführung der Reisen und der Leitung der Arbeiten 
über die Entwicklung des Rostes ist der Wiener Mykologe H. Zukal 
betraut worden. Dieser wird alle seine auf den Rost bezüglichen 
Untersuchungen in stetem Einvernehmen mit der akademischen Kom- 
mission durchführen. Dem Herrn Zukal werden für seine Unter- 
suchung die beiden grossen Universitätsinstitute, der botanische Garten 
und das pflanzenphysiologische Institut in Wien, im ausgedehntesten 
Maassstabe zugänglich gemacht; überdies wird eine Subvention zu 
den Bereisungen und Studien zur Verfügung gestellt. 

Für die Wissenschaft, aber auch für die Praxis, kann man aus 
dieser Anordnung der Akademie die besten Erfolge erwarten, und 
ich begrüsse darin einen Anfang zu einer europäisch-internationalen 
Untersuchung des Getreiderostes, dieser unsere Landwirtschaft am 
meisten schädigenden Pilzkrankheit. 

Experimentalfältet, Albano bei Stockholm, den 5. Mai 1898. 

Jakob Eriksson. 
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Original-Abhandlungen. 


Pflanzenpathologisches aus Java. 
Von Dr. M. Raciborski (Tegal, Java). 


I: 


Cercospora Vignae Rac. Vigna sinensis Savi wird von den 
Javanen in zahlreichen Varietäten und gewöhnlich auf grossen Flächen 
angebaut. Die Anpflanzungen werden häufig stark beschädigt durch 
eine Cercospora-Art, die ich im Folgenden beschreibe. 

An der Oberseite der Blätter treten grosse, 0,5—2 cm breite 
rundliche, manchmal unregelmässige, mit einander verfliessende und 
schnell vertrocknende Flecke hervor. Dieselben sind an der Blatt- 
unterseite anfangs braungrau, später, nachdem die Sporen zahlreicher 
abgeschnürt werden, dunkel schmutzig grau, nicht berandet. 

Die Hyphen des Parasiten wuchern am meisten an dem unteren 
Rande der Gefässbündel, wo sie zwischen den Schwammparenchym- 
zellen dichte, farblose Knäuel bilden, ohne Haustorien in die Zellen 
zu senden. Von diesen Hyphen laufen viele in die Lufthöhlen unter 
den Spaltöffnungen und bilden wieder hier dichte, aber bräunlich 
grau gefärbte Knäuel, von welchen einzelne Hyphen büschelig durch 
die Spaltöffnung nach aussen treten und die Conidien abschnüren. 
Die Conidienträger sind nur selten verzweigt, gewöhnlich unver- 
zweigt, dunkelgrau. Es treten viel reichlicher die Conidienträger 
an der Unterseite als an der Oberseite des Blattes auf, und sind die 
letzten durchschnittlich kürzer, als die ersten. 

Die Conidien sind 3,5—5 u breit, aber von sehr wechselnder 
Länge und Gestalt. Die kleinsten sind kaum 20 ı lang und einzellig, 
wurstförmig oder am Ende etwas ausgezogen; die meisten sind 30 bis 
50 u lang und 2—3zellig, viele erreichen eine Länge von 100 « und 
bestehen aus 8—10 Zellen. Ihre Membran ist dünn und grau. 

Die Conidien keimen sehr schnell und erzeugen, auf gesunden 
Blättern geimpft, in 4—5 Tagen wieder Flecke. Sind diese nicht 
zahlreich, dann ist der Schaden nur gering; häufig findet man jedoch 
fast alle erwachsenen Blätter einer Anpflanzung infolge der Cercospora- 
krankheit vertrocknet und tot. 

Septogloeum Arachidis. Auf Java werden riesige Flächen, 
besonders in der Ebene, mit Arachis bepflanzt, welche essbare, ölreiche 
Samen und grünes Viehfutter liefert. Die Arachis-Felder sind viel- 
fach ganz vernichtet durch einen Blattpilz, Septogloeum Arachidis. 

Der Pilz erzeugt runde, scharf begrenzte, schwarze, in der Mitte 
braunschwarze Flecke, die von einer schmalen, hellgelben Invasions- 
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zone umgeben sind. Die Flecke sind gewöhnlich 4-5 mm gross, 
doch variiert ihre Grösse zwischen 3—10 mm Durchmesser. Sie 
treten ganz unregelmässig auf, entweder an der Lamina oder auch 
auf der Mittelrippe, stehen vereinzelt oder bedecken dicht die be- 
fallenen Blätter, manchmal mehr als die Hälfte derselben vernichtend, 
und treten auch auf den Blattstielen und Stengeln, wenn auch seltener, 
auf. Die befallenen Blätter sterben früh und fallen ab, und deswegen 
sieht man an infizierten Feldern grosse Strecken, an welchen nur die 
Stengel und vereinzelte junge Blätter von der früher üppig-grünen 
Arachis geblieben sind. 

Das Mycelium des Pilzes breitet sich am stärksten zwischen 
den Schwammparenchymzellen aus und sendet in diese charakteristische 
gelappte Haustorien. Ist durch die Wucherung des Pilzes ein grösserer 
runder Fleck der Blattfläche zum Absterben gebracht, dann fruktifi- 
ziert der Pilz und zwar bilden sich an den vertrockneten Flecken 
konzentrisch gruppierte, dicht stehende, grauschwarze, ganz kleine 
Conidienlager, welche die Epidermis durchbrechen und an den Spitzen 
der Hyphen elliptisch-spindelförmige Conidien einzeln abschnüren. 
Die Conidien sind anfangs einzellig, doch teilen sie sich gewöhnlich 
noch vor dem Abfallen durch Querwände in 3—5 Zellen. Sie sind 
20—34 u lang, bis 9 « breit, ihre Membran ist aschgrau. 

Nach der Aussaat der frischen Conidien treten schon nach vier 
Tagen vertrocknende, schwarze Flecke an jungen Blättern auf. 


Einige Bemerkungen zu A. B. Frank: 


Die tierparasitären Krankheiten der Pflanzen. 
Breslau 1896. 
Von W. M. Schöyen, Staatsentomolog (Kristiania). 


Bei Durchsicht des obengenannten Werkes, das sowohlals Band III 
des Verfassers „Die Krankheiten der Pflanzen“, zweite Auflage, als 
auch separat publiziert ist, und wohl die neueste und vollständigste 
Zusammenstellung der tierischen Pflanzenschädlinge repräsentieren 
sollte, ist mir dieses und jenes aufgefallen, was mich veranlasst, hier 
einige Bemerkungen zur Berichtigung und Vervollständigung desselben 
zu machen. 

Seite 17 findet sich sonderbarer Weise unter Heterodera Schachtüi 
die folgende Bemerkung: „Übrigens hat Schöyen eine Wurmkrank- 
heit der Gerstenwurzeln in Schweden erwähnt, deren Veranlasser 
von ihm als T'ylenchus Hordei bezeichnet wird, während Eriksson 
denselben mit Heterodera radicicola identifizierte.“ Abgesehen davon, 
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dass die von mir untersuchte Gerstenkrankheit nicht aus Schweden, 
sondern aus Norwegen stammt, giebt diese Bemerkung des Ver- 
fassers den ganz falschen Eindruck, dass Professor Eriksson meine 
Bestimmung der Art korrigiert habe, während doch gerade das Gegen- 
teil der Fallist. Eriksson, dem nur die in den Wurzelgallen einge- 
schlossenen Eier des Parasiten bekannt waren, glaubte danach den 
Krankheitserreger der ihm 1883 aus Pajala Lappmark zur Ansicht 
zugeschickten Gerstenpflanzen als mit Heterodera radieicola identisch 
betrachten zu können (J. Eriksson: Bidrag til kännedomen om vara 
odlade växters sjukdomar. I Stockholm, 1885, pag. 12—19 und Pl. 1) 
Im Jahre 1884 hatte ich Gelegenheit, im norwegischen Kirchspiele Lom 
eben dieselbe Gerstenkrankheit an Ort und Stelle zu studieren, und 
es ergab sich aus meinen Untersuchungen, dass nicht Heterodera radi- 
cicola, sondern eine mit Tylenchus devastatrix nahe verwandte Art, die 
ich als Tyl. hordei n. sp. beschrieb und abbildete, der Krankheits- 
erreger war (Forhandl. i Vidensk. Selsk. Kristiania, 1885, No. 22). 
Später habe ich weiter nachgewiesen, dass es auch diese von mir 
neu beschriebene T'ylenchus-Art ist, die die ganz ähnlichen Wurzel- 
knollen an Elymus arenarius bewirkt, welche schon früher in Däne- 
mark von Prof. Warming (Botanisk Tidsskrift. III Räkke 2 B,, 
1877—79, pag. 93—96) und in Schottland von Prof. Trail (The Scot- 
tish Naturalist, Vol. VI, 1881, pag. 18—19) gefunden wurden. Die 
von Warming an Dr. ©. Müller seiner Zeit geschickten Proben wur- 
den zwar vom letzteren als von Heterodera radieicola herrührend be- 
trachtet (Landwirtschaftliche Jahrbücher, B. XII, 1884), aber nur 
auf Grund des Aussehens der Gallbildungen, ohne dass er Gelegen- 
heit hatte, die Einwohner derselben zu untersuchen. Prof. Trail aber, 
der auch die Tierchen selbst untersuchte, bestimmte sie ganz richtig 
als zur Gattung Tylenchus gehörig. Dr. OÖ. Kirchner hat daher auch 
mit vollem Recht meine Art in seiner verdienstvollen Arbeit: „Die 
Krankheiten und Beschädigungen unserer landwirtschaftlichen Kultur- 
pflanzen“ (1890) pag. 49 unter den Wurzelfeinden der Gerste auf- 
genommen (leider führt er aber dieselbe pag. 455 unter der Gattung 
Heterodera, statt unter Tylenchus, auf). Wenn jetzt im Gegenteil der 
Verfasser des vorliegenden, späteren Werkes ohne weiteres meinen 
Tyl. hordei ausgelassen hat, und erweckt den Anschein, als sei derselbe 
als mit Heterod. radicicola identisch nachgewiesen, dann ist dies ein 
Fehler, der nicht hätte vorkommen können, wenn er sich die Mühe 
gegeben haben würde, das Sachverhältnis erst näher zu untersuchen. 

Seite 22 ist nach dem soeben Erläuterten unter den aufgeführ- 
ten von Heterodera radicicola bewohnten Gramineen Elymus arenarius 
zu streichen, da die Wurzelgallen desselben in der That von Tiylen- 
chus hordei herrühren. 
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Seite 85: Siphonella pumilionis Bjerk. ist schon 1888 von Prof. 
S. Lampa, Stockholm, als identisch mit Chlorops taeniopus nachgewiesen 
(Entom. Tidsskrift, Stockholm, 1888, pag. 33—39) und also nicht mehr 
als eigene Art zu betrachten. 

Seite 176: Coccus conchaeformis Gmel. und Mytilaspis pomorum Bche&. 
sind identisch. 

An Kohl kommt bekanntlich Aleurodes proletella L. (chelidonii Latr.) 
vor, zuweilen in schädigender Weise. 

Seite 226: Ausser Hepialus humuli ist auch Hep. lupulinus als 
Wurzelschädiger an mehreren Pflanzenarten längst bekannt, was 
z.B. schon 1880 bei Taschenberg (Praktische Insektenkunde, III, pag. 29), 
1886 bei Miss E. A. Ormerod (Report on Injurious Insects in 1885, 
pag. 8) etc. nachzulesen ist. Die Raupe ist in der That äusserst 
polyphag und greift die Wurzeln vieler sehr verschiedenen Pflanzen 
an; sollte daher auch nicht hier vermisst werden. 

Seite 237: Neben Cabera pusaria und Amphidasis betularius gehört 
auch Cidaria dilutata W.V. unter die Kostgänger der Birke, wie ich 
dies schon wiederholt nachgewiesen habe (Entom. Tidsskr., Stockholm, 
1884, pag. 84; Zeitschr f. Pflanzenkrankh., 1893, pag. 269; etc.). 

Seite 244: Pyralis secalis L. ist mit der gleich unten erwähnten 
Luperina didyma Esp. identisch. Dies ist schon längst sowohl von 
mir (Stett. Entom. Zeitung, 1879, pag. 389-—396) als auch von Sv. 
Lampa in Stockholm (Entom. Tidsskr., 1886, pag. 57—71) ausführ- 
lich nachgewiesen worden, und diese „Pyralis“ sollte daher jetzt nicht 
mehr spuken gehen. 

Seite 253 und 258: Ausser Melolontha vulgaris sollte auch M. 
hippocastani mitgenannt werden, sowohl als Wurzelzerstörer wie auch 
als Blattverzehrer an Laubhölzern. 

Seite 256: Dass die Schnellkäfer „alle in ihrem Larvenzustande 
überaus ähnlich und nur als Käfer zu unterscheiden sind“, ist doch 
nicht ganz richtig. Es ist z.B. gar nicht schwer, die Larve von 
Corymbites aeneus oder Lacon murinus von der des Agriotes lineatus zu 
unterscheiden! | 

Seite 284: Als Blütenzerstörer am Apfelbaum etc. könnte ausser 
Anthonomus pomorum auch Telephorus obscurus, Phyllopertha horticola 
und Ceionia aurata namhaft gemacht werden. Die zwei letzteren 
Arten schaden ja auch bekanntlich den Blumen der Rosen. 


Verfahren der direkten Vertilgung der Reblaus am Stock. 
Von C, Mohr - Mainz. 


Ein halbes Liter Benzolin (Formel IT) wird mit 100 Liter Wasser 
vermischt und dann soviel verdünnte Schwefelsäure zugesetzt, bis ein 
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Streifen blaues Lackmuspapier schwach gerötet wird. Das in dem 
Giftstoff enthaltene Benzincyan wird in Freiheit gesetzt und bleibt 
gelöst im Wasser. Nach Wegnahme der oberen Ackerkrume werden 
an jeden Stock je nach der Wurzelausdehnung und dem Alter des 
Stockes 10—15 Liter mit einer Giesskanne auf die Wurzeln gegossen. 
Es dürfte sich auch empfehlen, durch Senklöcher von der Flüssigkeit 
in die Tiefe eindringen zu lassen. 

Die Flüssigkeit wirkt tötlich auf die Aphiden und nach der 
Verdunstung wird das entweichende Benzincyangas in alle Ritzen und 
Spalten in Dampfform eindringen, so dass auch die nicht benetzten 
Tiere darunter erliegen. 

Um mit dem Reblausgesetz nicht in Widerspruch zu stehen, 
dürfte es sich empfehlen, dieses Verfahren speziell für den sogenannten 
Sicherheitsring zur Anwendung zu bringen. Der Sicherheitsring 
müsste weiter genommen werden, da, wie in Niederheimbach und 
anderswo bestätigt wurde, unter den dem Herde benachbarten Stöcken 
es immer noch solche giebt, die infiziert sind und der Beobachtung 
der Kommissäre entgangen sind. Anstatt nun alle Stöcke im Sicher- 
heitsring auszureissen, sollte man doch diese Stöcke schonen und sie 
mit Insecticiden von etwaigen Aphiden befreien. Nur auf diese Weise 
wäre es wahrscheinlich, einen Herd vollständig zu löschen. 

* : * 

Die im vorstehenden Artikel erwähnte Benzolinformel dürfte nach 
anderweitigen Mitteilungen des Verf. im Wesentlichen aus Ol. em- 
pyreumat. resinosum mit Kal. caust. versetzt und Benzinzusatz be- 
stehen. Die Mischung soll bei vorsichtiger Zubereitung nicht ab- 
scheiden und „den Schleim“ der Schildläuse, Wollläuse und Blutlaus 
in ganz kurzer Zeit lösen. Bei der Anwendung muss aber darauf 
aufmerksam gemacht werden, dass sehr weichlaubige Pflanzen (Co- 
leus, Iresine Lindeni etc.) das Mittel nicht vertragen; dasselbe wird 
nur bei Läusen auf Rinden und harten, festen Blättern benutzt wer- 
den können. Bei Lorbeer, Oleander und Palmen soll es ohne Schaden 
verwendet werden können. Auch trotz dieser Beschränkung dürfte 
es sich empfehlen, dieses Benzolin zu prüfen, um recht bald ein Ur- 
teil über dasselbe zu erlangen. (Red.) 


Einwirkung verschiedener Kupferpräparate auf 
Kartoffelpflanzen. 
Von Dr. R. Thiele, Soest. 


Unter den verschiedenen Präparaten, die gegen pflanzliche Para- 
siten in den Handel gebracht werden, nehmen die Kupfermittel un- 
streitlich den ersten Rang ein; so ist z. B. die Bordelaiser-Brühe 
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für den Praktiker gewissermaassen das Haus- und Universal- 
mittel geworden. Unter den neuen Kupfermitteln ist bisher die 
Gleichwertigkeit der verschiedenen Präparate noch nicht festgestellt 
und lässt zu wünschen übrig; dies beweisen die Versuche von 
Schöyen'), der Fostitbrühe, Kupferschwefelkalk und Bordelaiser-Brühe 
prüfte u. a.) 

Im hiesigen Versuchsgarten standen mir nun verschiedene Kar- 
toffelsorten zur Prüfung zur Verfügung und durch das Entgegen- 
kommen verschiedener Fabrikanten?) von Mitteln gegen Pflanzen- 
krankheiten war es mir möglich, in Besitz der verschiedensten Prä- 
parate zu gelangen, deren Wirkungen ich hier in Kürze darstellen will. 

Zu dem Versuche wurden 50 Sorten Kartoffeln in 50 Reihen 
gepflanzt, jede Reihe in 12 Parzellen geteilt, sodass jede Sorte mit 
sämtlichen Lösungen behandelt werden konnte. 

Die erste Parzelle erhielt Bespritzung mit Kupferzuckerkalk, 
die dritte, fünfte und siebente wurden mit Fostit-Brühe, Kupfer- 
schwefelkalk und Cuprocalcit behandelt, die zweite, vierte, sechste 
und achte dienten als Kontrollparzellen. Sämtliche Parzellen wurden 
während des Sommers zweimal gespritzt, am 11. Juni und am 13. Juli. 
Am 3. Juni liefen die letzten Kartoffeln auf, so dass der 11. Juni 
als der geeignetste Zeitpunkt der Behandlung erschien. 

Ehe ich auf die Versuche im Speziellen eingehe, .sei mir ge- 
stattet, auf die Anwendung und die Haftbarkeit der einzelnen Prä- 
parate hinzuweisen. 

Sämtliche Parzellen, ausser der mit Kupferschwefelkalk be- 
streuten, wurden mit je 18 1 der Lösungen mittelst Pomona-Spritze 
besprengt. Die Lösung des Kupferzuckerkalkes enthielt nach ge- 
nauer, vorschriftsmässiger Behandluug wenig Satz, sodass das Spritzen 
glatt von statten ging. Die Blätter zeigten nach der Behandlung 
einen hellblau-grünen Überzug. 

Die Fostit-Brühe gab trotz sorgfältiger, vorschriftsmässiger 
Zubereitung keine einheitliche Lösung, schon nach kurzer Zeit zeigte 
sich ein leichter Bodensatz, der nach längerem Stehen immer stärker 
wurde. Nach etwa einer halben Stunde war über dem Bodensatz 
eine trüb hellblaue Flüssigkeit vorhanden. Demnach ist die Fostit- 


1) Schöyen, W. M. Om Potetsygen og dens Beckjaempelse, specielt ved 
Kobbermidler. Separataftryk af „Tidschrift for dat norske Landsbrug“. Chri- 
stiania 1896. 

?) Vergl. auch: Landwirtschaftliche Presse 1895, pag. 87. Bericht des 
Teltower landwirtschaftlichen Vereins. 

3) Von Herren Dr. Aschenbrandt-Strassburg i. Els. erhielt ich Kupfer- 
zucker- und Kupferschwefelkalk, von Jean Souheur-Antwerpen Fostit, von 
G. C. Zimmer-Mannheim Cuprocaleit, wofür ich genannten Herren an dieser Stelle 
bestens danke. 
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Brühe leicht dazu geeignet, die Spritze zu verstopfen, weshalb zur 
Ausspritzung dieses Mittels schon eine Spritze mit selbstthätigem 
Rührwerk benutzt werden müsste. Der Überzug der Blätter zeigte 
ein hellblaues Colorit. 

Als am wenigsten vorteilhaft zur Bespritzung ist das Cupro- 
calcit anzusehen, da es, trotz sorgfältiger Behandlung einen ganz 
enormen Bodensatz aufweist, der die Spritze mehrfach verstopfte. 
Infolgedessen ist das Bespritzen mit dem zur Zeit bestehenden Cupro- 
calcit sehr zeitraubend. Es wäre zu wünschen, dass es von dem 
Erfinder einer gründlichen Umarbeitung unterzogen würde, was um 
so geratener erscheint, da ein Zusatz von Ammoniak) bei ausge- 
brochenen oder vorhandenen Krankheiten nicht so leicht ausgeführt 
werden kann, besonders wenn man die ländlichen Verhältnisse in 
Betracht zieht. Ein Bestäuben der Blätter, wie im Prospekt an- 
gegeben, wäre demnach bei vorhandenen Krankheiten unmöglich. 

Der Kupferschwefelkalk wurde nach der Gebrauchsan- 
weisung auf die Blätter gebracht, als dieselben noch vom Thau be- 
netzt waren. Zur ersten Bestäubung wurden 14383 & Kupfer- 
schwefelkalk verwandt, bei der am 13. Juli mussten infolge eines 
leichten Windes 1520,25 & verwandt werden. Ein gegen Mittag 
stärker werdender S.E.-Wind stäubte einen grossen Teil des Über- 
zuges ab; es darf demnach nur vollständig windstilles Wetter zur 
Behandlung mit Kupferschwefelkalk benutzt werden. Ob aber das 
Bestäuben einer grossen Fläche vorteilhaft erscheint, ist eine nicht 
zu entscheidende Frage, denn vor allem muss hierzu eine zuverlässige 
Arbeitskraft herangezogen werden, um die Arbeit sorgfältig auszu- 
führen, und ein sorgfältiges Bestäuben jeder Pflanze ist eine lang- 
wierige und deshalb teure Arbeit. 

Was nun die Haftbarkeit der einzelnen Präparate anbetrifft, 
so wurde mir Gelegenheit gegeben, dieselbe genau prüfen zu können, 
da einige Tage nach der Behandlung, vom 17.—20. Juni Regen ein- 
trat, der während der genannten Tage eine Niederschlagsmenge von 
19,3 mm ergab. Nach dem Regen war nun von einem Überzug des 
Kupferzuckerkalkes wenig vorhanden, die wenig vom Regen ge- 
troffenen Blätter liessen denselben aber noch vollständig erscheinen. 
Von grösserer Haftbarkeit war der Überzug der Fostit-Brühe, denn 
der Überzug war auch auf den den auffallenden Regen ausgesetzten 
Blättern noch deutlich zu erkennen. Auf den mit Cuprocaleit 
behandelten Blättern waren nach dem Regen auch noch Spuren der 
Lösung vorhanden, doch steht dieses Mittel in Bezug auf Haftbarkeit 


*) Prospekt von Georg Carl Zimmer-Mannheim über ©. Mohr’s Pflanzen- 
und Tierschutzmittel, Abschnitt 1,3. 
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den vorgenannten nach. Das Kupferschwefelkalkpulver war 
vom Regen gänzlich abgewaschen worden. 

Gehen wir auf die Versuche im Einzelnen ein, so fragen wir uns: 

Üben die Mittel einen Einfluss auf die Lebensthätigkeit der 
Pflanzen aus? 

Ist ein Einfluss in Bezug auf die Ernte durch die angewandten 
Mittel bemerkbar? 

Die Blätter der Pflanzen von Parzelle I (Kupferzuckerkalk CuZ Ca) 
zeigten gegenüber denen der Kontrollparzelle eine fettig glänzende, 
grüne Farbe, und eine mikroskopische Untersuchung zweier gleich- 
grossen Blätter der beiden Parzellen zeigte einen Grössenunterschied 
der Chlorophylikörner zu Gunsten der behandelten Parzelle; auch 
war, wie anzunehmen ist, durch die Behandlung der Chlorophyllgehalt 
grösser bei besprengten als bei unbesprengten Blättern. Ferner ist 
zu bemerken, dass die Pflanzen der bespritzten Parzellen einige Tage 
später zu welken begannen, als die der unbespritzten, so dass man 
zu der Annahme neigt, die Knollen müssen einen grösseren Stärke- 
gehalt zeigen, denn die Assimilationsthätigkeit hält bei den be- 
handelten Pflanzen länger an; trotzdem ist, wie wir weiter unten 
noch sehen werden, eine Stärkezunahme nicht zu konstatieren. Auch 
die Behandlung mit Fostit-Brühe erzeugte ein lebhafteres Colorit der 
Blätter, der Chlorophyllgehalt wies aber keine nennenswerten Unter- 
schiede auf, auch nicht in der Grösse der Chlorophyllkörner. Die 
Pflanzen dieser Parzelle blieben auch einige Tage länger grün als 
die der Kontrollparzelle.. Bei Cuprocaleit war ein ins Auge fallender 
Unterschied zwischen den beiden Parzellen nicht vorhanden. Da- 
gegen sind bei Kupferschwefelkalk dieselben Beobachtungen wie 
bei Kupferzuckerkalk gemacht worden. Wir sehen daher, dass eine Be- 
sprengung bezw. Behandlung der Pflanzen mit verschiedenen Kupfer- 
präparaten die Pflanzen zu grösserer Lebensthätigkeit anregt. 

Wollen wir nun den Einfluss in Bezug auf die Ernte betrachten, 
so erscheint es geraten, hierbei die einzelnen Kartoffelsorten ver- 
gleichend heranzuziehen. Es mögen dazu die zehn auf den bei- 
stehenden Tabellen bezeichneten genügen. 


King of the earliest. 


Betrachten wir Tabelle I so finden wir, dass die Kontroll- 
parzellen II und VI ein Mehrgewicht gegenüber den gespritzten 
Parzellen zeigen. Bei Parzelle II ist ein Plus in der Ernte vor- 
handen, auch ist der Stärkegehalt der mit Kupferzuckerkalk be- 
handelten Parzelle nicht grösser als der bei der Kontrollparzelle. 
Da die Knollen beider Parzellen auch von verschiedener Grösse 
waren, so wurde die grösste jeder Parzelle einer Wägung unter- 
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zogen, die von Parzelle I wog 160, die von Parzelle II 207 &. Es 
ist hier, trotz kräftigerem Aussehen der Pflanzen ein Unterschied zu 
Gunsten der Kontrollparzelle vorhanden, um so mehr, da keine er- 
krankte Kartoffelknolle auf derselben zu finden war. Grösser ist der 
erwähnte Gewichtsunterschied zwischen Parzelle V und VI, er be- 
trägt, wie uns die Tabelle zeigt, 524 g. Wenn wir bedenken, dass 
auf der behandelten Parzelle 5,50°/, auf der unbehandelten 6°/ der 
Knollen krank gefunden wurden, so müssen wir auch hier ein un- 
gespritztes Feld einem behandelten vorziehen, wenn auch die grösste 
Knolle der behandelten Parzelle 40 g. schwerer war als die der un- 
behandelten. Anscheinend günstiger ist das Resultat mit Cuprocaleit 
Parzelle VII und VIII; hier sehen wir, dass auf der Kontrollparzelle 
107 g. weniger geerntet wurden, als auf der behandelten. Ziehen 
wir aber in Betracht, dass auf der mit Cuprocalcit gespritzten Par- 
zelle 7,45°/o Knollen krank waren, so ist die Differenz zwischen beiden 
nicht nur aufgehoben, sondern es ist auch hier ein Mehrgewicht zu 
Gunsten der Kontrollparzelle vorhanden. Auch der Unterschied in 
der Beschaffenheit der Knollen spricht für die Kontrollparzelle, also 
das unbehandelte Feld; denn während die grösste Knolle von Par- 
zelle VII nur 117 g. wog, wog die der Parzelle VIII 1685 &. Ganz 
anders liegen aber die Verhältnisse, wenn wir die Fostitbrühe in das 
Auge fassen. Hier ist auf der Kontrollparzelle ein Minus von 
527,5 g. zu verzeichnen, das aber noch bedeutend erhöht wird, wenn 
wir uns vergegenwärtigen, dass auf der Kontrollparzelle IV noch 
7,69°/ der Knollen erkrankt waren, während die mit Fostit be- 
handelte Parzelle, obwohl sie keine nennenswerten physiologischen 
Unterschiede zeigte, keine einzige kranke Knolle aufwies. Diese 
Differenz beider Parzellen ist so gross, dass wir zu der Annahme 
neigen müssen, dass, während alle vorgenannten Präparate einen 
weniger günstigen Einfluss auf die Ernte hatten, dieselbe durch 
Fostitbrühe ganz erheblich gesteigert wird, dass also mit anderen 
Worten die Fostit-Brühe dieser Sorte mehr zusagt, als alle 
übrigen Präparate. 


Frühe blaue Sechswochen-Kartoffel. 


Es drängt sich uns hier zuerst die Frage auf: Wie wirkt die 
Fostitbrühe denn bei dieser Kartoffelsorte? Auf Tabelle I sehen wir 
thatsächlich wieder ein Minus bei Parzelle IV’. Aber, wenn wir auf 
Tabelle II einen Blick werfen, finden wir nicht weniger als 6°/ kranke 
Knollen auf Parzelle III, auf Parzelle IV 7°. Wir dürfen aber an 
die Mittel gegen Pflanzenkrankheiten höhere Anforderungen stellen; 
6°/ kranke Knollen ist ein zu grosses Maass, als dass wir von einer 
befriedigenden Wirkung reden können. Mehr wie höchstens 2,5°o 
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dürfen aber, wollen wir ein günstiges Resultat erzielen, nicht krank 
sein. Wir sehen also hier, im Gegensatz zu der vorerwähnten Sorte 
eine weniger günstige Wirkung der Fostitbrühe, und es ist die Frage 
offen, welches Präparat wohl für diese Sorte das empfehlenswerteste 
sei. Den Ausschlag würde hierbei das am wenigsten leicht anzu- 
wendende Cuprocalcit geben, wenngleich die Knollen etwas kleiner sind 
als bei der Kontrollparzelle, welche ein Minus von 193 g zeigt, das 
noch durch 12°/ kranke Knollen erheblich gesteigert wird. (Vergl. 
Tab. I und IL) Auch Kupferzuckerkalk und Kupferschwefelkalk 
üben eine günstige Wirkung auf die Ernte aus; bei ersteren sind die 
Knollen sehr klein°), bei letzteren gross, doch ist die Wirkung relativ 
geringer als bei Cuprocalecit. 
Bisquit. 

Die Wirkung von Kupferzuckerkalk und Fostitbrühe sind bei 
genannter Sorte nicht günstig, wenn auch das Plus bei der Kontroll- 
parzelle dem Kupferzuckerkalke gegenüber erheblich durch die 10°/o 
kranken Knollen herabgedrückt wird. Die mit Fostit behandelte 
Parzelle zeigt uns eine etwas günstigere Wirkung, da sich auf der 
nicht behandelten Parzelle 14,28°% kranke Knollen befanden. Es 
sind demnach für die Bisquitkartoffel nur noch Kupferschwefelkalk 
und Cuprocalcit in Betracht zu ziehen. Ersterer wirkt aber hem- 
mend auf die Ernte ein, da sich auf der bestreuten Parzelle noch 
15,66°/o kranker Knollen fanden, während wir durch das Cuprocaleit 
wiederum einen sehr günstigen Einfluss in Bezug auf die Ernte finden. 
Auch bei dieser Sorte werden wir in unserer Annahme bestärkt, dass 
nicht ein und daselbe Mittel für alle Kartoffelsorten eine günstige 
Wirkung auszuüben im stande ist. 


Early mayflower. 


Das Resultat mit Cuprocaleit ist bei dieser Sorte ein wenig 
befriedigendes, die Knollen der bespritzten Parzelle waren durchweg 
sehr klein, die der Kontrollparzelle dagegen sehr gross, aber auch 
11,99°/ krank; was dadurch das Plus dieser Parzelle erheblich ver- 
ringert. Den Ausschlag giebt hier wiederum die Fostit-Brühe, die 
behandelte Parzelle zeigte grosse, schöne Knollen. Es ist um so 
interessanter, die Fostit-Brühe hier als günstiges Mittel zu sehen, 


°) Als sehr grosse Knollen bezeichne ich solche, die über 10 cm. Durch- 
messer haben: 


grosse . . . mit 5—10 cm im Durchmesser 
mutilerer 2 en “ 
Kamen a Be 5, „ 


schrklesuarbi 1702,75: , = 
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da sie, wie oben erwähnt, auch als weniger günstig wirkend sich 
gezeigt hat. 


Schneeflocke. 


Hier ist zu bemerken, dass die Kartoffeln fast durchgängig ge- 
sund waren, sich nur bei der Kontrollparzelle des Cuprocalecites 
11,99°/ kranke Knollen zeigten. Wie uns Tabelle I besagt, ist auch 
die Fostit-Brühe als der Schneeflocke am zusagendsten zu betrachten, 
während die übrigen Präparate einen mehr oder minder hemmenden 
Einfluss auf die Ernte ausübten. 


Charles Downing. 


Nach Tabelle I wäre auch hier der Fostit-Brühe der Vorzug 
zu geben, da das Mindergewicht der Kontrollparzelle 473 & beträgt; 
betrachten wir aber die Knollen der bespritzten Pflanzen, so ergiebt 
sich kein günstiges Resultat für die Fostitbrühe, denn die Knollen 
stehen denen der übrigen Parzellen bedeutend an Grösse nach. Auch 
bei Cuprocaleit ist dieselbe Erfahrung gemacht, so dass die beiden 
Präparate für die Sorte Charles Downing nicht zu empfehlen sind. 
Hierbei tritt der Kupferzuckerkalk in den Vordergrund, es wurden 
zwar nicht so viele Knollen wie bei der Kontrollparzelle geerntet, 
dieselben hatten aber ein vorzügliches Aussehen und waren gross 
bis sehr gross zu nennen. 


Sılberhaut. 


Bei Silberhaut kommen (vergl. Tab. I) Fostit-Brühe und Kupfer- 
schwefelkalk in Betracht, und man kann sich hier zu gunsten des 
Kupferschwefelkalks entscheiden, wenn auch der Mehrertrag der be- 
stäubten Parzellen nicht ein so grosser ist, wie der mit Fostit-Brühe 
behandelten. Der Grund hiefür ist wieder in der Ausbildung der 
Knollen zu suchen, welche bei Kupferschwefelkalk schön gross und 
normal ausgebildet waren, während die mit Fostit behandelte Parzelle 
an Masse sehr viele, aber meist sehr kleine, wenig ausgebildete Knol- 
len erzeugte. 


Early Puritan. 


Ein Blick auf Tabelle I lehrt uns, dass diese Sorte weniger 
empfindlich gegen die verschiedenen Kupferpräparate ist, denn sämt- 
liche behandelten Parzellen zeigen gegenüber den Kontrollparzellen 
ein Mehrgewicht. Am wenigsten günstig erwiesen sich bei Early 
Puritan die Fostit-Brühe und Cuprocalcit, bei denen 4,00°/o bezw. 1,75°/o 
der Knollen erkrankt waren. Am günstigsten erwies sich die Be- 
handlung mit Kupferzuckerkalk, dem dann Kupferschwefelkalk folgt; 
beide Parzellen enthielten grosse normale Knollen. 
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„Early Pearl. 


Kupferzuckerkalk erzielte auch hier die günstigste Wirkung, die 
grössten Knollen dagegen waren auf Parzelle III zu finden; doch zeig- 
ten diese vielfach abnorme Gestaltung, während die mit Kupferzucker- 
kalk behandelten Pflanzen normale, gut ausgebildete Knollen lieferten. 


Perle von Erfurt. 


Diese an und für sich wenig empfehlenswerte Sorte, deren Knol- 
len klein und unansehnlich waren, ist am dankbarsten gegen die Be- 
handlung mit Kupferzuckerkalk, auf welcher Parzelle sie die besten 
Knollen lieferte. Die mit Kupferschwefelkalk behandelten Pflanzen 
wiesen noch 3°/ kranke Knollen auf, was gegen Anwendung dieses 
Präparats spricht. 

Im Allgemeinen lässt sich feststellen, dass sich fast durchgängig 
bei der Behandlung der Pflanzen mit den verschiedenen Kupferpräpa- 
raten, der Prozentsatz der kranken Knollen verminderte. Eine Aus- 
nahme hievon machte nur die mit Kupferschwefelkalk behandelte 
Parzelle der Bisquitkartoffel. 

Jedenfalls ist bei der Anwendung der Kupfermittel darauf zu 
achten, dass dieselben nicht im überreichen Maasse auf die Pflanzen 
gebracht werden, wovor auch schon Liebscher‘) warnt. Doch 
sind entgegen der Ansicht dieses Forschers die Kupfermittel bei den 
obengenannten Versuchen vorteilhaft als Präservativmittel; es war 
bei den bespritzten Parzellen keine Krankheit nachweisbar, während 
sich in den Kontrollparzellen, oft dicht neben den gespritzten Pflanzen, 
einige Krankheitserscheinungen erkennen liessen. Phytophthora infestans 
dBy. trat nirgends auf. Es ergeben sich also im Wesentlichen folgende 
Resultate: 


1) Die verschiedenen Kartoffelsorten verhalten sich den ver- 
schiedenen Kupfermitteln gegenüber nicht gleichwertig, son- 
dern die einzelnen Präparate üben einen verschieden günstigen 
Einfluss auf die Kartoffel aus. 

2) Der Stärkegehalt der Kartoffeln wird im allgemeinen nicht 
durch die Kupferpräparate erhöht oder vermindert. 

3) Die Kupferpräparate können in bescheidenem Maasse als 
Präservativmittel angewandt werden. 

Wie bereits erwähnt, wurden 50 Sorten Kartoffeln zu den vor- 
liegenden Versuchen benutzt. Alle Sorten nach vorerwähnter Methode 
zu prüfen war wegen der Kürze der Zeit und dem Vorschreiten der 
ungünstigen Witterungsverhältnisse nicht möglich, doch hoffe ich im 


°) Liebscher: Zur Frage der Bekämpfung der Kartoffelkrankheit durch 
Kupferpräparate. Deutsche Landw. Presse 1893, pag. 385 1 
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Tabelle I. 


Mehr- Mehr- Mehr- Mehr- 
Parzelle/Parzelle| oder |Parzelle Parzelle oder |Parzelle|Parzelle oder [Parzelle Parzelle oder 
N ! I | Minder-| HI IV |Minder-| V VI |Minder-| VII | VIII | Minder- 
gewicht gewicht gewicht gewicht 
uaprre a: der ER Kon- a el Ron der Kon- der 
CuZOCa| troll- Parzelle zarub troll- Parzelle CuSCa| troll- Parzelle Cu Ca | trou. | Parzelle 
Parzelle ui Rrihe Parzelle 2 Parzelle vI Parzelle vo 
| | | | 
King of the earliest | 2519 | 2715 | +196 | 2974,51 2447 | —527,5| 1655 | 2179 | +524 | 1804 | 1697 | —107 
Frühe blaue Sechs- 
wochen. z...1.1081° 1023 —68 | 1366 | 1351 —15 | 1265 | 1085 | —180 | 1397 | 1204 | —193 
LOST N 750.5.1073,08.7817°1 1368171697 77323 11877 | 1500 | — 377 1.1940,5| 1439| —501,5 
Early mayflower .| 2025 | 2293,5, +268,5| 3235,7| 2168,2)—1067,5| 1510 | 1585 2770821004,5 2189) -5-274:D 
Schneeflocke . . .| 1895 | 2597 | +702 | 2494 | 1567,5| —926,5| 1744,5| 2459 | +714,5| 1949 | 2415 | +466 
Charles Downing .| 2024 | 1599 | —425 | 2241 | 1768 | —473 | 1815 | 1244 | —571 13536 | 1220 | —116 
Sülberhaut. .-. .} 1310 | 1565 | +255 | 2243 | 1944 | —299 | 1810 | 1808 —2 | 2221 | 2343 | +122 
Early Puritan . .| 2239 | 1517 |—722 | 1905 | 1502 | —403 | 1823,5| 1556 | —267,5| 1529 | 1442 —87 
Early Pearl . . .| 2299 | 1476 | —823 | 1666 | 1573 | —93 | 1319 +240,5| 1367 | 1442 27 
Perle von Erfurt .| 850 | 758 | —92 | 887,5| 1076,5) #189 | s8so | 720 |—ı6o | 762 | 684,5) —775 


Erntegewichte der Versuchsparzellen in Grammen. 
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nächsten Jahre nach dieser Seite hin umfassendere Versuche anstellen 
zu können. Eine mehrjährige Wiederholung derartiger Versuche ist 
durchaus notwendig, um ein Urteil über die Wirksamkeit der einzel- 
nen Mittel zu gewinnen, namentlich da bei exakten, mit Wägungen 
verbundenen Versuchen doch immer nur kleine Versuchsparzellen ge- 
wählt werden können. 

Die mehrfach bemerkte Erscheinung, dass bei den bespritzten 
Parzellen dieKnollen kleiner als bei den unbespritzten waren, 
ist möglicherweise auf die Verlängerung der Vegetationszeit durch die 
Kupferpräparate zurückzuführen, wenn man annimmt, dass die Kupfer- 
ung selbst zunächst eine Verzögerung des Wachstums hervorruft. 
Wenn die Witterung eines Jahres so günstig ist, dass die gekupfer- 
ten Blätter bis zu ihrer Vergilbung und ihrem normalen Tode arbeiten 
können, dürften die kleinen Knollen auch grössere Dimensionen an- 
nehmen und das Gesamternteresultat erhöhen. Bei früh eintretender 
kalter Herbstwitterung käme die längere Lebensdauer des gekupfer- 
ten Blattes nicht mehr zur Geltung auf das Knollenwachstum. 


Die austernförmige Schildlaus. 
Aspidiotus (Diaspis) ostreaeformis. Curt. 
(Hierzu Tafel II.) 


In Bezug auf die Schreckensnachrichten, die über die San Jose- 
Schildlaus verbreitet worden sind, erscheint es geboten, die Studien, 
welche Göthe*) über die in der Überschrift genannte, bei uns 
neuerdings auf Birnbäumen (seltener auf Apfel- und Pflaumenbäumen) 
gefundene, in Frankreich lange vorhandene Spezies veröffentlicht hat, 
weiteren Kreisen bekannt zu geben. Das vom Verfasser als „kleine 
runde Schildlaus“ Diaspis ostreaeformis Curtis beschriebene Tier ist 
nämlich der San Jose-Laus derart ähnlich, dass das Kais. Gesundheits- 
amt in seiner letzterschienenen Veröffentlichung”**) es für angezeigt 
gehalten hat, die mikroskopischen Unterschiede beider Arten mit Ab- 
bildungen aufzuführen, um naheliegenden Verwechslungen möglichst 
vorzubeugen. 

Göthe, der auch die auf beiliegender Tafel wiedergegebenen Fi- 
guren selbst gezeichnet, spricht das Tier als einen der gefährlichsten 


*, Bericht d. Kgl. Lehranstalt für Obst-, Wein- und Gartenbau zu Geisen- 
heim a. Rh. zur Erinnerung an das 25jährige Bestehen derselben. Wiesbaden 
1897. Mitteilungen über Obst- und Gartenbau. Von R. Göthe und R. Mertens. 
1898. No. 2 u. 3. 

**, Die SanJose-Schildlaus (Aspidiotus pernieiosus Comstock) Denkschrift, 
herausgegeben vom Kaiserlichen Gesundheitsamt. Berlin 1898. Julius Springer. 
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Feinde der Birnbäume und zeitweilig auch der Apfelbäume an. Man 
bemerkt, sagt er, die sehr kleinen, mattgrauen, ganz flachen Schilder 
anfangs kaum, da sich ihre Farbe wenig von derjenigen der Rinde 
unterscheidet; aber alsbald sieht man bei der starken Vermehrung 
des Tieres ganze Kolonien dicht beieinanderliegender Schilder, unter 
denen schon wieder neue Kolonien sich entwickeln. Unter so zahl- 
reichen Saugstellen verliert die äussere Rinde ihre Dehnungsfähig- 
keit und wird hart und spröde und rissig. Die inneren Rinden- 
schichten werden in Mitleidenschaft gezogen, und allmählig vertrock- 
net die gesammte Rinde; „die befallenen Zweige werden dürr und 
schliesslich geht der Baum, der immer schwächer getrieben und nicht 
getragen hat, an der Schildlaus zu Grunde“. Auf der beiliegenden 
Tafel II stellen die Figuren No. 1, 2 und 3 Ansiedlungen der Austern- 
schildlaus auf Birnbäumen in den ersten Stadien dar (Fig. 3 etwas 
vergrössert); Fig. 4 zeigt das Aststück eines Birnbaums mit sehr 
starken Kolonien von Läusen und der schon teilweis aufgesprungenen 
und im Absterben begriffenen Rinde. Wenn die Tiere sich um die 
ursprünglichen Knospen herum angesiedelt haben, kann an diesen 
Stellen das Dickenwachstum verhindert werden, so dass dieselben 
vertieft erscheinen, da die nicht infizierten Rindenpartien fortwachsen 
und dadurch sich beulig erheben. 

An Apfelbäumen scheint, wie bereits erwähnt, die Austern- 
schildlaus verhältnismässig selten aufzutreten; sie bewirkt hier scharf 
vorspringende leistenartige Anschwellungen, Vertiefungen und Wülste, 
die an Blutlausbeschädigungen erinnern. 

Wenn die befallenen Zweige gegen April bis Mai untersucht 
werden, findet man unter den Schildern dreierlei Formen der Läuse, 
und zwar zuerst in der Mehrzahl junge weissgelbe Weibchen mit 
honiggelbem behaartem After (Fig. 5a von oben, b von unten ge- 
sehen). Während diese von runden Schildern bedeckt sind, bemerkt 
man unter ovalen Schildern (Fig. 6a) in geringerer Anzahl weissgelbe 
Nymphen, aus denen später die geflügelten Männchen entstehen. 

Alsbald (nach Anfang Mai) häuten sich die Weibchen und um 
dieselbe Zeit erscheinen auch schon die ersten geflügelten Männchen. 
Fig. 6b. Dieselben sind honiggelb, und haben zwei seitlich stehende 
und zwei auf der Unterseite des Kopfes befindliche schwarzrote Augen. 
Ihre behaarten Fühler sind fast ebensolang, wie der ganze Körper. 
Die Flügel sind weiss und sehr breit, und unterhalb ihrer Ansatzstelle 
findet sich eine schwarze Binde. Die kaum 1 mm Grösse besitzen- 
den Tierchen sind äusserst lebhaft und machen auch zeitweilig von 
ihren Flügeln Gebrauch; am Leibesende besitzen sie einen horn- 
artigen Legestachel. Solche Männchen wurden noch im letzten Drittel 
des Mai gefunden. 


Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten, VII, 6 


82 Originalabhandlungen. 


Unterdessen sind die inzwischen begatteten Weibchen bedeutend 
grösser geworden und erreichen einen Durchmesser von 1,4 mm; sie 
lassen in ihrem Innern nun Eier erkennen, deren Ablage ungefähr 
Mitte Juni beginnt. Die etwa zu 30—40 Stück abgelegten, beim 
Austritt kettenartig zusammenhängenden Eier haben eine hellwein- 
gelbe Farbe und sind körnig weiss bereift. Nach wenigen Tagen 
kriechen die Larven aus und suchen sich (meistens in unmittelbarer 
Nähe der Mutter oder sogar noch unter dem Schilde derselben) als- 
bald eine Stelle, an der sie den Saugrüssel in die Rinde bohren. 

Auf diese Weise entstehen unter Verschmelzen der Ränder der 
dicht neben und teilweis übereinander stehenden, sich beengenden und 
dadurch unregelmässig austernschalenähnlichen Schilder grössere, zu- 
sammenhängende, grindartige Gruppen, die sich abheben lassen. 

Die Larven wandern aber teilweis auch bis an die untersten 
Teile der in demselben Sommer entstandenen Triebe, wobei sie die 
Knospenkissen bevorzugen. Alsbald bekommen die Tiere einen Über- 
zug von wolligem Flaum, der ihnen das Ansehen weisser Halbkügel- 
chen giebt; dieser Überzug wird allmählig zu einem schwarzgrünen 
Schilde mit fast immer seitlich stehendem, weisslichem Mittelpunkt, 
der von einigen dunkleren Ringen umgeben ist. 

Wir dürfen aber die Beschreibung der Tiere nicht schliessen, ohne 
auf die mikroskopischen Unterscheidungsmerkmale zwischen der austern- 
förmigen uud der San Jos6-Schildlaus- einzugehen. Die oben genannte 
Denkschrift vom Kais. Gesundheitsamt erwähnt zunächst folgende Merk- 
male. Bei der austernförmigen Schildlaus, die in Deutschland nur eine 
Generation hat (die San Jose-Laus hat in Amerika 5 Generationen) und 
bisher noch nicht auf Früchten gefunden worden ist, haben die weiblichen 
vollkommen ausgebildeten Schilde einen Durchmesser von 1,2—1,5 mm; 
sie sind ganz flach, matt graubraun oder schwärzlich und besitzen in 
der Mitte eine gelbliche Stelle. Die jungen Larven sind weissgelb. 
Die Weibchen legen Eier. Die Saugborsten der Jungen liegen schleifen- 
förmig nach dem After hin. Unter den weiblichen Tieren befindet 
sich im Winter ein weisses Lager, aus den abgestorbenen Häuten 
(Exuvien) bestehend. Bei der San Jose-Laus fehlt dieses Lager, und 
die weiblichen, matt schwärzlichen Schilde haben 0,5—0,8 mm Durch- 
messer, sind entschieden gewölbt und mit einem kleinen Buckel ver- 
sehen. Die jungen Larven sind orangegelb. Die Weibchen gebären 
lebendige Junge; ihre Saugborsten sind im Mutterleibe zu beiden 
Seiten des Schnabels spiralförmig aufgerollt. Bei dem Zerdrücken 
der Läuse auf der Rinde kommt eine gelbliche ölige Masse zum Vor- 
schein, was bei der austernförmigen Schildlaus nicht der Fall ist. 

Den grössten Wert betreffs einer Unterscheidung der San Jos£- 
Laus von der austernförmigen und nahestehenden anderen Arten legt 
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die Denkschrift auf die mikroskopische Beschaffenheit der letzten 
Hinterleibsabschnitte der erwachsenen weiblichen Tiere, von denen 
wir die Copie einer schematischen Zeichnung nach der Denkschrift 
hier folgen lassen. | 

Bei A /Aspidiotus perniciosus) sehen wir: 

1. Zwei Paar Lappen, von denen die mittelsten die grössten; 
diese nähern sich an der Spitze, sind auf der den seitlichen Lappen zu- 
gekehrten Seite gekerbt und tragen oft auch an der Spitze, nach der 
Mitte zu, eine leichte Kerbe. Das zweite Lappenpaar wird auf der 
den ersten Lappen zugekehrten, sowie auf der entgegengesetzten 
Seite durch einen deutlichen Einschnitt begrenzt, indessen ist der 


A 


Aspidiotus ostreacformis. 


Raum zwischen dem ersten und zweiten Lappenpaar ein nur geringer. 
Auf der vom ersten Paar abgewendeten Seite befindet sich eine charak- 
teristische Einkerbung. 

2. Auf jeder Seite des Körpers schliessen an den hinteren Lappen 
und von diesem durch charakteristische Haarbildungen getrennt, je 
drei „Körperfortsätze“ an, die allerdings bald grösser, bald 
minder stark bei den einzelnen Tieren entwickelt sind. Ja, an einem 
und demselben Tiere können die beiden Seiten verschieden sein, 
sowohl hinsichtlich der Grössse dieser Fortsätze, wie auch ihrer An- 
zahl nach. Die Fortsätze sind an ihrem Endrande gefranst und zwar 
meist mit zwei Härchen. 
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3. Ganz schwach gezähnte Haarbildungen (plates, Platten), die 
für die Unterscheidung höchst wichtig, aber mindestens unter drei- 
hundertfacher Vergrösserung betrachtet werden müssen. Zwei solcher 
„Platten“ befinden sich zwischen dem mittleren Lappenpaar und auf 
jeder Seite derselben, also zwischen ihnen und dem zweiten Lappen; 
ferner stehen drei an dem zweiten Lappen und den unter 2 genann- 
ten drei Körperfortsätzen. Alle diese Platten sind schwanzwärts ge- 
richtet. 

4. Dornen. Der erste Dorn befindet sich auf dem ersten, der 
zweite auf dem zweiten Lappen. Die Dornen des ersten Paares sind 
oft undeutlich und werden vielfach durch die benachbarten „Platten“ 
verdeckt, während die auf dem zweiten Lappenpaar befindlichen sehr 
deutlich und typisch entwickelt sind. Der dritte Dorn befindet sich 
vor, der vierte hinter den bei 2 aufgeführten Körperfortsätzen. 

Bei B (Aspidiotus ostreaeformis) fehlen die gefransten Platten; da- 
für finden sich eine Anzahl sehr derber, ganzrandiger, oft gekrümm- 
ter, borstenartiger Gebilde, welche in morphologischer Beziehung den- 
jenigen Anhängen entsprechen, die bei A. perniciosus und anderen als 
„Körperfortsätze“ und „Platten“ bezeichnet sind; ferner hebt sich das 
zweite Lappenpaar nur wenig von dem Rande des Körpers ab, wäh- 
rend das erste Lappenpaar eine andere Form und stärkere Ausbildung 
als bei A. perniciosus hat. 

Wenden wir uns nun zu den speziellen Beobachtungen von 
Göthe bei A. ostreaeformis zurück, so ist besonders die Angabe her- 
vorzuheben, dass die Ernährung eines Baumes mit dem Auftreten der 
austernförmigen Schildlaus insofern in Beziehung zweifellos steht, als 
ungenügend ernährte, schwache Bäume oder solche, die 
infolge einer andern Ursache kränkeln, viel stärker be- 
fallen werden als gesunde und deshalb widerstandsfähigere Bäume.* 

Betreffs der Bekämpfungsmittel kommen zunächst die natürlichen 
Feinde in Betracht. Von diesen erwähnt Göthe ausser einer grösse- 
ren, unbekannten, auch eine kleinere Form metallisch glänzender 
Schlupfwespen, Habrolepis Dalman Westw.; dieselben treten Ende Mai 
auf. Ziemlich viele Schilder bergen statt der Schildläuse braune, 
glänzende, beim Berühren mit der Nadel abspringende, feste Hüllen, 
die entweder noch Nymphen von Schlupfwespen enthalten oder ent- 
halten haben. Letztere haben eine grosse, von der Wespe hergestellte 
Ausgangsöffnung, die auch in dem darüberliegenden Schilde zu finden 
ist. Während die Nymphen der Schildlaus immer mehr in der Ent- 
wicklung zunehmen, verwandeln sich noch fortwährend von Schlupf- 
wespen belegte Weibchen, indem sie sich etwas verlängern und eine 
feste dicke Hülle bekommen, während der Inhalt nach und nach die 
Gestalt der Schlupfwespe annimmt. Manchmal sind auf einem Zweige 
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mehr als die Hälfte sämtlicher Läuse von Wespen angestochen, 
und es finden sich sogar einzelne Zweige, unter deren Schildern fast 
nur von Schlupfwespen bewohnte Läuse sitzen. 

Diese natürlichen Feinde können wohl als eine wertvolle Unter- 
stützung der Bekämpfungsmaassregeln angesehen werden, sind aber 
in keinem Falle allein ausreichend. Sicheren Erfolg werden nur die 
künstlichen Mittel gewähren, und von diesen hat sich bis jetzt die 
Petroleumseifenmischung bewährt. Die von Göthe benutzte 
Mischung wurde in der Weise hergestellt, dass man in 4,5 Liter 
Wasser unter Kochen '/ Kilo schwarze Seife löst und dann abseits 
vom Feuer 9 Liter Petroleum zugiesst; darauf wird die Mischung 
noch 10—15 Minuten lang gut durchgearbeitet. Die in verschiedener 
Verdünnung zur Anwendung gebrachte Flüssigkeit hatte keinen voll- 
kommenen Erfolg; nur die reine Emulsion löste sämtliche Schilder 
und liess keine Schildlaus mehr am Leben. Die Rinde zeigte nach 
9 Monaten keine Spur einer Beschädigung. 

Bei der Verwendung ist zu beachten, dass bei längerem Stehen 
das Petroleum sich gern wieder ausscheidet; es muss also die Flüssig- 
keit vor jedem Gebrauch wieder tüchtig durcheinandergeschüttelt 
werden. Am besten ist es, sich bei dem Auftragen der Emulsion 
einer Bürste zu bedienen und jeden Rindenteil zu bestreichen, aber 
die Augen zu schonen, da sonst dieselben in ihrem Austrieb etwas 
(allerdings nur vorübergehend) geschädigt werden. Februar und 
März werden die günstigste Zeit der Anwendung sein. 

*x * 

Die vorstehenden Beobachtungen und Versuche sind in mehr 
als einer Beziehung von Wichtigkeit. Erstens sehen wir, dass ein 
Tier, welches der als grauenhafte Verwüsterin dargestellten San Jose- 
Laus so nahe steht, dass nur mikroskopische Vergleichung die beiden 
Arten mit Sicherheit unterscheiden lässt, bei uns neuerdings, in Frank- 
reich schon seit langer Zeit existiert und den Obstbau schädigt. Wir 
haben also ausser der bei uns einheimischen und überaus verbreite- 
ten, als arger Feind genugsam bekannten Miessmuschelschildlaus 
(Mytilaspis conchaeformis) noch einen dem neuen Einwanderer viel 
näher stehenden Schädling, der unserem Klima bereits angepasst ist, 
und dürfen daher mit Recht fragen, ob derselbe nicht betreffs seiner 
Vermehrung und Ausbreitung bei uns viel günstiger gestellt ist, als 
die von Kalifornien eingeführte San Jose-Laus? Diese Frage wird 
zu bejahen sein; denn seit der Reihe von Jahren, in denen amerika- 
nisches Obst eingeführt, das nach den neuen offiziellen Mitteilungen 
jetzt bei den Untersuchungen als mehrfach sehr reichlich mit Schild- 
läusen besiedelt sich erweist, ist mit Sicherheit anzunehmen, dass sehr 
bedeutende Mengen dieses Insekts seit langer Zeit zu uns herüber 
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gekommen sind. Wenn also die Wege der Ausbreitung, welche in 
den offiziellen Mitteilungen als möglich angegeben werden, wirklich 
gangbar sind, müsste seit der ersten Infektion das Tier, stellenweis 
wenigstens, so stark sich vermehrt haben, dass es irgendwo doch 
einem Baumzüchter als bemerkenswerter Schädling bereits aufgefallen 
wäre. Davon hat man aber bis jetzt nichts gehört. 

Dass man die San Jose-Laus lange vor der jetzigen Feststellung 
bei uns eingeführt haben dürfte, erkennen auch die Behörden an, da 
sie auffordern, dass diejenigen Personen sich melden sollten, die 
innerhalb der letzten fünf Jahre Pflanzen aus Amerika bezogen haben.*) 
Fände der neue Eindringling bei uns Bedingungen zu gefährlicher 
Vermehrung, hätte er Zeit genug gehabt, sie auszunutzen. Er hat 
dies aber nicht gethan, und infolge dessen erscheint uns eine so hoch- 
gradige Beunruhigung der öffentlichen Meinung durchaus ungerecht- 
fertigt. 

Dies ist aber für die Zukunft um so mehr der Fall, als die 
Resultate der Göthe’schen Bekämpfungsversuche bei der Austern- 
schildlaus uns zeigen, dass bei uns die ähnlichen Mittel dieselben 
günstigen Erfolge zeigen, wie die von den Amerikanern angewende- 
ten bei der San Jose-Laus. Es kommt aber nur darauf an, dass sie 
angewendet und zwar richtig angewendet werden. 

Wenn also der neue Parasit seit der Zeit, in der er mit Früch- 
ten und Pflanzen zuerst bei uns eingeführt worden, sich so wenig 
vermehrt hat, dass spezielle Schädigungen überhaupt noch nicht be- 
kannt geworden sind, und wenn — sollte die Schildlaus sich nun 
wirklich zeigen — wir mit positiven Bekämpfungsmitteln ausgerüstet 
sind, dann erscheint die Aufrechterhaltung von Absperrungsmaassregeln 
als völlig verfehlt, ganz abgesehen davon, dass ein weiteres Ein- 
schmuggeln von verseuchten Früchten bei der überhaupt nur möglichen 
Untersuchung von Stichproben an unsern Eingangsstellen nicht aus- 
geschlossen ist, und dass wir den Feind sicherlich auf indirektem Wege 
über die Grenzen unserer Nachbarländer auch jetzt noch beziehen. 

Gegenüber einer solchen, im besten Falle halben Schutzmaass- 
regel sind die Schäden, die Obst- und Gartenbau durch das Einfuhr- 
verbot erleiden, indem wertvolle Pflanzensendungen liegen bleiben 
und zu Grunde gehen, oder von vornherein ferngehalten werden, so 
einschneidend in das Erwerbsleben, dass das Einfuhrverbot nicht den 
Nationalwohlstand fördert, sondern herabdrückt. Nicht ausser Acht 
zu lassen ist dabei ein anderer Umstand, den Göthe in seiner Zeit- 
schrift (l. c. pag. 38) andeutet. Er sagt, dass wenn es soweit kommt, 


*, In der Verfügung der Landwirtschaftskammer der Provinz Brandenburg 
z.B. heisst es: „Es ist die Befürchtung, dass inländische Baumpflanzungen bereits 
verseucht sind, nicht abzuweisen“, 
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dass der Bundesrat die Einfuhr des amerikanischen Obstes überhaupt 
ganz verbieten sollte „dann wollen wir nur hoffen, dass die Mehrzahl 
der deutschen Obstzüchter nicht wieder in die behagliche Ruhe zu- 
rückversinkt, aus welcher sie durch die fremde Einfuhr so wohlthätig 
aufgeschreckt worden war. Denn dann gilt es erst recht, für Deck- 
ung des stetig wachsenden einheimischen Bedarfes zu sorgen und 
den Konsumenten deutsches Obst zu mässigem Preise in guter 
Qualität und in ausreichender Menge darzubieten.“ 

Aus diesen Worten eines so hervorragenden Kenners der Obst- 
zucht und der deutschen Produktionsverhältnisse geht hervor, dass die 
amerikanische Obsteinfuhr uns nützt, weil sie die bei uns vorläufig 
noch nicht vorhandene Deckung des stetig wachsenden Bedarfs er- 
möglicht und weil sie ein Ansporn ist, die deutschen Obstzüchter von 
der behaglichen Ruhe abzuhalten. Wem also der allgemeine Volks- 
wohlstand am Herzen liegt, wird die amerikanische Konkurrenz auf 
diesem Gebiete nur als einen Vorteil für uns betrachten können und 
muss die Absperrung bekämpfen, zumal sie, wie gesagt, im besten 
Falle eine halbe Maassregel ist. 

Dass wir mit diesem Urteil nicht allein stehen, beweist z. B. 
die Äusserung des die Interessen der Handelsgärtnerei vertretenden 
„Handelsblatt für den deutschen Gartenbau“ vom 1. Mai 1898. „Alle 
die genannten Anordnungen und Verfügungen sind ja ganz gut und 
schön, haben jedoch nur den Wert halber Maassregeln. Wir hatten 
bei der Veröffentlichung des Einfuhrverbotes amerikanischer Pflanzen 
und Obstes die Erwartung ausgesprochen, dass die Regierung ihr 
Augenmerk nicht nur auf die von Amerika direkt eingehenden 
Waaren richte, sondern auch auf die auf Umwegen über andere Län- 
der erfolgende etwaige Einfuhr. Hierin ist aber bis jetzt nichts ge- 
Beliehemi.,27;9 

Möller’s weitverbreitete Deutsche Gärtnerzeitung sagt in der 
Nummer vom 30. April d. J. S. 199 „Ausländische Firmen: fran- 
zösische, englische, belgische, holländische u. s. w. bieten in neuester 
Zeit den deutschen Kunden amerikanischer Firmen dieselben Ar- 
tikel an, die erstere bisher von letzteren direkt bezogen haben... . 
„Es giebt aber noch viel einfachere Wege, die von deutschen Im- 
porteuren gegangen werden, ohne sich gegen all’ die Verordnungen 
zu vergehen, die der Schildlaus wegen erlassen worden sind. Wir 
haben keine Veranlassung, uns an dieser Stelle über diesen von uns 
erst vor wenigen Tagen in unsern westlichen Nachbarländern genau 
beobachteten, sich sehr flott abwickelnden Verkehr näher auszu- 
sprechen.“ 

Also konsequent würden wir erst sein, wenn jeglicher Handel 
mit verdächtigen Pflanzen mit allen Nachbarländern verboten würde. 
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Was entstände wohl daraus bei der Unmöglichkeit unsererseits, ge- 
wisse Produkte der Nachbarländer zu erschwingbaren Preisen selbst 
zu erziehen? 3 

Aber wir haben in dieser Zeitschrift gar nicht die handels- 
politischen Seiten der Frage zu diskutieren. Sollte aus irgend welchen 
Gründen, die zur Hebung unseres Nationalwohlstandes wirklich not- 
wendig sind, der Pflanzen- und Obsthandel eingeschränkt werden müssen, 
so mag man diese Gründe der Öffentlichkeit nicht vorenthalten; aber 
die Verseuchungsgefahr durch die San Jose-Laus dafür in’s Feld zu 
führen, ist wissenschaftlich nicht gerechtfertigt, weil wir eben Maass- 
regeln haben, die eine allgemeine Gefährdung unseres Obstbaues ab- 
wenden können. 

Und dahin gehören die von Seiten der Behörden bisher ergriffenen 
und sich allmählich noch weiter ausbildenden anderweitigen Maass- 
nahmen. Von diesen ist allerdings die Ernennung von inspizierenden Be- 
amten, welche die Baumpflanzungen nach der San Jos&-Schildlaus durch- 
suchen sollen, an sich zwar auch noch eine Maassregel, die allein nur 
theoretisch Erfolg in Aussicht stellt. Praktisch ist sie ehrlich gar 
nicht durchführbar; denn wie lange müsste z. B. ein untersuchender 
Beamter in einer Baumschule verweilen, wenn er thatsächlich alle 
Stämme so genau besichtigen wollte, um mit gutem Gewissen sagen 
zu können, er hätte keines dieser winzigen Tiere übersehen? Darum 
begegnet man auch schon amerikanischen Inspektoren, die sich weigern, 
ein Attest über die Reinheit einer Baumschule auszustellen, weil sie 
die Erfahrung gemacht haben, dass sie sich in einzelnen Fällen ge- 
irrt haben müssen. 

Wenn dagegen die von den Behörden bei uns erwählten Beamten 
ihr Hauptaugenmerk darauf richten, die Baumzüchter und deren Ar- 

beiter mit diesem und andern Schädlingen vertraut zumachen und wenn 
“sie betonen, dass sie befugt sind, die Sperre über eine Örtlichkeit zu 
verhängen und die nötigen Bekämpfungsmaassregeln auf Kosten der Be- 
sitzer vorzunehmen, dann werden sie den richtigen Weg beschritten 
haben. Nur in einem dadurch ausgeübten Zwange auf die einzelnen 
Baumzüchter zu vielfach erhöhter Aufmerksamkeit auf ihre 
Kulturen ist der Erfolg begründet. Wenn denselben dann noch be- 
sonders der dritte Punkt, der in der Göthe’schen Arbeit wichtig her- 
vortritt, nämlich die Beobachtung, dass aus anderen Ursachen ge- 
schwächte und kränkelnde Exemplare den Schildläusen einen besonders 
günstigen Boden gewähren, als eines der beachtenswertesten Schutz- 
mittel vorgeführt wird, dann wird eine rationelle und dauernde Hebung 
unseres Obstbaues eingeleitet. Diese Beobachtung von Göthe ist eine 
weitere Bestätigung der von Ratzeburg und dem Referenten u. A. be- 
reits hervorgehobenen Wahrnehmung, dass gegen viele Parasiten der 
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Schutz unserer Pflanzen nicht darin besteht, dass wir auf Bekämpf- 
ungs-Mittel unsere Hoffnung setzen, sondern auf die vergrösserte 
Widerstandskraft hinarbeiten, die ein gesunder, kräftiger Baum im 
Vergleich zu einem geschwächten besitzt. 

Dann werden die ernannten Inspektoren zu Sachverständigen, 
die eine erhöhte Hygiene für unsere gesamten Kulturen anbahnen 
helfen, und dann werden wir denjenigen dankbar sein, die durch ihre 
Ausmalung des Schildlausgespenstes den Anlass unabsichtlich zu dieser 
rationelleren Pflege gegeben haben. 


Figuren-Erklärung zu Tafel IR 


Fig. 1, 2, 3. Jüngere Ansiedlungen von Aspidiotus ostreaeformis auf Birnen- 
rinde, 4 Aststück mit starken Ansiedlungen und bereits aufgesprungener Rinde. 

Fig. 5a. Weibliche Laus im Frühjahrsstadium von oben gesehen, b von 
unten. 

Fig. 6a. Nymphe des Männchens unter einem ovalen Schilde; 6b voll- 
ständig entwickeltes Männchen (beide 28fach vergrössert). Sämtliche Figuren 
nach Göthe. 
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Auf der „Connecticut Agricultural Experiment Station“ 
gemachte Untersuchungen.) 


W. E. Britton und S.W. Johnson schildern einen sich von 
den Spitzen der unteren Blätter der Tomaten ausbreitenden Brand, 
der durch unmittelbar starke Besonnung bei niedriger Bodenwärme 
hervorgerufen wird. Unter diesen Umständen wird die Transpiration 
gegenüber der Wasseraufnahme zu stark. 

Über Insektenschäden spricht W. E. Britton. Äpfel, 
Pflaumen, Kirschen, Hickory, Kastanien und Eichen litten unter den 
Raupen von Paleacrita vernata Peck. und Anisopteryx pometaria Harr., 
den „Spring“ und „Fall Canker Worms“. Sie werden am besten durch 
Sprengen mit Arsen haltenden Stoffen bekämpft. Die Raupen von 
Leucania unipuncta Haw., „Army Worms“, werden durch steile Gräben 
isoliert. Phylloecus flaviventris Fitch ist ein Hymenopter, der Johannis- 
beeren schädigt. Man bricht am besten die jungen Schosse ab, die Eier 
und junge Larven enthalten. Pfirsiche, aber auch Pflaumen und Kirschen 
befiel Scolytus rugulosus Ratz., der Fruchtbaumborkenkäfer. 
Stark geschädigte Bäume muss man verbrennen, schwach befallene 


1) 20. Annual Report. The Connecticut Agric. Exp. Stat. For 1896. Part. 3. 
New Haven 1897. p. 177—414. 9 Taf. 


90 Beiträge zur Statistik. 


mit Bordeauxbrühe oder Tünche, die etwas Pariser Grün enthält, 
behandeln. Warmhausgurken schädigt Heliothrips cestri Pergande, die 
dem Tabakrauch erliegen. Der Spargelkäfer Crioceris asparagi L. wird 
mit Pariser Grün, Bleiarsenat oder Helleborus bekämpft. 

Über die Verhütung der Kartoffelkrätze handelt W. C. 
Sturgis. Sublimatwäsche ist wirksam, wenn die Krankheit allein 
von infiziertem Saatgut herrühren kann. Lysol steht hinter Sublimat 
zurück, auch ist es als Insektentöter von geringerem Werte als Pariser 
Grün und vermag dem Kartoffelbrand keinen Einhalt zu thun. 
Bordeauxbrühe, sowohl gegen Insekten als gegen Pilze. Ist der Boden 
infiziert, so tritt die Krätze jedenfalls auf. Lysol in 1°/siger Lösung 
schädigt das Saatgut, wenn es 1'/» Stunden damit behandelt wird; 
schwächere Lösungen sind aber nutzlos. Schwefel ist ohne Nutzen. 
Es bleibt also nur die Behandlung der Saatkartoffeln mit Sublimat 
und Benutzung gesunden reinen Bodens übrig. Stalldünger ist jeden- 
falls zu vermeiden, da er Infektionen mit sich bringt. Ferner sind 
Runkel- und weisse Rüben, wenn Reste von ihnen auf dem Felde 
stehen bleiben, Brutstätten der Kartoffelkrätze, Radieschen, Pastina- 
ken, Schwarzwurzel und Mohrrüben aber nicht. 

Der gleiche Verfasser bespricht einen Melonenbrand, bei 
dem eine Alternaria auftrat. Ob sie oder Blattläuse oder (wie oben 
für die Tomaten geschildert) physikalische Missstände ihn verursachen, 
konnte nicht sichergestellt werden. 

Ferner konnte Sturgis beobachten, dass der auf Steinfrucht- 
bäumen vorkommende Schorf Cladosporium carpophilum Thüm. in den 
letztjährigen Zweigen in einem sterilen Ruhezustand überwintert. 
Mit dem Beginn des warmen Wetters werden Sporen hervorgebracht, 
und diese infizieren die Blätter und jungen Früchte. Man muss da- 
her diese Zweige abschneiden oder wenigstens frühzeitig mit Kupfer- 
sulphat behandeln. 

Tabakblätter zerfrass (nach Sturgis) Cercospora Nicotianae E. 
et E. Die Zurückführung der verschiedenen Tabakkrankheiten auf 
bestimmte Erreger sowie ihre Bekämpfung sind schwierig. 

Das „Schälen“ des Weines beruht offenbar auf dem Mangel 
an Pottasche im Boden, der durch schlechte Kultur und Mehlthau 
noch verstärkt wurde, 

Gegen Exoascus mirabilis Atk. auf Pflaumen half Bordeaux- 
brühe sicher. 

Ferner untersuchte Sturgis den Spargelrost, Puccinia Aspa- 
ragt DC, dessen Sori einzellige Sommer- und zweizellige Winter- 
sporen hervorbringen. Pilztötende Mittel werden wenig helfen. 

Matzdorff. 
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In Ohio beobachtete Krankheiten.) 


I. 1. (Die Nummern entsprechen denen des unten gegebenen 
Litteraturnachweises.) Gegen Salatfäule, verursacht durch Botrytis 
vulgaris Fr., werden Sterilisation, frische Erde, niedrige Nachttempe- 
ratur (unter 50° F.), sowie Ventilation empfohlen. Weiter wird eine 
Blattkrankheit erwähnt, deren Ursache unbekannt blieb. Durchlöchert 
wurden die Salatblätter von Marsonia perforans Ellis et Everhart n. sp. 
(auf Lactuca sativa in Troy, Ohio). Sehr schädlich war der flaumige 
Mehlthau Bremia Lactucae Regel. Gegen beide Krankheiten wird 
Unterwässerung empfohlen, daneben Entfernung der kranken Blätter 
und keine zu hohe Temperatur. Schliesslich befällt eine Septoria die 
Blätter. 

2. Nematoden wurden an Rosen, Tomaten, Kletten, Begonia 
metallica, B.rubra, Gurken, Veilchen, Abutilon, Passiflora, Salat und 
Äpfeln beobachtet. Der Wuchs hält inne, es siedeln sich leicht Pilze 
auf den Blättern an, die Pflanze kränkelt und geht endlich ein. Auf 
Begonia rubra wurde Thielavia basicola Zopf gefunden. Unter den Gegen- 
mitteln halfen Stimulantia, wie Kalk. Wo der bestellte Boden 
nicht durchgefroren ist, muss Sterilisation aushelfen, die am besten 
mit Dampf geschieht. 

3. Erysiphe Cichoracearum DC. auf Cineraria wurde mit Kalium- 
sulphid (1 oz. auf 3 gall. Wasser) oder Kupfersulphat (1:3) bekämpft. 
Septoria Dianthi Desm. und Heterosporium echinulatum B. auf Nelken 
wurden mit Bordeauxbrühe vertrieben. 

4. Mannigfache Cucurbitaceen litten unter Bacillus tracheiphilus 
E.E. Smith. Die Pflanzen kollabierten wie bei Wassermangel. Plasmo- 
para cubensis B. et C. befiel die Blätter. Die Pflanzen müssen trockener 
gehalten werden. Die auf Früchten auftretende Fleckenkrankheit, 
Cladosporium cucumerinum Ell. et Arth., sowie die Anthracnose, Colleto- 
trichum lagenarium Pass., werden wie der Mehlthau (Plasmopara) durch 
Bordeauxmischung erfolgreich bekämpft. Nematoden vgl. unter 1. 2, 
Auf Gurken trat eine Phyllosticta auf. Eine neue Krankheit erzeugte 
auf Bisammelonen eine Alternaria, vielleicht A. Brassicae (Berk.) f. 


ı) Selby, A.D. I. Investigations of Plant Diseases in Foreing House 
and Garden. 1. Diseases of Lettuce. 2. Diseases caused by Nematodes. 3. Leaf 
Mildews-spraying with fungieides under glass. 4. Diseases of Cucurbits. 5. To- 
mato Diseases. Ohio Agric. Exp. Stat., Bull. 73, Norwalk, 1897, p. 219—246, 
4 Taf., 5 Fig. II. Some Diseases of Orchard and Garden Fruits. Eb., Bull. 79, 
eb., p. 95—141, 9 Taf., 8 Fig. III. Unlisted Ohio Fungi. Fifth Ann. Rep. Ohio 
State Ac. Sc., 1 S. IV. Certain troublesome Diseases of Tomatoes and Cucur- 
bits. Journ. Columbus Hortie. Soc., Vol. 11, 4S., 2 Taf. V. Vegetable Pathology. 
Eb., Vol. 10, 5 S., 2 Taf. 
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nigrescens Peglion. Sie ruft tote Flecke und Löcher auf den Blättern 
hervor. Wassermelonen befiel der genannte Anthracnosepilz auch. 

5. Tomaten werden häufig von dem Blattschimmel Cladosporium 
fulvum Cooke befallen; Bordeauxmischung und Ventilation helfen. 
Alle Teile von getriebenen Tomaten waren von brandigen Flecken 
bedeckt, doch konnte keine Ursache aufgefunden werden. Ein neuer 
Schädling ist Septoria Lycopersiei Speg. Auch Alternaria Solani E. et M. 
trat auf. Schon in der Blütezeit dürften Bordeauxsprengungen vor- 
genommen werden müssen. Spitzenfäule trat ein, wenn der Boden 
zu trocken war. Gloeosporium phomoides Sacc. brachte Anthracnose, 
ein Fusarium Schwarzfäule, weiter stäbchenförmige Bacillen umfang- 
reiche Erkrankungen hervor. Die letzterwähnten sind vielleicht mit 
Bacillus Solanacearum Smith identisch. 

II. 1. Auf Johannisbeeren kommen Septoria Ribis Desm. und 
Cercospora angulata Wint. vor. Sie schädigen vor allem dadurch, dass 
sie einen vorzeitigen Blattfall hervorrufen. Auch an Stachelbeeren 
rief jene Septoria Blattflecke und Sphaerotheca mors uvae (Schw.) B. et C. 
Mehlthau hervor. In allen Fällen hilft Bordeauxbrühe oder auch wohl 
Kaliumsulphid. 

2. Auf Him- und Brombeeren ruft Gloeosporium venetum Speg. 
Anthracnose hervor, auf den letzteren Caeoma nitens Schw. Rost; Sep- 
toria rubi Westd. erzeugt auf Him-, Thau- und Brombeeren Blattflecke. 
In allen Fällen hilft Bordeauxmischung. Der Baeillus des Birnen- 
brandes befällt gleichfalls Rubus-Arten; gegen ihn sind pilztötende 
Mittel machtlos. Nematoden brachten an Himbeeren sog. Kronen- 
gallen hervor. Vernichtung der befallenen Pflanzen ist erforderlich. 

3. Kirschen und Pflaumen sind so nahe verwandt, dass sie 
die gleichen Feinde haben. Die auf der Anwesenheit von Monilia fruc- 
tigena Pers. beruhende Fäule wird durch vertrocknete überwinternde 
Früchte übertragen; man entferne diese frühzeitig. Die Verdrehung 
junger Pflaumen wird vom Narrentaschenpilz, Exoascus pruni Fckl., 
hervorgerufen. Auch die Zweige missbildet er, so an Prunus ameri- 
cana. Diese Erkrankung ist von geringer Bedeutung. Der Schorf- 
pilz Cladosporium carpophilum Thüm. kann durch Bordeauxbrühe be- 
kämpft werden. Schwarzknotigkeit erzeugt Plowrightia morbosa Schw. 
Ferner trat Gummifluss an Zweigen auf. Cylindrosporium padi Karst. 
bringt Flecke auf den Blättern hervor, die später sterben und heraus- 
fallen, so dass die Blätter durchlöchert sind. Dieser Pilz, sowie auch 
der Mehlthau Podosphaera Oxyacanthae DBy. werden gleichfalls mit 
Bordeauxmischung bekämpft. 

4. Birnen- und Quittenkrankheiten. Zweigbrand bringt 
Baeillus amylovorus, Blattflecke Entomosporium maculatum Lev., Schorf 
auf Früchten Fusicladium pirinum hervor. Es fanden sich Kronen- 
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gallen an Wurzeln. Die Quitte litt unter Schwarzfäule, Sphaeropsis 
malorum Peck., und unter Rost. Auch hier wird immer wieder Bordeaux- 
brühe empfohlen. 

5. Ausführlicher werden die Schädigungen des Apfelschorfes, 
Fusicladium dendriticum Fekl., besprochen. Auf Äpfeln findet man 
ferner grössere Russflecke und kleine „Fliegenflecke“. Beide ver- 
danken ihr Erscheinen Leptothyrium pomi (Mont. et Fr.). Sie sind 
oberflächlich. Bitterfäule der Früchte ruft Gloeosporium fructigenum 
Berk., die Baldwinbitterfäule Dothidea pomigena Schw. hervor. Braune 
Flecke unter der Apfelhaut waren offenbar die Folge eines durch 
Witterungseinflüsse hervorgerufenen Zellenbruches; Pilze fanden 
sich nicht. „Sonnenschorf“ tritt in der Gestalt örtlicher Brand- 
flecke am Stamm und an den Zweigen auf. Durch Aufbruchsstellen 
der Rinde dringt das Bacterium des Birnenbrandes ein. Endlich leidet 
auch der Apfelbaum unter Kronengallen am Stamm. 

III. Blosse Aufzählung von bisher noch nicht in Ohio bekannt 
gewordenen schmarotzenden Pilzen. 

IV. Cucurbitaceen werden an von Insekten (Diabrotica, Coreus) 
verwundeten Stellen von Baeillus tracheiphilus infiziert. Gegen die 
von ihm hervorgerufene Krankheit hilft einzig und allein Vernichtung. 
Plasmopara cubensis (B. et C.) erzeugt Mehlthau auf Gurken, (l/ado- 
sporium cucumerinum (Ell. et Arthur) auf den Früchten Flecke, Colleto- 
trichum lagenarium (Pass.) Anthracnose. Auf Muskatmelonen 
schmarotzt eine Alternaria, vielleicht A. brassicae (Berk.) f. nigrescens 
(Pegl.) und bringt grosse Blattflecke hervor. Sie sowie Wasser- 
melonen leiden unter dem genannten Baecillus, letztere auch unter 
dem erwähnten Colletotrichum. Tomaten wurden von Macrosporium 
tomato (Cke.) Fusarium Solani (Marx) Gloeosporium phomoides (Sacc.), 
Cladosporium fulvum (Cke.) und Septoria Lycopersici (Speg.?) befallen. 
— In allen Fällen, wo Pilze die Schädlinge sind, hilft Bordeaux- 
brühe, wenn auch in verschiedenem Grade. 

V. Verf. geht hier auf Getreidebrandpilze, auf Kartoffelbrand 
(Macrosporium Solani) E. et M.), Pfirsichkrankheiten (Cladosporium 
carpophilum Thüm.), auf Wurzel- und Stengelgallen, sowie auf Nema- 
toden ein. Matzdorff. 


Referate. 


Kny, L. Die Abhängigkeit der Chlorophyllfunktion von den Chromato- 
phoren und vom Cytoplasma. Sonderabdr. Ber. d. Deutsch. Bot. 
Ges.. 1897. Bd. XV. Heft 7. 

Durch die Versuche von Boussingault und Jodin, die bei den 
durch scharfes Austrocknen getöteten Laubblättern nach dem An- 
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feuchten im geschlossenen Raume den Kohlensäuregehalt der Luft 
nicht vermindert, sondern etwas vermehrt fanden, galt es als fest- 
gestellt, dass der Chlorophyllfarbstoff ohne die organisierte Unterlage 
des Chromatophors den Kohlenstoff der Kohlensäure nicht zu assimi- 
lieren vermag. Gegen diese Ansicht schien ein Versuch von Regnard 
zu sprechen, der kleine Lamellen reiner Cellulose mit alkoholischen 
Chlorophyllauszügen tränkte und nach dem Austrocknen im Schützen- 
berger’schen Reagens (Lösung von Bleu Coupier, das wahrscheinlich 
dem wasserlöslichen Nigrosin entspricht und mit hydroschwefelig- 
saurem Natrium gerade entfärbt ist) dem Sommerlichte aussetzte. 
Dabei fand er nach 2—3 Stunden in der Flüssigkeit deutliche Blau- 
färbung eingetreten, die im Dunkeln bei dem Reagens unterblieben 
war. Verf. prüfte nun in Gemeinschaft mit Dr. Kolkwitz das Ver- 
halten des hydroschwefeligsauren Natriums zu obigem Farbstoff wie 
auch zu Indigokarmin und zu Thiokarmin und fand, dass eine Blau- 
färbung im Lichte dann nicht eintrat, wenn die Flüssigkeit vorher 
gekocht wurde. Es handelt sich also wahrscheinlich nicht um. eine 
Zersetzung des Reagens durch das Licht, sondern um eine durch Licht- 
Wärmewirkung erfolgende Entbindung geringer Mengen von in der 
‘ Flüssigkeit festgehaltenem Sauerstoff. Wurden nun in die so behan- 
delten Farbstofflösungen, nachdem sie durch mehrtägiges Stehen im 
Sonnenlichte unter Luftabschluss ihre Beständigkeit bewiesen, lebende 
Pflanzenteile (Elodea canadensis und Funaria hygrometrica) gebracht, so 
entstand unter Luftabschluss im Sonnenlicht nach wenigen Minuten 
ein blauer Hof um dieselben. Derselbe unterblieb, wenn der Elodea- 
spross durch Brühen oder scharfes Trocknen vorher getötet worden 
war. Ebenso zeigte sich keine Blaufärbung, wenn Streifen schwedi- 
schen, mit einer ätherischen Chlorophyll-Lösung getränkten Fliess- 
papiers in das Schützenberger’sche Reagens eingeführt wurden. 
Diese negativen Ergebnisse wurden auch bei Anwendung der 
Engelmann’schen Bacterienmethode erhalten. Die sauerstoffempfind- 
lichen Bacterien wurden durch Faulen von Rindfleisch oder Kartoffeln 
gewonnen, und in einen Tropfen Bacterienflüssigkeit auf dem Objekt- 
träger nun durch Brühen oder Trocknen getötete Blattstückchen, so- 
wie mit Chlorophyllfarbstoff getränkte Fliesspapierstückchen und 
Tröpfchen von mit Chlorophyll verriebenem Olivenöl gebracht. Die 
Bacterienreaktion blieb bei Beleuchtung in allen Fällen aus. 
Demnach ist als erwiesen zu betrachten, dass der Chlorophyll- 
farbstoff ohne Mitwirkung der lebenden Chloroplasten 
Sauerstoff im Lichte nicht zu entbinden vermag. 
Es blieb nun die Frage zu prüfen, ob isolierte Chlorophyllkörner 
unter sonst günstigen Bedingungen ausserhalb der lebenden Zelle 
Sauerstoff zu entbinden vermögen, was von mehreren Forschern 
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(Engelmann, Haberlandt, Pfeffer) im bejahenden Sinne be- 
antwortet worden ist. Sie sahen eine deutliche Ansammlung der 
schwärmenden Bacterien um anscheinend ganz isolierte Chlorophyll- 
körner im Lichte und schlossen daraus, dass dieselben Sauerstoff aus- 
scheiden, also assimilierten. Kny kommt zu dem entgegengesetzten Re- 
sultat, soweit es sich um wirklich isolierte Chlorophyllkörper handelt. 
Er sah wohl auch manchmal deutlich die Bacterienreaktion, fand aber 
dann bei Anwendung von Färbemitteln, dass diesen Chlorophyllkörnern 
noch Cytoplasma anhaftete, oder dass er Algenzellen von derselben 
Grösse und Gestalt wie die Chlorophyllkörner, aber mit einer Mem- 
bran versehen, vor sich gehabt hatte. 

Nachdem Verfasser gesehen, dass Chlorophyllkörner durch 
Entblössung von lebendem Cytoplasma die Fähigkeit 
einbüssen, die Kohlenstoffassimilation zu unterhalten, 
wandte er sich der Frage zu, inwieweit äussere Einflüsse, welche 
die Lebensthätigkeit des Cytoplasma und des Zellkernes abschwächen 
oder dauernd schädigen, auch eine Abschwächung der Chlorophyll- 
funktion zur Folge haben. 

Spirogyrafäden in 20°/siger Zuckerlösung zeigten bei Zufügung 
von Bakterienflüssigkeit an den schwach plasmolysierten Zellen bei 
Beleuchtung deutliche Bacterienreaktion; dagegen unterblieb die Re- 
aktion, wenn die Zuckerlösung zu konzentriert (40°/o) war. Es trat 
in diesem Falle Plasmoschise (ein Zurückziehen der sich stark 
kontrahierenden Chlorophyllbänder von der der Membran anhaftenden 
Hautschicht des Protoplasma) ein. Die Wasserentziehung bei der 
Plasmolyse sistiert also die Chlorophyllfunktion solange nicht, als 
das Cytoplasma nicht deutliche Spuren des Absterbens erkennen lässt. 

Ebenso beeinträchtigte schwacher Druck die Reaktionsfähigkeit 
nicht. Wurde dagegen der Plasmaschlauch durch die Quetschung 
sichtbar geschädigt und zog sich unter Formveränderung der Bänder 
von der Membran zurück, so pflegte auch die Bacterienreaktion stark 
abgeschwächt zu werden und bald ihr Ende zu erreichen. 

Sehr interessant war die Wirkung des konstanten elektrischen 
Stromes und des Induktionsstromes. Bei einer Spirogyra trat schon 
nach einigen Sekunden eine starke Quellung und vollständige De- 
formierung der Chlorophylibänder ein. Trotzdem zeigte dieser Faden, 
in mit 20° Zuckerlösung verdünnte Bacterienlösung gelegt, lebhafte, 
bis zum nächsten Tage anhaltende Reaktion. In einem andern Falle 
versammelten auch grüne Plasmaklumpen, welche aus verletzten Zellen 
hervorgetreten waren, zahlreiche Bacterien um sich. Verf. neigt der 
Ansicht zu, dass elektrische Ströme die Assimilationsfähigkeit der 
Chloroplasten trotz der tief eingreifenden Störung ihrer Form eher 
noch fördern als beeinträchtigen. 
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Nach einer Prüfung auch anderer störender Faktoren, wie Trocken- 
heit, hohe Temperatur, Anästhesierung durch Chloroform und der 
Einwirkung schwacher Salpetersäure- und Ammoniaklösungen kommt 
Kny zu dem Resultat, dass die Schädigung der Chlorophyllfunktion 
durch äussere Einflüsse nicht parallel geht mit der Schädigung des 
Cytoplasma und des Zellkernes. Das Cytoplasma kann seine 
Beweglichkeit eingebüsst und sich von der Membran 
zurückgezogen haben, ohne dass die Sauerstoffausschei- 
dung am Lichte behindert wird. Desorganisation des 
Zellkernes ist kein Hindernis für den Fortgang der 
Chlorophyllfunktion. 


Otto, Richard. Die Düngung der Gartengewächse mittelst künstlicher 
Düngemittel. Praktische Anleitung zur rationellen Verwendung 
künstlicher Düngemittel. Proskau. Kalasse 1897. 8°, 628. 
m. 7 Abb. 

Mit der Zunahme des Gebrauchs künstlicher Düngemittel steigert 
sich auch die Zahl der Fälle, in denen eine falsche Verwendung zu 
schädlichen Wirkungen führt. Von diesem Standpunkt aus giebt die 
kleine, knapp gehaltene, aber das Wissenswerteste anführende Schrift 
zunächst eine Anleitung zum richtigen Gebrauch der wichtigsten hoch- 
conzentrierten Düngemittel und zur Beurteilung des Handelspreises 
derselben und wendet sich dann zu den speziellen Vorschriften für 
die einzelnen Kulturen. Betreffs der Schädlichkeiten, die bei An- 
wendung künstlicher Düngemittel auftreten können, wird zunächst der 
Ansammlung der Nebenbestandteile (Natron, Schwefelsäure, Chlor etc.) 
beim Gebrauch der gewöhnlichen Handelsdünger gedacht und dann 
auf den Einfluss zu starker einseitiger Düngung hingewiesen. So 
kann z.B. eine starke einseitige Superphosphatgabe ohne genügende 
Kali- und Stickstoffzufuhr die Anfangsentwicklung der Pflanzen zu 
sehr beschleunigen und durch frühzeitigen Verbrauch des vorhandenen 
Stickstoffs die Fruchtbildung ungünstig beeinflussen. „Eine einseitige 
starke Salpeterdüngung ohne genügende Beigabe von Phosphorsäure 
und Kali vermag unter Umständen eine Übersättigung der Pflanze 
mit Stickstoff, Reifeverzögerung und Disposition zu Pilzkrankheiten 
zu veranlassen.“ 


Weisse, Arthur, Die Zahl der Randblüten an Kompositenköpfchen in 
ihrer Beziehung zur Blattstellung und Ernährung. Sep. Jahrb. f. 
wiss. Bot. Bd. XXX. Heft 4. Berlin, Gebr. Borntraeger, 1897. 
8°. 30 S. m. 1 Doppeltafel. 

Aus der sorgfältigen, auf den Vergleich von Freilandpflanzen 
mit Topfkulturen gestützten Arbeit seien hier nur die Resultate be- 
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treffs des Einflusses von Nahrungsmangel erwähnt. Die schlechtere 
Ernährung bedingt nicht etwa ein Kleinerwerden der ganzen Pflanze 
in dem Sinne, dass sie einer normal ernährten mathematisch ähnlich 
wäre, sondern es müssen dadurch, dass das Reduktionsvermögen der 
verschiedenen Organe ein verschiedenes ist, sich auch Änderungen in 
Bezug auf ihre Zahl einstellen. Da z. B. der Grössenabnahme einer 
Röhrenblüte offenbar engere Grenzen gesetzt sind als der Grössen- 
abnahme des ganzen Blütenköpfchens, so kommt eine Verschiebung 
in der relativen Grösse dieser Organe und damit im Zusammenhang 
eine Änderung ihrer Zahl und Stellung zustande. 


Kosaroff, Peter, Einfluss verschiedener äusserer Faktoren auf die Wasser- 
aufnahme der Pflanzen. Dissert. Leipzig 1897. (Ref. nach Natur- 
wiss. Rundschau 1897 No. 47.) 

Die Versuche wurden teilweis mit normal bewurzelten, teilweis 
mit abgeschnittenen Pflanzen angestellt und ergaben, dass die Wasser- 
aufnahme der Pflanzen mit der Temperaturerniedrigung des 
Bodens oder des Wassers auf 0° keineswegs erlischt, sondern nur herab- 
gesetzt wird. Bei den abgeschnittenen Pflanzenteilen ist die Er- 
scheinung weniger stark. Bei Pflanzen, deren Wurzeln durch Ab- 
brühen getötet wurden, hat die Temperaturerniedrigung keinen oder 
nur einen unwesentlichen Einfluss; ihre Wasseraufnahme ist bei 0° 
etwa ebensogross wie bei gewöhnlicher Temperatur. Auch unter dem 
Nullpunkt findet noch Wasseraufnahme statt; dieselbe ist unter sol- 
chen Umständen unabhängig von dem Leben der Wurzelzellen und 
wird dadurch ermöglicht, dass in gefrorenem Boden erwiesenermaassen 
noch tropfbar flüssiges Wasser enthalten ist. 

Chrysanthemum indieum nahm noch bei —4 bis —5° eine nennens- 
werte Menge Wasser auf, Chelidonium majus und Sinapis alba bei —3 bis 
4°. Chrys. indie. und Salix purpurea in Wasserkulturen können auch 
direkt aus dem Eise, worin ihre Wurzeln eingefroren sind, bis zu einer 
Temperatur von —3 bis —4° Wasser aufnehmen. Auch beblätterte, 
wurzellose Sprosse obiger Pflanzen sind imstande, direkt aus dem 
Eise bis zu —3° Wasser zu entnehmen. Die Pflanzen mit abgetöteten 
Wurzeln verhalten sich ebenso. (Nach Molisch bleiben Pflanzen, 
die man im Eis einfrieren lässt, noch längere Zeit von einer Wasser- 
hülle umgeben.) 

Holzgewächse sind noch bei relativ niedriger Temperatur, die 
tief unter 0° liegt, fähig, Wasser fortzuleiten; eine teilweise Abkühl- 
ung des Stammes erwies sich hemmend auf die Wasserbewegung. 

Von besonderem pathologischen Interesse sind die Studien über 
die Wasseraufnahme in Böden, zu denen die Luft nicht genügend 


Zutritt hat, so dass also Sauerstoffmangel und Anhäufung von 
Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten. VIII. 7 
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Gasen, namentlich Kohlensäureüberschuss eintritt. Durch die 
Kohlensäure erwies sich die Wasseraufnahme und die Transpiration 
herabgedrückt. Pflanzen, deren Wurzeln einige Zeit in einer kohlen- 
säurereichen Atmosphäre verweilten, verloren bald ihren Turgor, 
wurden schlaff und gingen bei längerer Einwirkung zu Grunde. Es 
ist dies eine spezifische Wirkung der Kohlensäure, zu der nun auch 
noch der Sauerstoffmangel verstärkend hinzutritt. In einer Wasser- 
stoff-Atmosphäre wirkt nur der Sauerstoffmangel deprimierend, und 
diese Wirkung ist weitaus nicht so bedeutend, wie der spez. Einfluss 
der Kohlensäure. Der Einfluss der genannten Gase macht sich auch 
geltend, wenn das Wasser bei Zweigen durch eine Schnittfläche auf- 
genommen wird und bei Pflanzen, deren Wurzeln durch Brühen ge- 
tötet worden sind. Verf. kommt durch seine Versuche zu der An- 
schauung: „Die in Wasser gelösten Gase dringen vielmehr durch die 
Wurzeln in die Pflanze ein, deprimieren die Thätigkeit der Wurzel- 
zellen und üben wahrscheinlich, im Blatte angelangt, auch einen Ein- 
fluss auf die Weite der Spaltöffnungen aus, was die Transpiration 
stark herabsetzt.“ 


Del Guereio, &. Sulla Philophylla Centaureae e sull’Acrolepia assectella. 
In: Le Stazioni sperim. agrarie ital., vol. XXX, S. 358—372. 
Modena 1897. 

Da die genannten beiden Arten in Italien, seit Rondani’s 
Zeiten, wenig bekannt sind, so giebt Verf. nähere Auskünfte über die- 
selben. Philophylla centaureae Fab. lebt auf Blättern von Sellerie, 
Pastinak, Artischoke etc.; Ende April legt das Weibchen die 
Eier. Die Maden bohren sich in das Grundparenchym ein, plätzen 
es aus, und nach 20—30 Tagen ziehen sie sich in eine Blattfalte 
zurück, um sich daselbst zu verpuppen. Anfangs Juli fliegt bereits die 
zweite Generation aus, deren Nachkommen als Puppen überwintern. 

Als Vorbeugungsmittel wird eine Vernichtung der von den Maden 
bewohnten Blattsegmente empfohlen. Die Fliege zählt aber mehrere 
Feinde unter den Tieren. 

Acrolepia assectella Zell., lebt auf Schnittlauch. Ende April flie- 
gen die Schmetterlinge in den Abendstunden herum und legen ihre 
Eier auf die Blätter. Die Raupen fressen hinabsteigende Gänge im 
Innern der Blattmasse aus und dringen von den äusseren in die inneren 
Blätter ein, nachher aber von diesen wieder in die äusseren zurück. 
Sie verpuppen sich gegen Ende Juni auf der Blattunterseite und ihr 
Cocon, der innerhalb 60—70 Stunden gesponnen wird, klebt mittelst 
einer Schleimschicht an der Blattfläche fest. Anfangs Juli fliegt die 
neue Generation aus, deren Nachkommen als Raupen überwintern; 
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dennoch, sagt Verf., kann man auch im August Schmetterlinge sehen, 
deren Nachkommen als Puppen überwintern. 
Gegen eine Weiterverbreitung der Tiere sollen die Blätter knapp 
über dem Boden abgeschnitten und sogleich vernichtet werden. 
Solla. 


Del Guereio, @. Intorno ad una nuova infezione del pero prodotta dalla 
Hormomyia Bergenstammi. (Eine neue durch H.B. hervor- 
gerufene Infektion des Birnbaumes.) In: Nuovo Giorn. 
botan. ital.; N. Ser., vol. IV, S. 433—-438. Firenze 1897. 

Die von Wachtl auf Corfu gefundene, auf die genannte Zwei- 
tlügler-Art zurückgeführte Galle an Pirus salicifolia wurde auch am 
M. Argentario und an manchen anderen Orten Italiens auf Pirus 
communis, sowie auf mehreren kultivierten Birnsorten beobachtet. 

Verf. erwähnt, dass die Galle stets nur in der Rinde, am Grunde 
von Knospen oder von jungen Trieben vorkommt. Das die Larven- 
kammern umgebende Vernarbungsgewebe enthält nicht verkorkte 
Elemente; ringsherum stehen tanninreiche Zellen des Grundparen- 
chyms mit verdickten Wänden. Auch Sklereiden kommen vor, welche 
eine Quetschung der Kammern und der darin hausenden Tiere ver- 
hindern sollen. Die Imagines fliegen von Mitte März bis Mitte April; 
die Weibchen legen ungefähr 60 Eier; doch sind sie sehr empfindlich 
gegen Kälte und Wetterumschläge. Im Laufe einer Woche zeigen 
sich die Larven, doch erst gegen August hin zeigt sich die Galle; die 
Larven überwintern, um sich recht zeitig im nächsten Jahre (Februar) 
zu ausgebildeten Insekten zu entwickeln. Solla. 


Müller, Georg. Ein verborgener Schädling der Himbeeren. Zeitschrift 

für Entomologie Bd. II, 1897, Nro. 30. 

Nach kurzer Einleitung über einige anerkannte Schädiger aus 
der Familie der teridae H. S. geht Verfasser zu dem verborgenen 
Feinde der Himbeeren, Bembecia hylaeiformis Lasp. über. Er beweist, 
dass der Schädiger sich nicht, wie bisher angegeben, nur auf wild- 
wachsenden Himbeeren, sondern auch auf kultivierten befindet. Einige 
Stauden springen beim Ziehen oder leichten Stoss von dem Wurzel- 
stock ab; jene sind auch in der Entwicklung der Knospen zurück- 
geblieben. Am unteren Ende des Stengels befindet sich eine blasige 
Auftreibung, im Inneren des Stengels im Mark ein Gang, in dem die 
gelblich-weisse Larve lebt. Die Raupe verpuppt sich ebenfalls in 
dem Stengel. Zum Schluss führt Verfasser noch Feinde der Raupen 
an, die aber im Interesse der Vertilgung durch Menschenhand nicht 
von Belang sind. Thiele. 
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Rudow. Brombeerstengel und ihre Bewohner. Zeitschrift für Entomo- 

logie. Bd. II, Nro. 14, 15, 1897. 

In dem mit vorzüglichen Abbildungen versehenen Aufsatz be- 
schreibt Verfasser die in den Stengeln und Blättern vorkommenden 
Bewohnern. Eiförmige, mit dicken Wänden versehene, innen hell- 
gelbe Gallen werden von einer Gallwespe Diastrophus rubi Htg. er- 
zeugt. Kugelförmige, auch eirunde, einerseits zwiebelförmige, ebenfalls 
holzige Gallen finden sich an stricknadeldicken Zweigen; sie sind 
über und über behaart und mit Stacheln versehen und rühren von 
Lasioptera rubi Schrk. her. Die einheimischen Arten suchen nach Ver- 
fasser nur die Stengel heim, während bei ausländischen auch die 
Wurzeln angegriffen werden. Ausser den vorgenannten sind noch 
mehrere ausländische Blattgallen beschrieben. Thiele: 


Stift, A. Die kleinen Feinde der Zuckerrübe. Nach den neueren Er- 
fahrungen der Wissenschaft und der Praxis zusammengestellt von 
A. S., Adjunkt an d. chem.-techn. Versuchsstat. f. Rübenzucker- 
industrie. Herausgeg. d. d. Landesverein ungarischer Zucker- 
industrieller in Budapest. 1896. 8°. 83 S. m. 8 z. T. kol. Taf. 
Obgleich die Arbeit bereits vor längerer Zeit erschienen, müs- 
sen wir wegen ihrer Brauchbarkeit nachträglich derselben gedenken. 
In eingehender, allgemein verständlicher Form behandelt der mit der 
Praxis fortwährend in Verbindung stehende Verf. die den Rübenbau 
schädigenden Käfer, Hautflügler, Schmetterlinge und andere Insekten, 
um sich dann zu den Milben, Tausendfüsslern und Nematoden zu wen- 
den. Letzteres Kapitel enthält ausser der Besprechung der gewöhn- 
lichen Rübennematode und der verschiedenen Bekämpfungsmethoden 
derselben auch eine Beschreibung und Abbildung der neuerdings als 
Schädlinge erkannten Dorylaimus und Enchytraeus nach Vanha. Ge- 
rade die sehr sorgfältigen, teils den Werken von Berger, Eisbein 
und Calver entnommenen, teils nach der Natur neu gezeichneten 
Abbildungen der Schädiger sind es, welche die Arbeit allen denjeni- 
gen wertvoll machen, welche nicht Zoologen sind. 


Smith, E. F. The Bacterial Diseases of Plants: a critical Review of the 
present State of our Knowledge. (Von Bakterien erzeugte 
Krankheiten). Amer. Naturalist, Vol. 30, Philadelphia, 1896, 
S. 626—643, 716—731, 796—804, 912— 924. 

Die Kenntnis dieser Krankheiten hat sich seit 1882, seit Hartigs 
Ausspruch, dass die Bakterien für Krankheitsprozesse bei Pflanzen 
nicht in Frage kämen, ausserordentlich ausgedehnt. Es ist erforder- 
lich, dass die Pathogenese vollständig verfolgt und der Erreger genau 
beschrieben wird. Es gehören folgende Krankheiten hierher: die 
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Bakteriose der Futterrübe, Beta vulgaris L., die Fäule der Zucker- 
rüben, hervorgerufen von Rhizoctonia Betae, eine an Zuckerrüben von 
Arthur und Golden 1892 erkannte Krankheit, der tiefe Rubin- 
schorf und der Wurzelbrand der Rüben. An der Hyacinthe, Hya- 
cinthus orientalis L., kennt man die Gelbkrankheit. Für diese Er- 
krankungen giebt der Verf. ausführliche, seinen Anforderungen ent- 
sprechende Zusammenstellungen. Matzdorff. 


Hiteheock, A. S. and Norton, J. B. S. Corn Smut. (Maisbrand.) 
Exper. Stat. Kansas State Agricult. Coll. Bull. 62. Bot. De- 
partm. Manhattan. 1896. S. 169—212. 10 Taf. 

Es verursachen den Maisbrand Ustilago Mays Zeae Magn. und der 
seltenere U. Reiliana Kühn, der auch Sorghum befallende Kopfbrand. 
Ersterer vermindert den Körnerertrag um etwa zwei Drittel, den 
Strohertrag kaum. Der Prozentsatz der befallenen Exemplare wechselt 
sehr; er kann, wenn auch selten, bis zu 26 ansteigen. Die verschie- 
denen Varietäten der Nährpflanze verhalten sich etwas verschieden. 
Es macht sich der Brand bemerkbar, wenn die Pflanzen etwa zwei 
Monate alt sind. Die Entwickelung der Luftconidien wurde verfolgt; 
diese verbreiten den Pilz. In trockenem Sommer und an trockene- 
ren Örtlichkeiten gedeiht er besser. Auf früh gedüngten Äckern 
und in der Nähe von Ställen u. s. w. pflegt der Brand stärker aufzu- 
treten. Einweichen des Saatkornes in pilztötenden Mitteln hilft nichts. 

Matzdorff. 


Brefeld, 0. Der Reis-Brand und der Setaria-Brand, die Entwicklungs- 

glieder neuer Mutterkornpilze. Bot. Centralbl., B. 65. Cassel, 1896. 

Ss. 97—108. 

Obschon die beiden genannten Pilze alle Kennzeichen von Brand- 
pilzen haben, müssen sie doch als Nebenfruchtformen höherer Pilze 
wahrscheinlich von Ascomyceten, angesehen werden. Die Bestätig- 
ung dieser Ansicht lieferten Sclerotien, die von Möller in Blumenau 
auf Setaria crus ardeae Willd. gefunden worden waren. Sie waren 
erbsengross, hatten einen weissen Kern und eine schwarze, grün- 
schillernde Rinde. Die Beobachtungen an ihnen ergaben, dass die 
beiden oben genannten Pilze einander sehr nahe stehen, aber doch 
verschieden sind. Brefeld schlägt für sie den neuen Gattungsnamen 
Ustilaginoidea vor. Die Sclerotien konnten zur Weiterentwicklung ge- 
bracht werden, bildeten ein gelbes Luftmycel und später keulen- 
förmige Fruchtkörper mit Perithecien, in deren nach einander reifen- 
den Asken je 8 Sporen entstehen. Aus ihnen, sowie aus den Brand- 
sporen, konnten gleichförmige Conidien erzogen werden. Ustilaginoidea 
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gehört also zu den Hypocreaceen; die beiden sog. Brandpilze müssen 
aus den Hemibasidiern ausscheiden. Matzdorff. 


Wakker, J. H. I. De Wortelschimmels van het suikerriet. No. 4. (Die 
Wurzelschimmel desZuckerrohrs.) Il. Het Kerah-Riet. (Das 
Kerah-Rohr.) Ill. Generatie Saat-plant No. 100. (Die Zucht- 
SaatpflanzeNo. 100.) IV. Eenige resultate van bemestingsproeven. 
(Einige Resultate von Düngungsversuchen.) V. Het ge- 
streepte Preanger-Rie. (Das gestreifte Preanger-Rohr). 
VI. Ovor den invloed van de grondsoort van bibit-tuinen op het op- 
komen der bibit.e. (Einfluss der Bodenart von Steckling- 
pflanzen auf das Gedeihen der Stecklinge.) VIl. Wak- 
ker en Moquette, J. P. Onderzoek der Varieteiten. (Untersuch- 
suchung der Varietäten.) Overgedrukt uit het Archief voor 
de Java-Suikerindustrie 1897. Afl. 2. Soerabaia 1897. 

I. Behandelt die Wurzelkrankheit des stehenden Rohrs. Ihr 
Urheber, eine Schimmelart, wird, da Fortpflanzungsorgane fehlen, 
einstweilen als No. 4 bezeichnet. Ursache ist Wassermangel. II. Das 
Kerahrohr ist serehfrei, hat aber keinen sehr guten Saft und wird 
selten lang; es blüht nur selten und erzeugt dann nur monströse Blüten. 
III. Eine von dem Verf. gezüchtete neue Rasse des Zuckerrohrs ist 
serehfrei und scheint passenden Ersatz für das Cheribon-Rohr liefern 
zu sollen. IV. Zusatz von Kalk und von Sand zu schwerem Thon- 
boden erwies sich für die Rohrkultur als nicht empfehlenswert. 
V. Das gestreifte Preanger-Rohr scheint, ausser anderen guten Eigen- 
schaften, Immunität gegen Serehkrankheit zu besitzen. VI. Die Steck- 
linge von Cheribonrohr und von Fidjikoening zeigen manchmal ab- 
norme Entwickelung, deren Ursache nach dem Verf. in Wassermangel 
zu suchen ist. VII. Tabellen mit Analysen und Maassen. 

Schimper. 


Berlese, A. N. Nuovi studi sulla malattia del frumento sviluppatasi nel 
1895 in Sardegna. (Neues über die 1895 in Sardinien auf- 
getretene Getreidekrankheit). In: Rivista di Patologia 
vegetale, vol. V°. Firenze 1897. S. 88—97. 

Gegen die Ansicht Saccardo’s und des Verf., die Ursache der 
in Rede stehenden Krankheit auf einen neuen Pilz, Sphaeroderma dam- 
nosum zurückzuführen (vgl. diese Zeitschr. VI. 50), wurde von einigen 
Seiten Einspruch erhoben. Zu diesem Zwecke sah sich Verf. ver- 
anlasst, auch 1896 das Auftreten jener näher zu verfolgen und zu- 
gleich Infektionsversuche in Angriff zu nehmen. 

Die Krankheit, welche im darauffolgenden Jahre auf Sardinien 
weiter um sich gegriffen hatte und Weizen- und Gerstenpflanzungen 
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verdarb, bot dem Verf. hinlängliches Untersuchungsmaterial dar, um 
die Beziehungen zwischen Wirt und Pilz näher festzustellen. 

Die aus Sardinien erhaltenen kranken Pflanzen waren in den 
unteren Internodien reich mit der Fusarium-Form belegt, und auf den 
stärker angegriffenen Halmen wurde auch das Sphaeroderma beob- 
achtet; die kranken Stellen entwickelten einen scharfen, an Schimmel 
erinnernden Geruch. Unter geeigneten Kulturen der kranken Halm- 
stücke gelangte das Sphaeroderma zu weiterer Entwicklung. Die Ge- 
webe des Halmes waren nicht abgestorben noch stark lädiert; ge- 
nauere Quer- und Längsschnitte zeigten, dass das Mycel des Pilzes 
nur innerhalb der unteren Internodien sich aufhielt, und dass seine 
Hyphen hauptsächlich die Grundgewebszellen zunächst den Gefäss- 
bündeln durchzogen, mitunter aber durch die Elemente des Grund- 
parenchyms bis in die Oberhautzellen vereinzelt gelangten. Einzelne 
Hyphen durchzogen selbst die Intercellulargänge und verzweigten sich 
reichlich darin. Die Mycelien gedeihen aber noch fort, nachdem die 
Pflanze abgestorben ist. Stets bleiben die Wurzeln von dem Pilze 
verschont. Dagegen werden die Blattscheiden, entsprechend den 
kranken Internodien, erheblich von dem Pilze verändert. 

Die Infektionsversuche wurden sowohl mittelst Impfung frischer 
reifer Gonidien angestellt, welche in Blätter, Halme und Blatt- 
scheiden gesunder, in Töpfen kultivierter Getreidepflanzen inokuliert 
wurden, als auch in der Weise, dass Verf. auf die Erde anderer 
Töpfe, worin gleichfalls gesunde Pflanzen wuchsen, zerschnittene 
Stücke kranker Halme legte, so dass sie die Pflanzen berührten. Für 
ein regelmässiges Feuchthalten des Ganzen wurde gewissenhaft ge- 
sorgt. Die erste Versuchsreihe misslang vollständig, dagegen führte 
die zweite zu dem gewünschten Erfolge. Schon nach wenigen Tagen 
zeigten sich die Versuchspflanzen in charakteristischer Weise erkrankt 
und konnte an denselben die Entwicklung des Pilzes weiter verfolgt 
werden. In dieselben Töpfe der zweiten Versuchsreihe wurden nach- 
träglich Weizenkörner gesäet, und auch die sich daraus entwickelnden 
Pflanzen erkrankten. 

Während Feuchtigkeit unbedingt dazu notwendig war, fand 
Verf., dass ein Begiessen die Pilzmycelien verdarb; hingegen waren 
Sonne und hohe Temperatur ihrem Gedeihen förderlich. 

Dadurch wird die Krankheit als von Sphaeroderma verursacht 
nachgewiesen und der Pilz als Parasit und Saprophyt zugleich hin- 
gestellt. Solla. 


Sacecardo, F. A proposito dell’ azione del solfato di rame sul Penicillium 
glaucum. (Über dieEinwirkung des Kupfervitriols auf 
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den Pinselschimmel.) In Bullett. di Entomol. agraria e Patol. 

veget., an. III. S. 156—158. 

Die genannte, so häufige Schimmelart vermag in einer 5°/ogen 
Kupfersulphatlösung weiter zu gedeihen und selbst an der Oberfläche 
der Flüssigkeit auch dann noch ihre Fruchtträger und Sporen zu 
entwickeln, wenn die Lösung, in offenen Gefässen gehalten, durch 
die Verdunstung immer concentrierter wird. Auch eine 1°/oge Ätz- 
sublimatlösung vermag dem Pilze nichts anzuthun. 

Bezüglich des Verhaltens gegenüber der Kupferlösung ist Verf. 
mit A. N. Berlese einer Ansicht, dass nämlich durch einen „beson- 
deren Chemismus der Zellen“ ausserhalb derselben ein Reduktions- 
prozess bewirkt werde, so dass der Pilz nicht direkt mit der Kupfer- 
verbindung in Berührung käme, und aus der Lösung nur das Wasser 
oder unschädliche Stoffe aufnehmen würde. Beweisend dafür wäre, 
dass das Penieillium sich in stark concentrierten Kupfersalzlösungen 
nur dann entwickelt, wenn diese in Ruhe gelassen werden; schüttelt 
man hingegen eine derartige Lösung, so wird der Tod des Pilzes 
rasch herbeigeführt. Solla. 


Sprechsaal. 


Einige Betrachtungen über die San Jos&-Schildlaus 
und das Einfuhrverbot. 


Von Paul Sorauer. 
(Schluss.) 

Sowohl mündlich, Herrn Dr. Schultz-Lupitz gegenüber, als 
auch schriftlich habe ich mich unbedingt gegen diesen Vorschlag aus- 
gesprochen. Denn was wollen wir erreichen? Wir wünschen, dass, 
wenn sich irgendwo eine Schädigung unserer Feldfrüchte und Obst- 
kulturen einstellt, schnell ein Sachvertändiger bei der Hand sei, der 
helfen kann. Diese Hilfe beruht aber nicht bloss in der Feststellung 
des Parasiten und seiner Entwicklung, sondern auch und zwar ganz 
besonders in dem Überblick darüber, welche lokalen Einflüsse die 
Ausbreitung begünstigen und welche speziellen Maassnahmen für 
jeden einzelnen Fall sich als die empfehlenswertesten erweisen. Bald 
sind es die Bodenverhältnisse, bald unzweckmässige Düngung, bald 
dumpfige, geschützte Lage oder Frostlage u. s. w., welche die fördern- 
den Vorbedingungen darstellen. Da nützt die direkte Bekämpfung der 
Parasiten nur wenig, und die Plage verschwindet erst, wenn die lokalen 
Begünstigungsursachen gehoben sind. Die schnelle und richtige Beur- 
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teilung solcher Verhältnisse gelingt nur demjenigen Sachverständigen, 
der in eine Lokalität sich eingelebt hat, der mit den Landwirten 
und Obstzüchtern beständige persönliche Fühlung hat, ihre Boden- 
verhältnisse und Bewirtschaftungsweise kennt und das Gebiet in seinem 
Verhalten zu der durchschnittlichen Witterung, zu den stets vor- 
handenen, wenn auch nicht besonders stets hervortretenden Parasiten 
studiert. Denn wie kommen denn solche lokale Epidemien zustande? 
Nur selten durch Einwanderung der bisher in der Gegend überhaupt 
unbekannten Tiere oder Pilze, wohl aber meist durch plötzliche ver- 
heerende Vermehrung einheimischer, bisher in beschränkter Aus- 
breitung gleichsam latent vorhanden gewesener Parasiten infolge 
einer Kombination begünstigender Umstände. Das Wesentlichste ist 
also die genaue Kenntnis eines nicht zu weit bemessenen 
Bezirkes, und das ist nur möglich durch einen Sachverständigen, der 
im Kreise dauernd seinen Wohnsitz hat, schnell die Meldungen über 
das Auftreten einer Erkrankung erhält und nun fortwährend mit Rat 
und Belehrung zur Seite steht. 

Diese genaue Kenntnis der lokalen Verhältnisse kann niemals er- 
langt werden durch ein neu eintreffendes Mitglied einer Zentralstation, 
dem plötzlich alles neu entgegentritt. Da sind Irrtümer unvermeidlich 
und auch bei den geübtesten Beobachtern durchaus nicht ausgeschlossen ; 
dies gilt namentlich bei Erkrankungen der Obstbäume, bei denen der 
Krankheitsverlauf meistens ein langsamer ist und wo der Anfang der 
Erkrankung oft jahrelang zurückliegt. Ich darf in dieser Beziehung 
mir wohl ein Urteil gestatten, da ich, ohne fürchten zu müssen, 
meinen Herrn Fachgenossen zu nahe zu treten, wohl behaupten darf, 
die grösste Anzahl kranker Obstbäume unter Händen gehabt zu haben. 

Der Hauptzweck also, die stete lokale Überwachung und Hilfs- 
bereitschaft, kann durch eine Zentralstation niemals erreicht werden. 
Hat man die abstrakte wissenschaftliche Forschung im Auge, dann 
mag man wissenschaftliche Zentralinstitute gründen. Wir können 
reich ausgestattete Institute für wissenschaftliche Spezialforschung 
nie genug bekommen. Aber für unseren Zweck empfehlen sich viele 
kleine Stationen, die über das ganze Land verbreitet sind. Dieser 
Weg wird ja jetzt auch eingeschlagen, indem die Einzelstaaten 
pathologische Stationen gründen und die deutsche Landwirtschafts- 
gesellschaft ein Netz von Auskunftsstellen durch das ganze Land 
eingerichtet hat. 

Meiner Meinung nach genügt das aber keineswegs für einen 
wirksamen Pflanzenschutz, und auch das Reich hat dabei eine 
Verpflichtung. Nur der intelligentere Teil der acker- und obst- 
bautreibenden Bevölkerung beobachtet und sucht Rat bei wissen- 
schaftlichen Instituten. Der kleine Besitzer erkennt die Schäden 


106 Sprechsaal. 


nicht, schiebt sie auf Witterungsverhältnisse u. dergl. und fügt sich 
seufzend in den scheinbar unvermeidlichen „Misswachs“. Für den 
Staat kommen aber die kleinen Besitzer am meisten als Produzenten 
in Betracht, und da sie nicht in der Lage sind, ihre Kulturen selbst 
hygienisch zu überwachen und zu beschützen, so muss das Reich 
im eigenen Interesse diesen Überwachungsdienst in die 
Hand nehmen und eine Organisation schaffen, die ge- 
gestattet, dass jeder Kreis kontrolliert wird, wie dies bei 
der Reblaus bereits im Gange und für die San Jose-Laus in Aussicht 
genommen, aber unbedingt eben für alle Krankheiten und Feinde 
notwendig ist. Die Durchführung in einzelnen Lokalitäten nützt 
nichts, da dann immer Krankheitsherde bleiben, von denen aus ge- 
legentlich eine neue Ansteckung erfolgen kann. Die Bekämpfung 
muss gleichzeitig und überall stattfinden und dazu gehört eben eine 
Reichsinstitution. 

Ist diese Einrichtung schwierig oder kostspielig? Ich meine, 
sie ist in kurzer Zeit durch Erweiterung des Reichsgesund- 
heitsamts zu erlangen, das teilweis schon die geeigneten Kräfte 
besitzt. Daneben kann und soll jeder Einzelstaat soviel pathologische 
Stationen errichten, als er für notwendig hält. Nur muss dabei Sorge 
getragen werden, dass ein kurzer Bericht jeder Station über die 
beobachteten Vorkommnisse alljährlich dem Reichsgesundheitsamt 
zwecks zusammenfassender Bearbeitung zugestellt wird. 

Wenn diese Behörde ihre Reblauskommissare vermehrt und diese 
durch kurze, zweckmässige, mit farbigen Abbildungen versehene An- 
leitungen und Unterrichtskurse mit den am meisten in Betracht 
kommenden Krankheiten und Feinden bekannt macht, so dass sie 
allenthalben die Schäden erkennen und die bekannten Heilmittel 
empfehlen oder direkt selbst anwenden können, dann haben wir bereits 
einen Stamm solcher Männer, die mit ihrem Kreise vertraut und 
den Züchtern jederzeit nahe stehen. Je nach Bedürfnis haben diese 
Kommissare sich untergeordnete Organe, die zum Teil freiwillig sich 
finden werden, zur Hilfe herbeizuziehen und zu erziehen, damit jede 
Baumschule geprüft, jeder Acker unter Umständen begangen werden 
kann. Die direkte Anknüpfung finden diese Leute im Notfall bei den 
Saatenstandsberichterstattern, welche mit dem kleinsten Bauer in Ver- 
bindung treten, und die mich selbst schon in dankenswertester Weise 
freiwillig unterstützt haben. 

So sehen wir die Basis des Überwachungsdienstes ge- 
schaffen. Verdächtige, unbekannte Vorkommnisse jeder Art werden 
gemeldet und wissenschaftlich geprüft. 

Auf dieser Basis baut sich die weitere Organisation in der Weise 
auf, dass im Reichsgesundheitsamt die alljährlich über jede Erkrank- 
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ung einlaufenden Berichte bearbeitet und die sich ergebenden Resul- 
tate zusammengestellt werden. Dadurch gewinnen wir die für die 
Bekämpfung so ausserordentlich wertvollen Ergebnisse über die Ab- 
hängigkeit der Parasiten von Witterung, Boden, Be- 
stellungsweise etc. 

Und dadurch erhalten wir eine Kenntnis unseres Vaterlandes 
in pflanzenhygienischer Beziehung. Wie ein von mir früher unter- 
nommener Versuch gezeigt hat, stellen sich gewisse Gegenden als 
besonders rostanfällig heraus, während andere als der Frühjahrsfrost- 
welle besonders zugänglich erscheinen. Ebenso sieht es aus, als ob wir 
einige Provinzen haben, die spezielle Herde der Getreidefliegen dar- 
stellen und gewisse Gegenden namentlich den Krebs der Obstbäume 
begünstigen u. s. w. Was eine derartige pathologische Topographie 
zu leisten vermag, werden wir in wenigen Jahren dadurch erkennen, 
dass wir lernen, für die entsprechenden Örtlichkeiten die passendsten 
Kulturen und Varietäten zu verwenden. Auch darin liegt schon ein 
wesentliches Einschränkungsmittel unserer Krankheiten; denn wenig- 
stens für Obstbäume weiss ich, dass schwere und dauernde Schädigungen 
sehr oft dadurch entstehen, dass man Obstarten und Varietäten in 
Örtlichkeiten anpflanzt, die gar nicht für dieselben passen und nun 
einen Mutterboden für die Ansiedelung gewisser Parasiten darstellen. 
Bei unserer Miesmuschelschildlaus z. B. kann man häufig die Er- 
fahrung machen, dass sie sich auf erkrankenden Bäumen besonders 
reichlich vermehrt, und auch Ratzeburg giebt diese Beobachtung bei 
einer Anzahl Forstinsekten an. Bei gewissen Pilzen lässt sich 
ähnliches wahrnehmen. Derartige Parasiten gehen auch auf gesunde 
Pflanzen, aber erlangen keine solche Wirksamkeit. Wie sich die 
San Jose Schildlaus bei uns verhalten wird, weiss ich nicht; aber 
da sie leicht den Bekämpfungsmitteln zugänglich und solche bekannt 
sind, stehen wir ja dieser Plage anders gegenüber als seinerzeit 
der Reblaus. Die San Jose Laus wird wohl keine Ausnahme von 
den übrigen Parasiten machen, bei denen wir stets wahrnehmen, dass 
sie eine Anzahl von Jahren in steigender Vermehrung sich befinden, 
durch Ursachen, die uns meist unbekannt vorläufig sind; sie wird aber 
dann wieder zurücktreten, wie alle tierischen und pflanzlichen Para- 
siten, die bisher Epidemien erzeugt haben. Die ersten Anzeichen 
dafür, dass die Schildlausepidemie im absteigenden Aste sich bereits 
befindet, dürften schon in dem Auftreten von tierischen und pflanz- 
lichen Parasiten auf der San Jose Laus zu erblicken sein. So be- 
richtet z. B. P. H. Rolfs auf der am 12. August 1897 in Detroit 
(Mich.) abgehaltenen Versammlung der Landwirtschafts-Entomologen 
über eine Pilzkrankheit dieser Schildlaus, die bereits in Alabama, 
Georgia, Süd-Carolina und Pennsylvanien aufgetreten. (Proceedings 
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of the ninth annual meeting p. 29. Howard (Revision of the 
Aphelineae of North Amerika, Washington 1895) nennt als tierische 
Feinde Aphelinus fuscipennis und mytilaspidis, sowie Aspidiotiphagus 
eitrinus. 

Selbstverständlich soll damit nicht gesagt sein, dass wir in 
stiller Hoffnung auf diese Selbsthilfe der Natur die rationellen Vor- 
beugungs- und Bekämpfungsmaassregeln einschränken sollen. Dass 
ich aber die Absperrung nicht zu solchen Maassregeln rechne, habe 
ich bereits wiederholt betont, wohl aber die möglichst schnelle 
Organisation eines gut gegliederten Überwachungsdienstes und vor- 
läufig (zur Beruhigung ängstlicher Gemüter) die Einfuhratteste, wie bei 
der Reblaus. Der Handel wird dadurch weniger geschädigt und 
den breiteren Klassen der Bevölkerung ein wohlthätiges Genussmittel 
erhalten. Dass durch die Einfuhr amerikanischen Obstes unsern Obst- 
produzenten ein Abbruch geschieht, möchte ich nicht glauben. Es 
findet alles Obst seinen schlanken Absatz, und gutes Obst erzielt gute 
Preise. Übrigens halte ich unsere feinen aromatischen Obstsorten für 
viel wertvoller für den Kenner als die Mehrzahl der eingeführten 
amerikanischen Früchte, die erstens nicht immer in gleich grossen 
Quantitäten auf unsere Märkte kommen werden und zweitens nicht 
immer gleiche Haltbarkeit und Gesundheit besitzen. So fand ich 
z. B. in diesem Winter Fäulniserscheinungen in grösserem Maasstabe, 
die die Haltbarkeit sehr beeinträchtigten. 

Also auch aus Konkurrenzrücksichten brauchte man Absperrungs- 
maassregeln nicht zu befürworten. 

Betreffs der Besorgnis vor Einschleppung von Krankheiten 
bei unsern Kulturpflanzen wage ich sogar meine ketzerischen An- 
sichten trotz der jetzigen Aufregung gänzlich zu entwickeln. Ich 
glaube, es kommt vielleicht eine Zeit, wo wir Absperrungsmaassregeln 
überhaupt nicht mehr ins Auge fassen und auch keine Atteste mehr 
verlangen, sondern die Überzeugung gewinnen, wir können uns 
vor Einwanderung fremder Parasiten bei unsern Kulturpflanzen unter 
den jetzigen Verkehrsverhältnissen überhaupt nicht schützen. Wenig- 
stens haben die bisherigen Erfahrungen gezeigt, dass wir immer 
erst auf die Krankheiten aufmerksam geworden, nachdem sie längst 
eingewandert waren. 

Ich bin nicht unterrichtet, ob seiner Zeit die amerikanische 
Regierung, als sie von uns die auch jenseits des Ozeans so verderb- 
lich wirkende Miesmuschelschildlaus erhielt, Absperrungsmaassregeln 
ergriffen hat. Gegen die vielfachen neuen Einführungen von Schäd- 
lingen aus Europa gehen die Vereinigten Staaten mit Energie durch 
Bekämpfungsversuche und Einsetzung von Überwachungsbeamten vor. 

Meiner Meinung nach sollte man die Übertragung von Parasiten 
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aus einem Lande in das andere als eine unabwendbare Schatten- 
seite des Völkerverkehrs auffassen, der nicht dadurch zu begegnen 
ist, dass man sich abzuschliessen versucht, sondern durch gemein- 
same internationale Bekämpfungsmaassregeln und einen 
internationalen Nachrichtendienst. Wäre z. B. die Nach- 
richt von dem ersten epidemischen Auftreten der San Jos& Schildlaus 
im Jahre 1895 offiziell gemeldet worden, so hätten rechtzeitig durch 
einen Kongress der Phytopathologen aller Länder gewisse gemein- 
same Verhaltungsmaassregeln festgestellt werden können und zunächst 
das Department of Agriculture in Washington ersucht werden können, 
die Ausfuhr aus den verseuchten Gegenden nicht zuzulassen. 


Aber es fehlte eben am offiziellen Nachrichtendienst. Damit 
komme ich auf den Schlussstein der vorgeschlagenen allgemeinen 
Pflanzenschutzorganisation: auf den internationalen Kongress. 


Wenn irgendwo es sich lohnt, internationale Kongresse einzuführen, 
so ist dies bei den Krankheiten der Pflanzen der Fall. Abgesehen 
davon, dass die beteiligten Pathologen durch den persönlichen Ver- 
kehr einander näher gerückt werden und dadurch einen fortlaufenden 
Austausch ihrer Wahrnehmungen und Arbeitsresultate einleiten, wird 
im Kongress ein Faktor geschaffen, der in seinen Gesamtbeschlüssen 
einen Einfluss auf die Behörden gewinnt; diese sind durch eine Ge- 
samtheit besser beraten, als durch einzelne Sachverständige. 


Der internationale Kongress würde sicherlich einen obligatorischen 
Nachrichtendienst den Behörden vorschlagen in der Weise, dass so- 
fort bei dem Auftreten einer epidemischen Erkrankung die Distrikts- 
pathologen ihrer Behörde Nachricht zu geben gezwungen wären und 
dass diese Nachricht, um Beunruhigungen zu vermeiden, im vertrau- 
lichen Wege denjenigen Ländern zugeht, welche dieselbe Kultur- 
pflanze bauen. Dort würde, unter der Voraussetzung der vorge- 
schlagenen Gliederung (die übrigens die private Zustimmung bedeu- 
tender Pathologen im Prinzip schon erhalten) die Nachricht den mit 
Pflanzenschutz betrauten Ausführungs-Organen zugehen und diese 
könnten, ausser ihrer persönlichen Untersuchung, mit aller Energie 
darauf dringen, dass jeder einzelne Landwirt oder Obstzüchter seine 
Pflanzungen überwacht und namentlich, wenn er Pflanzen aus ande- 
ren Gegenden bezieht, diese auf das sorgfältigste untersuchen lässt. 
Denn die gewissenhafte Prüfung eingehender Pflanzen- 
sendungen durch den einzelnen Empfänger oder Besitzer 
liefert allein die sichere Gewähr für die Abhaltung 
einer im Anzuge begriffenen Krankheit. Im eigenen In- 
teresse wird jeder Empfänger eine Untersuchung vornehmen oder vor- 
nehmen lassen, namentlich wenn ihm im Falle einer notwendigen 
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Vernichtung verseucht eingetroffener Pflanzen aus gemeinsamen Mitteln 
eine Entschädigung gewährt wird. 

Dass diese Selbstüberwachung das durchgreifendste Vorbeugungs- 
mittel ist, hat man in Amerika betreffs der San Jos&-Laus auch be- 
reits ausgesprochen. So berichtet John B. Smith in der siebenten 
Jahresversammlung der landwirtschaftlichen Entomologen, dass er 
mehrere Baumschulen mit Rücksicht auf die San Jos&-Schildlaus 
untersucht habe. Die früher als schildlausfrei festgestellten hätten 
sich auch später so verhalten bis auf eine Baumschule, die er im Vor- 
jahr als rein bezeichnen konnte, im Berichtsjahr aber plötzlich voll 
von Aspidiotus perniciosus gefunden habe. In dem betreffenden Falle 
könne an eine Neuinfektion nicht gedacht werden, sondern es muss 
als sicher angenommen werden, dass er im Vorjahre einen oder einige 
verseuchte Bäume übersehen habe. Nur Warnungen an das kaufende 
Publikum könnten helfen. Ausserdem aber seitens des Staates ein 
rascher Vernichtungskrieg gegen alle neu eingeführten Schädlinge, 
sofort nach ihrem ersten Erscheinen. 

Diese Mittel, die sich naturgemäss als die nützlichsten erweisen, 
setzen aber wieder voraus, dass ein jedes bedrohte Land möglichst 
schnell Kenntnis von der drohender Gefahr erhält und seine Organe 
vorher aufmerksam auf dieselben macht. 

Darum halte ich an der Notwendigkeit eines internationalen 
pathologischen Kongresses fest, behufs Vereinbarung gemeinsamer 
Abwehr- und Vorbeugungsmaassregeln, Bearbeitung gemeinsamer 
Fragen, Regelung des Nachrichtendienstes, Beteiligung der Behörden, 
Organisation des Überwachungsdienstes nach übereinstimmenden 
Grundsätzen u. Ss. w. 

* * 
x 

Die Ergebnisse meiner Betrachtungen würden sich in folgendem 
zusammenfassen lassen: 

Der Bundesratsbeschluss verbietet die Einfuhr lebender Pflanzen 
und frischer Pflanzenabfälle gänzlich, giebt aber die Einfuhr von Obst 
und Obstabfällen unter der Voraussetzung frei, dass bei einer an der 
Eingangsstelle vorgenommenen Untersuchung der Sendung das Vor- 
handensein der San Jos&-Schildlaus nicht festgestellt wird. 

Mir scheint, dass diese Untersuchung keine Gewähr für absolute 
Seuchefreiheit leistet, da es nicht möglich ist, jeden einzelnen Apfel zu 
untersuchen, und unter einer grossen Sendung gesunder Früchte 
können sich immer einzelne mit Schildläusen besetzte vorfinden. 

Es ist ferner höchstwahrscheinlich, dass ın den dem Einfuhr- 
verbot vorhergegangenen Jahren wir längst das Tier eingeführt haben 
und dass wir auch jetzt noch amerikanisches Obst mit Läusen über 
die Häfen unserer Nachbarländer zugeführt erhalten. 
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Ausserdem haben die amerikanischen Versuche ergeben, dass in 
der vorschriftsmässigen Anwendung einer Seifenlösung ein Mittel zur 
Bekämpfung des Tieres empfohlen werden kann. 

Die Amerikaner haben vıele, sehr schädliche Insekten von uns 
bereits erhalten. Dieselben Klagen, die wir jetzt anstimmen, sind 
auch in Amerika seit langer Zeit laut geworden. Ausser dem bereits 
erwähnten folge hier noch ein Beispiel: In „Insect Life“ IV (cit. Zeit- 
schrift f. Pflanzenkrankh. 1895 S. 30) ruft Nikolaus Pike aus: 
„Früher war es eine verhältnismässig leichte Sache, Obst für den Markt 
zu produzieren, aber jetzt, bei dem schrecklichen Zuwachs 
an importierten Schädlingen, ist es für den Farmer schwer, 
einen entsprechenden Gewinn zu erlangen“ — Die Amerikaner helfen 
sich, abgesehen von einigen theoretischen Versuchen der Absperrung, 
hauptsächlich gegen diese als unabwendbare Schattenseite des Welt- 
handels auftretende Überflutung mit eingeführten Schädlingen durch 
verschärften Überwachungsdienst und reichliche Aufwendung von 
Geldmitteln zu Belehrungs-, Untersuchungs- und Bekämpfungszwecken. 

Wenn nun bei uns ein dauernder Aufsichtsapparat geschaffen 
wird, so muss daran erinnert werden, dass die im schlimmsten Falle 
durch die San Jos&-Laus zu erwartenden Schäden bei Weitem nicht an 
die Verluste heranreichen, die unsere einheimischen Parasiten beständig 
den Ernten zufügen. Warum verschliessen wir uns gegen die viel 
grösseren Schäden alter Feinde? Es ist somit einfaches Gebot der Not- 
wendigkeit, dass wir die viel gefährlicheren einheimischen Schädiger 
endlich auch durch Bekämpfungsmaassregeln einzuschränken suchen 
und Vorkehrungen treffen, dass neue Schädlinge uns nicht überraschen. 

Dies ist nur möglich durch Ausbildung von Aufsichtsbeamten 
zu Ratgebern bei allen häufigen Vorkommnissen auf dem Gebiete 
der Erkrankungen unserer Kulturpflanzen. 

Die Aufsichtsorgane allein können bei der Ausdehnung des Obst- 
und Feldfruchtbaues ihre Aufgabe nicht erfüllen, wenn nicht jeder 
einzelne Besitzer seine Pflanzungen selbst kontrolliert und sich durch 
Prüfung jeder eintreffenden Sendung von Pflanzen- und Pflanzen- 
teilen von deren Gesundheit überzeugt. Unbekannte oder fragliche 
Fälle sind einer wissenschaftlichen Untersuchung zu übergeben. 

Die Aufsichtsorgane müssen aber nicht nur die vorhandenen 
Schäden, soweit wissenschaftliche Bekämpfungs- und Vorbeugungs- 
methoden vorhanden sind, zu behandeln verstehen, sondern auch auf 
zeitweise neu auftretende Krankheitserscheinungen, die von einem be- 
stimmten Herde ausgehen und sich auszubreiten beginnen, vorbereitet 
sein und die Bevölkerung aufmerksam machen. 

Dazu gehört, dass eine Centralstelle selbst zunächst in den Stand 
gesetzt ist, Nachrichten über irgend welche besorgniserregenden Vor- 
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kommnisse möglichst zeitig zu empfangen, also die Einrichtung eines 
internationalen Meldedienstes. 

Die Meldung allein genügt nicht, sondern muss vervollständigt 
werden durch Anordnungen zur Verhütung drohender Gefahren und 
umfassende Maassnahmen gegen bestehende grössere Schädigungen. 
Dies wird am besten dadurch erreicht, dass der Centralstelle nicht 
nur der Rat einzelner Sachverständigen zur Verfügung steht, sondern 
das Ergebnis gemeinsamer wissenschaftlicher Beratungen über brennende 
Fragen. Durch den Austausch der verschiedenartigsten Ansichten und 
Erfahrungen werden die notwendig einseitig bleibenden Anschauungen 
der einzelnen Sachverständigen corrigiert und erweitert. 

Derartige allgemeine Urteile über das Wesen einer Krankheit, ihre 
Behandlung und Vorbeugung und über den Weg weiterer Forschung 
geben nur nationale und internationale phytopathologische Kongresse. 

Als Centralstelle für die Bestrebungen des Pflanzenschutzes em- 
pfiehlt sich das entsprechend zu erweiternde Reichsgesundheitsamt, 
das durch die Einrichtung seiner Reblauskommission bereits den Grund- 
stock für den geplanten Überwachungsdienst besitzt und ausserdem 
leicht durch Mitteilungen der zu informierenden „landwirtschaftlichen 
Sachverständigen bei den Kaiserl. Vertretungen im Ausland“ den 
Nachrichtendienst naturgemäss einrichten kann. 

Die Erfahrungen des Reichsgesundheitsamtes bei der Reblaus- 
bekämpfung haben gezeigt, dass selbst strengste Überwachung die 
Ausbreitung der Reblaus nicht hindert, dass ferner ein absolutes Ein- 
fuhrverbot nicht aufrecht zu erhalten war, sondern durch eine Einfuhr- 
erlaubnis von durch Atteste als rein gekennzeichneten Pflanzen und 
Pflanzenteilen ersetzt worden ist. Die Denkschrift des Reichsgesund- 
heits-Amtes zeigt aber auch, dass jetzt die Bekämpfung der Reblaus durch 
Züchtung widerstandsfähiger Pflanzen neben der direkten Vertilgung 
der Tiere als das empfehlenswerteste Verfahren sich herausgestellt hat. 

Wenn wir aber sehen, wie bei der Reblausbekämpfung nicht das 
Einfuhrverbot, sondern geeignete Kulturmaassregeln der Vertilgung 
und der Vorbeugung sich naturgemäss als die beste Methode bewährt 
haben, so sollte man nicht denselben Fehler bei der viel weniger ge- 
fährlichen Schildlaus wiederholen, sondern zunächst den Eintritt aller 
Pflanzen und Pflanzenteile mit Attesten ihres seuchefreien Ursprungs- 
ortes zulassen unter Voraussetzung des Überwachungsdienstes, 
dessen Personal, gestützt auf die amerikanischen und deutschen Er- 
fahrungen mit Schildläusen die Seifenbehandlung etc. in Anwendung 
zu bringen hätten. 

Die augenblickliche Schildlausepidemie ist nur ein Beispiel für 
die typischen Epidemieerscheinungen, die bald durch tierische, bald 
durch pflanzliche Parasiten zu gewissen Zeiten sich wiederholen. 
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In nassen Jahren überwiegen die Pilzerkrankungen, in trockenen ver- 
mehren sich die Insektenschäden. Eine Reihe gleichartiger 
Jahre accumuliert die Erscheinungen und präpariert 
Epidemien. Wir werden, falls dem Insekt unsere klimatischen Ver- 
hältnisse überhaupt zusagen, von demselben nicht verschont bleiben, 
vielleicht sogar auch (wie die Amerikaner ihrerseits durch unsere 
Miesmuschelschildlaus) schwere Schädigungen erfahren, aber ganz 
sicher dieselben durch rationelles Eingreifen überwinden und die 
San Jose-Schildlaus dann zu den ständigen latenten Schädigern 
zurückversetzen, die, wie die vielen hunderte ähnlicher pflanzlicher 
und tierischer Parasiten, unter besonderen Verhältnissen zu einer neuen 
Gefahr anwachsen können. 

Die jetzige Schildlausgefahr ist eine ernste Mahnung für uns, 
endlich den berechtigten Forderungeu der Landwirtschaft, sowie des 
Obst- und Gartenbaues nach einem umfassenden Schutz der Kultur- 
pflanzen seitens des Reiches Rechnung zu tragen. 


Die Vertilgung im Boden befindlicher Schädlinge durch 
Einspritzung von Benzin oder Schwefelkohlenstoff. 


Von Prof. J. Ritzema Bos, Amsterdam. 


(Fortsetzung.) 


Der „Pal injecteur“*) kann in der Weise reguliert werden, dass 
willkürlich 3, 5, 8 oder 10 cm? Benzin durch einen Schlag auf den 
Knopf Zin den Boden eingespritzt werden. An der Aussenoberfläche 
des Saugers sind für diesen Zweck Einteilungen gemacht, und bei 
den vier dort befindlichen Strichen liest man die Zahlen 3, 5, 8, 10. 
Wenn man mit einem Schlage auf den Knopf Z 3 cm? injizieren 
will, so schiebt man den Metallring D so weit nach oben, bis sein 
Oberrand den Strich 3 erreicht; wenn man 5 cm’ injizieren will, so 
bringt man diesen Oberrand auf den Strich 5, u. s. w. — Sobald der 
Sauger wirkt, wird jede Verbindung zwischen dem Reservoir und 
dem Pumpenkörper aufgehoben. Der Pumpenkörper kann höchstens 
12 cm? Benzin enthalten. Die Flüssigkeit wird durch den Druck 
der Scheibe // ausgetrieben. Wenn der Sauger so weit wie möglich 
nach unten gedrückt werden könnte, so würden bei einem Schlage 
auf den Knopf Z die 12 cm? Benzin alle ausgestossen werden; allein 
weil er nicht weiter nach unten gedrückt werden kann, als bis an den 

*) Spritzpfahl Red.) 
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Oberrand des Ringes D, so wird weniger ausgestossen, und zwar 
desto weniger, je nachdem der Ring an einer höheren Stelle fest- 
geschraubt ist. Wenn er beim Striche 3 des Saugers festgeschraubt 
ist, so werden 3 cm? ausgestossen und in den Boden injiziert; wenn 
er beim Striche 10 festgeschraubt ist, 10 cm’. So lange man nicht 
auf den Knopf Z zu drücken aufhört, dauert das Ausstossen des 
Benzins fort. Um also so viel Flüssigkeit auszustossen als man 
wünscht, befestigt man zunächst den Ring 2 auf den Strich 3, 5, 8 
oder 10, je nachdem man 3, 5, 8 oder 10 cm? Benzin einspritzen will; 
man drückt dann kräftig die Hand auf #, bis der Sauger nicht wei- 
ter nach unten gestossen werden kann, und hebt unmittelbar wieder 
die Hand. 


Wenn man das Instrument benützen will, so schraubt man zu- 
nächst das Pedal C an der bestimmten Stelle fest; dann füllt man 
das Reservoir; nachher schraubt man den Ring am Striche 3, 5, 8 
oder 10 fest, je nach der Quantität des einzuspritzenden Benzins. 
Dann nimmt man das Instrument mit den beiden Händen an den 
Handhaben 2 und 2, drückt den Stab in den Boden bis zum Pedal C, 
durch Aufsetzen des Fusses auf dasselbe, und schlägt kräftig mit 
der Hand auf Z, wodurch der Sauger nach unten gestossen wird, 
lässt denselben aber sogleich wieder aufspringen. Dann nimmt man 
das Instrument wieder aus dem Boden, setzt es irgendwo anders 
nieder und wiederholt dieselbe Arbeit. — 


Jetzt will ich die Resultate mitteilen, welche ich mit Benzin- 
Injectionen in den Boden mittelst des „Pal injecteur“ erhielt. 


Herr Tutein Nolthenius, Verwalter der Kgl. Domäne Apel- 
doorn, der mir in den ersten Tagen des Monat Juni 1894 berichtete, 
dass seine einjährigen Kiefernpflanzungen im Boden von Engerlingen 
an den Wurzeln ganz zernagt wurden, wünschte meinen Rat. Ich 
riet ihm, den „Pal injecteur“ mal für Benzin-Injectionen in den Boden 
zu versuchen. Er that es; und im Spätsommer schrieb er mir: „Der 
Erfolg hat meine Erwartungungen übertroffen .. . Ich injizierte den 
Boden gegen Engerlinge und Erdraupen (Agrotis valligera), welche den 
einjährigen Kiefern, sowohl den in den Beeten als den schon ver- 
pflanzten, grossen Schaden zufügten; und obgleich mehrere Boden- 
stücke zweimal, einige sogar dreimal injiziert wurden, hat das Benzin 
gar keinen nachteiligen Einfluss auf die jungen Pflanzen ausgeübt. 
Die Schädlinge im Boden aber waren getötet. Genaue Angaben 
über die Kosten kann ich dies Jahr leider nicht machen; und auch den 
hierunter folgenden Zahlen darf kein zu grosser Wert. zuerkannt 
werden. 1000 Injectionen, jede von 3 cm? Benzin, kosteten mir ca. 
fl. 1,75 (= 3 Mark) an Benzin und Arbeitslohn zusammen, und zwar 
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an Benzin fl. 1,40, an Arbeitslohn fl. 0,355. Die Injectionen fanden 
in einer gegenseitigen Entfernung von 70 cm. statt. 

Im Jahre 1895 lieh ich Herrn Tutein Nolthenius wieder einen „Pal 
injecteur“, und zwar zur Bekämpfung von Erdraupen (Agrotis). Auch 
bei dieser Bekämpfung erzielte der obengenannte Herr Verwalter der 
Kgl. Domäne einen ausgezeichneten Erfolg. — 

Ich selbst habe 1894 unter Mitwirkung des Herrn Dr. O. Pitsch, 
Lehrer der Pflanzenzucht an der landwirtschaftlichen Lehranstalt in 
Wageningen, ein kleines Bodenstück von einer Länge von 16 Meter 
und einer Breite von 10 Meter, auf dem die Lupinen in starkem 
Grade von einjährigen Engerlingen beschädigt wurden, mit Benzin 
behandelt. Es wurden Benzin-Injectionen ausgeführt an Stellen, die 
jedesmal in gerader Linie 1 Meter von einander entfernt waren, 
während die gerade Linie, in der die folgenden Injectionen geschahen, 
/a Meter von der nächstvorigen entfernt war. 

Wir brauchten auf den 160 Quadratmetern Oberfläche etwa !/ 
Liter Benzin. Die Lupinen litten nicht. Nach wenigen Tagen fand 
ich blos noch sehr wenige lebendige Engerlinge. Dadurch aber wurde 
noch nicht festgestellt, dass die übrigen Engerlinge tot waren; denn 
als die Versuche angestellt wurden, war es schon Anfang November; 
und es konnte ja sein, dass die meisten Engerlinge an den Tagen 
unmittelbar nach der Benzin-Injection ihren Frass früher unterbrochen 
hatten und tiefer in den Boden gekrochen waren, um dort den Win- 
ter zu verbringen. Allein auch im nächsten Frühlinge zeigte sich 
der Frass gar nicht wieder und es erhellte daraus also, dass wirk- 
lich alle, oder wenigstens so gut wie alle Engerlinge getötet waren. 

Im Frühlinge 1895 ergab sich mir, dass auch gegen die Larven 
der Erdschnaken (Tipula) die Benzin-Injectionen sich mit gutem 
Erfolg anwenden lassen. Als mich im Mai 1895 Herr A. van Namen 
in Zwijndrecht (Süd-Holland) fragte, welches Mittel er anwenden 
könne gegen die Erdschnakenlarven, welche an jungen Erdbeer- 
pflanzen, an Salat, Spinat und anderen Gemüsepflanzen grossen Nach- 
teil brachten, da forderte ich ihn auf, einmal die Benzin-Injectionen 
zu versuchen. Ich lieh auch ihm einen „Pal injecteur“. Es freute 
mich sehr, als ich später von Herrn van Namen folgenden Bericht 
erhielt: „Die Versuche haben einen sehr befriedigenden Erfolg ge- 
habt. Die Erdschnakenlarven kamen unmittelbar nach jeder Injection 
an die Bodenoberfläche und starben kurz nachher. Von einer schäd- 
lichen Einwirkung auf die Pflanzen (Erdbeeren und Sellerie) wurde 
von mir nichts beobachtet. Zwar finde ich das Instrument zu schwer- 
wiegend und zu kompliziert; es sollte leichter und einfacher von Zu- 
sammenstellung sein, damit die Injectionen sich schneller machen 
liessen. Der Mann, der die Versuche anstellte, meint, es liessen sich 
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mit einem gewöhnlichen Maschinenölkännchen die Einspritzungen an- 
stellen. Der Boden ist locker genug, um die Flüssigkeit schnell ein- 
dringen zu lassen. Dieser „Pal“ ist gut in Weingärten, aber für 
niedrig bleibende Gewächse schwer zu hantieren. Es scheint auch 
nicht sehr genau darauf anzukommen, ob einige cm? Benzin mehr 
zugleich eingespritzt werden. Die Flüssigkeit ist billig, 40 Cents 
(ca. 70 Pfennige) pro Liter, und die Zeit ist hier sehr teuer... Es 
freut mich, dass die von mir gemachten Kosten an Zeit, Arbeitslohn 
und Flüssigkeit doppelt belohnt sind durch den Erfolg“. 

Aus den oben erwähnten Versuchen erhellt zunächst, dass im 
Allgemeinen Benzin-Injektionen in den Boden ohne Gefahr für die 
darauf wachsenden Pflanzen stattfinden können. Die Versuche 
sind ja auf Bodenstücken vorgenommen, wo das eine Mal junge Kie- 
fern und Eichen, das andere Mal Lupinen, ein drittes Mal Erdbeer- 
pflanzen und Sellerie wuchsen. Auch die Getreidepflanzen wider- 
stehen der Einspritzung von Benzin, laut Versuchen, die der Herr 
Roelofs in Finsterwolde (Groningen) nach meiner Anweisung an- 
stellte, um zu sehen, ob auch die so schädlichen Drahtwürmer 
(Larven von Elateriden) mittelst Benzin-Injectionen bekämpft werden 
können. — Aus den obigen Grundlagen will ich gar nicht schliessen, 
dass Benzin unter keinen Verhältnissen den Kulturpflanzen schädlich 
sein könnte. Im Gegenteil: aus Versuchen, die ich vor sechs oder 
sieben Jahren im Versuchsgarten der landwirtschaftlichen Lehranstalt 
Wageningen anstellte, ergab sich, dass junge, aber schon bestockte 
Hafer- und Sommerweizenpflanzen sterben oder wenigstens beschädigt 
werden, wenn das Benzin in geringerer Entfernung als1lcm von der 
Basis der Pflanzen eingespritzt wird; wenn die Einspritzung in etwas 
grösserer Entfernung geschah, so litten die Pflanzen nicht. — Im 
allgemeinen lässt sich sagen, dass Benzin-Injectionen in den Boden, 
seien sie auch nicht für jede Pflanze an sich unschädlich, jeden- 
falls für dieSumme der sich auf dem Acker befindenden landwirt- 
schaftlichen Kulturpflanzen, namentlich der Getreidepflanzen, nicht 
schädlich sind; denn sollte auch vielleicht auf dem Acker die eine 
oder andere Pflanze absterben, so würde das am Totalertrage doch 
nicht schaden, weil ja die Pflanzen, welche neben den wenigen ge- 
storbenen stehen, sich um so kräftiger entwickeln. — Ob jedoch in 
Gärten und auf Blumenfeldern, wo jede einzelne Pflanze womöglich er- 
halten bleiben muss, weil jede einzelne Pflanze einen relativ hohen 
Wert repräsentiert, die Benzin-Injectionen unter allen Verhältnissen 
ohne Schaden stattfinden können, darüber darf ich keine bestimmte 
Meinung aussprechen. Jedenfalls geht aus dem Obengesagten her- 
vor, dass die Benzin-Injection in vielen Fällen in der Landwirtschaft, 
dem Gartenbau, sowie bei der Kultur der jungen Waldbäume sich, 
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zum Zwecke der Vertilgung im Boden lebender Schädlinge, mit grossem 
Nutzen anwenden lässt. Es wurde konstatiert, dass die folgenden im 
Boden lebenden Schädlinge durch Benzin-Injectionen getötet werden: 
Engerlinge, Larven von Erdschnaken, Erdraupen; wäh- 
rend andererseits auch von mir festgestellt wurde, dass in dieser 
Weise dieDrahtwürmer nicht bekämpft werden können, — es sei 
denn, dass man vielleicht eine so grosse Quantität Benzin einspritzte, 
dass die Kosten viel zu gross würden und dass den Pflanzen empfind- 
licher Schaden zugefügt werde. 

Vielleicht könnten noch die andern im Boden lebenden Schäd- 
linge mittelst Benzininjektionen erfolgreich bekämpft werden. Es 
empfiehlt sich, weitere Versuche anzustellen über die Möglichkeit, 
durch solche Injektionen etwa im Boden befindliche Larven von 
Bibio hortulanus, Larven von Rüsselkäferarten, Werren (Maulwurfs- 
grillen) und Tausendfüssler (Julus) zu töten. 

Eins habe ich schon feststellen können, nämlich dass die Larven 
von Otiorhynchus von Benzineinspritzungen in den Boden leider keinen 
Schaden empfinden. . April 1896 sandte mir der Herr Baumschulen- 
und Blumengärtnereibesitzer A. M. C. van der Elst in Dedemsvaart 
Larven, welche die Wurzeln der Rhododendronsträucher in starkem 
Grade befrassen. Diese Larven waren zweifellos Rüsselkäferlarven 
und gehörten ziemlich gewiss der Gattung Otiorhynchus an. Herr 
van der Elst wurde von mir aufgefordert, Vertilgungsversuche anzu- 
stellen ; er that dies und schrieb mir nachher, er habe die Injektionen 
auf ein paar Beeten von 1.10 m Breite und von 25 m Länge ausgeführt, 
und zwar in einer gegenseitigen Distanz von 0.10 m. Die Injektio- 
nen waren also sehr zahlreiche. Am nächsten Tage wurde eine Unter- 
suchung im Boden angestellt und befunden, dass bei der sehr kräfti- 
gen (zwar auch relativ kostspieligen) Einspritzung zwar sogar meh- 
rere Drahtwürmer getötet waren, allein doch die Rüsselkäferlarven 
ausnahmslos alle noch lebten. Ich wunderte mich über diesen nega- 
tiven Erfolg, weil ja die Rüsselkäferlarven ungefähr dieselbe Dicke 
und Beschaffenheit der Haut zu haben scheinen, als die Engerlinge. 
Man ersieht aus diesem Beispiel, dass sich hinsichtlich der Tötung 
von im Boden befindlichen Schädlingen nichts a priori sagen lässt. 

In den letzten fünf bis zehn Jahren hat in der Provinz Gro- 
ningen, wahrscheinlich infolge der dort auf denselben Äckern zu oft 
wiederkehrenden Kultur von Hafer, dıe haferbewohnende Form von 
Heterodera Schachtii sich dermaassen vermehrt, dass dieser kleine Wurm 
in vielen Orten eine wirkliche Plage geworden ist. Ich wollte ver- 
suchen, ob es vielleicht gelingen möchte, auch diesen Schädling mit- 
telst Injektionen in den Boden zu bekämpfen. Die Möglichkeit einer 
solchen Bekämpfung besteht gewiss, weil ja Heterodera Schachtii als 
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ausgewachsenes Männchen und als junge Larve frei im Boden lebt, 
und als ausgewachsenes Weibchen aussen an den Wurzeln sitzt, so- 
dass das Tier in diesen Entwickelungszuständen für die Einwirkung 
irgend welchen Stoffes, der in den Boden eingespritzt wird, zugäng- 
lich ist. Während des fortgesetzten Larvenlebens lebt das Hafer- 
(Rüben-Jälchen innerhalb der Pflanzenwurzeln, wo es für die Einwirk- 
ung der zu injizierenden Stoffe wenig oder gar nicht zugänglich sein 
dürfte. Deshalb lässt sich auch erwarten, dass? wenn auch aus den 
anzustellenden Versuchen sich ergeben möchte, das Benzin oder 
irgend welcher anderer Stoff im stande sei, die Nematoden zu töten, 
jedenfalls doch die Injektion öfter wiederholt werden müsse, um dıe 
Plage gänzlich los zu werden. Es muss jedenfalls die Injektion wo- 
möglich zu einer Zeit stattfinden, wo erst noch möglichst wenige der 
früher im Boden befindlichen Älchen in die Pflanzenwurzeln einge- 
wandert sind, also sobald die Krankheit sich in den jungen Hafer- 
pflanzen zu zeigen anfängt. Es wäre sogar besser, schon früher da- 
mit anzufangen, allein das geht gewöhnlich nicht; denn wenn sich 
die Krankheit noch nicht zeigt, weiss man ja nicht, an welchen 
Stellen des Bodens man dann eigentlich injizieren muss. — Ich setzte 
mich mit Herrn Wanderlehrer J. Heidemer in Verbindung, und 
fühle mich gedrungen, an dieser Stelle diesem Herrn für seine Mit- 
wirkung meinen herzlichen Dank auszusprechen. Herr Heidemer 
leitete im Jahre 1896 die Versuche, welche nach meinen Indicationen 
auf einem Felde des Herrn Mulder in Tjuchem (Groningen) statt- 
fanden. Die Injektionen geschahen mit Benzin, sowie mit Schwefel- 
kohlenstoff auf stark heimgesuchten Bodenstellen von '/s Ar Ober- 
fläche. Es ergab sich, dass gegen Heterodera Schachtii das Benzin 
ungefähr nichts vermochte; mit Schwefelkohlenstoff-Injek- 
tionen wurden aber die folgenden Resultate erhalten. 


Bodenstücke von '/ Ar: Ertrag 
Hafer, Stroh und Spreu Hafer 
in Kilogrammen in Litern 
I. ohne Schwefelkohlenstoff . . . 11 10 
II. mit '/ Liter Schw.-K.-Stoff Behanden 15/2 N 
III. mit '/ Liter Schw.-K.-Stoff behandelt 19'/ 17. 


Zwischen Bodenstück I und III war ein merklicher Unterschied 
im Wachstum des Hafers zu erkennen, und im Ertrage ergab sich ein 
so grosser Unterschied, dass man — namentlich wenn im nächsten 
Jahre Injektionen schon etwas früher im Frühling stattfänden — 
sich der Hoffnung hingeben durfte, doch die Möglichkeit einer gründ- 
lichen Bekämpfung des berüchtigten Hafer- (und Rüben-) älchens zu 
haben. 
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Es wurden im Jahre 1897 die angefangenen Versuche wieder- 
holt, — allein es wurde leider gar kein Erfolg erzielt: zwischen den 
mit Schwefelkohlenstoff behandelten und den gar nicht behandelten 
Bodenstücken war kein Unterschied zu sehen. Es konnte für diesen 
gänzlichen Misserfolg der im vorigen Jahre so viel versprechenden 
Versuche kein anderer Grund gefunden werden als die Witterung, 
welche in Holland während des ganzen Frühlings und der ersten 
Hälfte des Sommers ausserordentlich trocken und heiss war, wodurch 
der Schwefelkohlenstoff, der ohnehin leichter und schneller verdunstet 
als das Benzin, zu schnell aus dem Boden verschwunden war, sodass 
er keine Wirkung ausübte. 

Diese Erfahrung stimmt vollkommen mit den in den Tropen 
gemachten Erfahrungen überein. Ich hatte dem Herrn Dr. J. C. 
Koningsberger, als er nach Java abzureisen im Begriff war, ge- 
raten, gegen die daselbst so schädlichen „Oerets“ und „ Wawalans“ 
- (grössere und kleinere Engerlinge) einmal die Benzininjektionen zu ver- 
suchen. Dr. Koningsberger hat mit Herrn Dr. van Breda de Haan 
in Buitenzorg Injektionsversuche gemacht, die leider alle ohne Erfolg 
blieben. Als Ursache dafür giebt er die hohe Lufttemperatur an, 
und erwähnt als weiteres ungünstiges Moment die heftigen tropischen 
Schlagregen. 

Auch klagte Herr Dr. Koningsberger darüber, dass beim Ge- 
brauch des Instruments sich die Ausspritzungsöffnungen sehr leicht 
mit Bodenteilchen füllen, wodurch beim Schlagen auf den Knopf 
keine Flüssigkeit ausgespritzt wird. Dr. Koningsberger meint, dass 
vielleicht die Beschaffenheit des Bodens, auf dem die Versuche ange- 
stellt wurden, zu diesem Übelstande Veranlassung gegeben haben 
könnte. Es waren nämlich alte Sawa’hs (Reisfelder), die jetzt mit 
Tabak bepflanzt waren; und es scheint mir wohl gewiss, dass hierin 
die Ursache des jedesmaligen Verstopftwerdens der Ausspritzungs- 
öffnungen zu finden war. 

Es versteht sich, dass jeder, der mit dem „Pal injecteur“ arbeiten 
will, nicht bloss je nach der zu bekämpfenden Insektenart, sondern 
auch je nach den örtlichen Verhältnissen seine Methode etwas varlie- 
ren muss. Man wird auch Erfahrungen darüber machen müssen, wie 
das Instrument unter verschiedenen Verhältnissen am besten gebraucht 
wird. So wird sich z. B. ergeben, dass unter gewissen Bedingungen 
eine einmalige Einspritzung nicht genügt. Dass man zwei- bis drei- 
mal die Injektion wiederholen muss. Es wird auch die Quantität 
Benzin, welche am besten bei jedem Schlage auf den Knopf ein- 
gespritzt wird, das eine Mal eine grössere sein müssen als das an- 
dere Mal; denn nicht bloss braucht die eine Insektenart mehr Benzin 
als die andere, um getötet zu werden, sondern auch die Boden- 
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beschaffenheit bestimmt teilweise die Quantität des zu benützenden 
Benzins. Es verbreitet sich ja beim Einspritzen dieser Stoff in Sand 
viel leichter und also auch viel weiter als in Lehm- oder Thonboden; 
und der Boden kann sogar so zusammenhängend sein, dass man sehr 
kräftig auf den Knopf E schlagen muss, um das Benzin auch bloss 
wenige Centimeter weit aus den Ausspritzungsöffnungen in den Boden 
zu verbreiten. Moorböden und humusenthaltendes Erdreich halten 
das Benzin weit länger fest als Sand- und Thonböden; auf den letzt- 
genannten Bodenarten wird man sich öfter zur Wiederholung der 
Einspritzungen genötigt sehen. 

Der Pal injecteur scheint mir wirklich ein recht solides, aller- 
dings ziemlich kompliziertes und daher kostspieliges Instrument zu 
sein. Man muss es aber öfter schmieren, wozu mir Glycerin am 
besten gefallen hat. Auch das Reinigen des Stabes und der recht- 
zeitige Ersatz der Scheiben darf nicht versäumt werden. 

Wenn das Instrument noch nicht benutzt worden ıst, oder wäh-' 
rend langer Zeit nicht mehr benutzt wurde, empfiehlt es sich, vor 
dem Gebrauche etwas Wasser in das Reservoir zu giessen und das- 
selbe etwa eine halbe Stunde darin verbleiben zu lassen; dann bringt 
man 10 bis 12 Mal den Sauger in Bewegung, entleert das Reservoir 
und giesst nachher Benzin hinein. Das Eingiessen von Wasser dient 
selbstverständlich, um die trockenen Lederscheiben anschwellen zu 
lassen. — 

Die Komplizierung des „Pal injecteur Gonin“ schadet dem In- 
strumente, und zwar nicht in erster Reihe, weil es dadurch teuerer 
wird, sondern namentlich, weil dadurch die zweckmässige Verwendung 
des Instrumentes für den einfachen Bauer oder Gärtner erschwert 
wird. Dazu kommt, dass das Instrument ziemlich viel wiegt, wo- 
durch auch das Arbeiten mit demselben verlangsamt wird. Deshalb 
erscheint es mir erwünscht, die Aufmerksamkeit der Mechaniker auf 
die Frage zu lenken, ob sich nicht eine Spritze zur Injektion in 
den Boden konstruieren liesse, die eine weniger komplizierte Zu- 
sammenstellung hätte und dadurch billiger und weniger schwer würde. 
Weil es, den Erfahrungen des Herren van Namen zufolge (Seite 116) 
nicht so sehr darauf ankommt, ob die Quantität des einzuspritzenden 
Benzins etwas grösser ist, als die unbedingt nötige, so würde man 
sogar den Teil des Instruments, wodurch die Quantität der einzu- 
spritzenden Substanz reguliert wird, fortlassen können. Allein man 
wird unbedingt die Einrichtung behalten müssen, durch welche das 
Benzin mit Kraft in den Boden hineingeschleudert wird. 

Meiner Meinung nach hat der „Pal injecteur“, namentlich wenn 
es gelingt, seinen Bau etwas zu vereinfachen, gewiss eine Zukunft, 
jedenfalls auf nicht zu steifen und nicht allzusehr zusammenhängen- 
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den Böden. Auf sehr steifen Thon- und Lehmböden scheint mir das 
Instrument nicht praktisch und zwar 1. weil das jedesmalige Ein- 
drücken in den Boden eine zu grosse Anstrengung erfordert, 2. weil in 
solchen Böden das Benzin sich nicht weit genug von der Injektions- 
stelle aus verbreitet, also den Boden nicht durchdringt, 3. weil da- 
selbst die Ausspritzungslöcher (Fig. 1, @) zu leicht verstopft werden. 
Auch in sehr warmer und anhaltend trockener Zeit wird man mit 
den Einspritzungen keinen Erfolg erzielen. | 

Immerhin kann der „Pal injecteur Gonin“ auch schon in seiner 
jetzigen Gestalt der Landwirtschaft und dem Gartenbau grosse Dieuste 
erweisen. 


Die Temperatur mit Bezug auf die Überwinterung 
der Insekten. 


In der 9. Jahresversammlung (August 1897) der nordamerikani- 
schen landwirtschaftlichen Entomologen hielt Herr L. OÖ. Howard 
einen Vortrag über die Temperaturverhältnisse der Wintermonate, 
beziehungsweise über ihren günstigen oder ungünstigen Einfluss auf die 
überwinternden Insekten. Die Gärtner und Landwirte wissen schon 
längst, dass eine beständige strenge Winterkälte den Pflanzen 
zuträglicher ist, als eine veränderliche Witterung, bei welcher starker 
Frost und Tauwetter abwechselnd auftreten. Es lässt sich nun 
die Frage aufwerfen, ob und in welchem Grade eben diese Ver- 
hältnisse im Kreise der Insektenschädlinge gleiche Wirkung haben. 
Viele Laien sind der Ansicht, dass sehr strenge Winter auch die 
Insekten arg hernehmen müssen, und man ist erstaunt, dass oft gerade 
das Gegenteil eintritt, nämlich dass nach Wintern mit dauerndem 
starkem Frost die der Bodenkultur schädlichen Insekten in viel 
grösseren Massen erscheinen als nach Wintern, die teilweise Tau- 
wetter hatten. 

Herr Howard befasste sich in Verbindung mit Herrn Dr. Albert 
M. Read, Leiter der Kaltaufbewahrungs-Sektion*) (cold storage 
department) der „American Security and Trust Oompany“ 
zu Washington mit diesbezügligen Versuchen, und es zeigte sich 
während einer Versuchsreihe von zwei Jahren, dass beständige Kälte 
von beiläufig 18° F. (— 7,7° C.) die Larven von Tineola_ biseliella 


*) Cold storage house wird ein Lager genannt, worin während des Sommers 
Viktualien und Kleider, Stoffe u. s. w. mittels künstlicher Kälte konserviert 
werden. Saj6. 


123 Sprechsaal. 


_ 


und Attagenus piceus nicht tötet; denn wenn dieselben wieder in eine 
Temperatur von 40—50° F. (+ 44 bis + 10°) gebracht werden, 
so erwachen sie ganz frisch aus der Kältestarre. Wenn sie aber 
kurze Zeit nach diesem Erwachen wieder in die vorige 
Kälte zurückversetzt werden, so tritt ihr Tod sicher ein. 
Diesen Insekten ist also nicht die Kälte an und für sich, sondern 
das Abwechseln von Kälte und Wärme verhängnisvoll. 

Nach diesem Vortrage teilten-auch noch andere Herren ihre 
diesbezüglichen Erfahrungen in der freien Natur mit, und besonders 
interessant waren die Daten, welche über die Pflanzenläuse gegeben 
wurden. Aus den Beobachtungen der Herren Craig, Howard, 
Minot, Ashmead, Barrows und Webster ergiebt sich mit Be- 
stimmtheit, dass nach dem strengen Winter 1896—97 die Pflanzen- 
läuse in ungewöhnlich grossen Mengen aufgetreten sind; nur in 
Florida, wo schon ein wärmeres Klima herrscht, waren die Aphiden 
mässig vertreten. Herr Howard sprach die Überzeugung aus, dass 
den Aphiden überhaupt feuchte Witterung günstig sei und dass sie 
bei trockener Hitze zumeist verschwinden. Er glaubt, bei dieser 
Erscheinung spiele der Umstand mit, dass bei feuchter Witterung 
die natürlichen Feinde der Pflanzenläuse sich nicht gehörig ent- 
wickeln und vermehren können. Es wurden zur Bekräftigung dieser 
Ansicht auch Beispiele aufgeführt. So sind z. B. einige Jahre 
vorher die Pflanzenläuse auf den Strassenbäumen von Washington 
in ungeheuerer Menge aufgetreten. Als dann die Temperatur plötz- 
lich auf 101° F. stieg, verschwanden die grossen Aphidenmassen 
wie auf ein Zauberwort binnen 24 Stunden. 

Jedermann, der die Aphiden beobachtet hat, auch Schreiber 
dieser Zeilen, hat sich davon überzeugt, dass die trockene Hitze 
viele Aphiden verschwinden macht. Das ist z. B. leicht bei Aphis 
evonymi, ribis, grossulariae, laburni, padi u. s. w. zu beobachten. Nicht 
so verhält sich aber die Sache mit Pemphigus spirothecae, die ich auch 
in sehr trockener und warmer Witterung in ihren Gallen sich lustig 
vermehren sah. Man findet oft Monate hindurch von manchen der 
verschwundenen Spezies nicht ein einziges Exemplar und dennoch 
erscheinen sie im Herbste plötzlich wieder. Bei manchen Arten ist 
es bewiesen, dass ihr Verschwinden eigentlich ein Wandern, auf 
andere Pflanzen, resp. auf deren Wurzeln ist, von wo sie im 
Herbst wieder auf die ursprünglichen Pflanzen zurückkehren. Auch 
dieses Wandern dürfte mit den meteorologischen Verhältnissen Hand 
in Hand gehen. Jedenfalls ist eine solche Migration von einem Ver- 
schwinden, welches aus der tötlichen Wirkung trockener Hitze ab- 
leitbar ist, genau zu unterscheiden. 

Ich habe bereits in den Jahren 1895 und 1896 in einigen Zeit- 
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schriften („Promethens und „Illustr. Wochenschr. für Entomologie“) 
die Thatsache ausführlich besprochen, dass solche Winter, in welchen 
andauernde strenge Kälte herrscht, wenigstens für einen bedeutenden 
Teil der Insekten überhaupt (nicht bloss den Schädlingen), ent- 
schieden günstig sind und dass sie gerade nach so grimmiger Kälte 
in ungeheueren Massen erscheinen, während hingegen nach lauen 
Wintern oft nur ein sehr spärliches Auftreten zu verzeichnen ist. So 
suchen ja manche Spezies von Natur aus einen solchen Ort zur 
Überwinterung aus, wo sie aller Unbill der strengen Witterung und 
namentlich der Kälte ohne Schonung ausgesetzt sein müssen. Ich 
brauche z. B. nur auf die Winternester der Raupen von Aporia 
crataegi und Porthesia chrysorrhoea hinzuweisen, welche weit entfernt, 
sich geschützte Stellen unter Laub u. s. w. zu suchen, sich geflissent- 
lich den niedrigsten Temperaturen der Wintermonate frei an den 
Astspitzen preisgeben. Jedenfalls fühlen sie sich in dieser exponierten 
Lage sicherer, als in milderen Schlupfwinkeln. Dass die bisher 
geherrschte Laienmeinung vielfach irrig war, hat sich ja auch auf 
dem Gebiete der Bekämpfung der Schädlinge bewiesen. So wollte 
man seinerzeit in Ungarn die überwinternden Räupchen von Tortrix 
pilleriana dadurch vernichten, dass man die Weinstöcke während des 
Winters unbedeckt liess. Es zeigte sich aber, dass an diesen 
unbedeckten Stöcken, an welchen also die Raupen der 
Kälte ausgesetzt blieben, der Frass viel bedeutender 
war, als auf den Stöcken, welche für den Winter mit 
Erde bedeckt worden waren. In Frankreich war das schon 
längst bekannt, ja, man wendete dort gerade das Zudecken der 
Stöcke mit Erde als Bekämpfungsmittel gegen diesen Schäd- 
ling an. 

Jedenfalls sind ähnliche Beobachtungen und Versuche sehr 
interessant und auch wichtig für die Praxis. Ganz besonders 
bedeutend sind die washingtoner Versuche deshalb, weil wir 
nun bestimmt wissen, dass der Körper gewisser Insekten grosse 
Kälte ohne Unterbrechung wohl ohne Schaden anszuhalten 
vermag, dass aber die Kälte mit Unterbrechung für dieselben 
Arten der sichere Tod ist. Auch werden sich auf diese Weise 
manche Erscheinungen des Naturlebens erklären lassen, die bisher 
mit dem Schleier des Rätselhaften bedeckt waren. K. Sajo6. 
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Versuche über den Haferrost, die H. L. Bolley anstellte 
(Proc. 17. meet. Soc. Prom. Agric. Sc., Buffalo), ergaben einmal 
die sehr verschiedene Empfänglichkeit der einzelnen Hafervarietäten, 
sodann die Thatsachen, dass Puceinia graminis an Kraft und Früh- 
zeitigkeit des Angriffes hinter P. coronata zurücksteht, sowie, dass der 
Hafer im ersten Drittel seiner Entwicklung für Rost unempfindlich 
zu sein scheint. Matzdorff 


Ein Beispiel für das Vorkommen der die Hernie der Kohl- 
pflanzen verursachenden Plasmodiophora Brassicae aut wilden Kreuz- 
blütlern zeigte P. Hennings in einer Sitzung des Bot. Ver. d. Prow 
Brandenburg vor (s. Verhandl. Jahrg. 37 S. LVII). Er fand die 
knotenförmigen Wurzeldeformationen bei Pflanzen von Nastuvtium pa- 
lustre und Raphanus Raphanistrum. 


Schneckenvertilgung. In Rücksicht auf die jetzt vielfach zu 
beobachtende Schneckenplage empfiehlt von Schilling im „Prakt. 
Ratgeber im Obst- und Gartenbau 1898 Nro. 23 ausser dem Ablesen 
der Tiere am frühen Morgen oder am Abend und an trüben Tagen 
auch das Sammeln durch Köder. Man legt etwas hohl in den Äckern 
und Beeten alte Brettstücke aus, unter denen ein wenig Getreide- 
kleie ausgestreut worden ist. Namentlich bei warmem Wetter suchen 
eine Menge Tiere diese Schlupfwinkel auf. 

Das Kalkstreuen kann an warmen, regenlosen Tagen in der 
Weise erfolgen, dass man ungelöschten Kalkstaub fingerdick in Hand- 
breite um die Beete herum und quer durch dieselben ausstreut, wobei 
die Pflanzen nicht direkt berührt werden. Die auf den Kalk ge- 
langenden Schnecken gehen zu Grunde. Bei sich schliessenden Kohl- 
und Salatköpfen, die von den kleinen Nacktschnecken leiden, empfiehlt 
sich das Einblasen von pulverförmig zerfallenem Kalk durch einen 
Blasebalg. Das Streuen von Viehsalz soll oftmals den Pflanzen 
schaden. 

Eisenvitriol wird ebenfalls als mehrfach erprobt seitens der 
Wiener ill. Gartenz. (1897 S. 388) empfohlen. Fein gepulverter Vitriol 
wird mit trockener Erde oder Sand vermischt und bei feuchter 
Witterung oder an trockenen Tagen nach Sonnenuntergang gleich- 
mässig auf die Bodenoberfläche ausgestreut. Schnecken, Regenwürmer 
u. dgl. sollen bei Berührung mit dem Eisenvitriol unter Zuckungen zu 
Grunde gehen. 

Betreffs des bewährten Eintreibens von Enten in die Äcker 
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empfiehlt v. Schilling Vorsicht für den Fall, dass viel Eulenraupen 
am Kohl vorhanden sind. Diese sollen den Enten giftig sein. 


Von den Abhaltungsvorrichtungen in Gärten ist das Umgeben 
der Beete oder Pflanzen mit einem Wall trockener Fichtennadeln 
oder Gerstengrannen erwähnt. Erstere werden allerdings nur so 
lange von den Schnecken gemieden, als die Nadeln trocken und spröde 
sind. — Selbstverständlich sind jetzt die natürlichen Feinde besonders 
zu pflegen, wie Stare, Rotkelchen, alle Drosseln (auch die Schwarz- 
amsel frisst kleine Schnecken), Eidechsen, Kröten und Frösche. Auch 
Laufkäfer, sowie Glühwürmchen und andere Weichkäfer kommen als 
Schneckenfeinde in Betracht. 


Die Bekämpfung des Apfel- und Birnenschorfes (Fusicladium) 
wurde in Steiermark mit mehreren der bekanntesten Mittel versucht. 
Dr. Hotter berichtet im IV. Jahresbericht der Pomolog. Landes- 
Versuchs- und Samen-Control-Station (Graz 1897, S. 31) darüber, ge- 
stützt auf die Ergebnisse, die Freiherr von Ecker in seinen grossen 
Obstanlagen in der Nähe von St. Gotthard bei Graz erhalten hat. 
Zunächst wird erwähnt, dass die verschiedenen Apfelsorten sich dem 
Pilz gegenüber ganz verschieden verhalten. Auf einem mit vielen 
Sorten bepflanzten Grundstücke erwiesen sich im August sämtliche 
Bäume befallen und bereits von herbstlichem Aussehen, während 
BaumannsReinette in frischem Grün glänzte und reichlich Früchte 
trug; an zwei anderen Stellen machte die Ananas-Reinette eine 
ebenso vorteilhafte Ausnahme. 


Die Bekämpfungsversuche wurden an 200 Stämmen der Birne 
„Olivier de Serres“ mit folgenden Mitteln ausgeführt: 1) Bordeaux- 
mischung (Kupfervitrioll kg, Ätzkalk 2 kg, Wasser 100]); 2) Azu- 
rin (1 kg auf 100 1 Wasser); 3) Celestewasser (Kupfervitriol 
1 kg, Soda 2 kg, Ammoniak °/ı 1, Wasser 100 1); 4) Schwetel- 
pulver (2 Teile Schwefelblumen, 1 Teil Kalkpulver). Die Behand- 
lung der Bäume erfolgte am 20. und 21. Mai 1895, vierzehn Tage 
nach der Blütezeit, wo die meisten Blumen bereits abgeblüht waren 
und einen erbsengrossen Fruchtansatz bereits besassen. Die Ver- 
suchsbäume hatten im Vorjahre derart von Fusicladium gelitten, dass 
schon Ende August fast kein Blatt auf den Bäumen zu finden war 
und nicht nur die Früchte verkrüppelten, sondern auch keine neuen 
Fruchtknospen gebildet wurden. 


Während nun die unbehandelt gebliebenen Kontrollbäume wieder- 
um gegen Mitte Juni von dem Pilz befallen wurden und Ende Juli 
sich wieder stark erkrankt erwiesen, zeigte sich bei den mit Bordeaux- 
mischung sowohl als mit Celestewasser behandelten Bäumen ein un- 
gewöhnlich dunkles Grün bis zum Herbst. Die Früchte reiften voll- 


126 Kurze Mitteilungen für die Praxis. 


2 


kommen und da, wo anfangs August ein zweites Mal gesprizt worden 
war, hielt sich nicht nur das Laub noch länger grün, sondern reiften 
auch die Früchte schneller. Die Anwendung des Azurins zeigte sich 
innerhalb dreier Tage bereits als sehr nachteilig. Die Blätter waren 
glanzlos und welk und fielen allmählig ab. Trotzdem, dass nach- 
träglich neue Blätter gebildet wurden, konnten keine neuen Frucht- 
knospen ausgebildet werden, so dass im Jahr 1896 gar keine Früchte 
erzielt wurden. Das Bestäuben mit Schwefelpulver, das nach Mit- 
teilungen aus Geisenheim ebenfalls vorteilhaft sein soll, hatte keinen 
Erfolg. Der Versuchsansteller empfiehlt, da er im Jahre 1896 wieder- 
um einen ausgesprochenen Erfolg bei der Anwendung der Bordeaux- 
mischung (in einprozentiger Lösung 14 Tage nach der Blüte bei be- 
decktem Himmel aufgespritzt) erzielt hat, dieses Mittel als das ge- 
eignetste und billigste. 


Gegen die Fäulnis des Obstes empfiehlt Sterneborg in der 
Gartenflora vom 15. November 1897 die Anwendung des Torfmulls 
zur Aufbewahrung der Früchte. Die Vorteile des Verfahrens zeigt 
ein Versuch, bei welchem am 25. November vorigen Jahres ein Teil 
von gewissen Sorten auf einem Holzgestell mit Schubfächern in 
einem ungeheizten Zimmer verblieb, wo die Früchte bisher gelegen 
hatten, während die andere Hälfte derselben Sorten mit oder ohne 
Umwicklung von Seidenpapier in ein Fass zwischen Torfmull derart 
eingeschichtet wurden, dass auf dem Boden, an den Wänden und 
unter dem Deckel des Fasses eine Torfmullschicht von etwa 5 cm 
Dicke zu finden war; die Zwischenräume zwischen den Früchten im 
Innern des Fasses waren selbstverständlich ebenfalls mit Torfmull 
erfüllt. Das Fass wurde in einem Scheunenraume aufgestellt, dessen 
Temperatur den äusseren Schwankungen folgte und wenig von der 
Aussenluft abwich. Am 12. Februar wurde das Fass geöffnet. Die 
Aussentemperatur war seit November öfter wochenlang bis — 8°C. 
heruntergegangen. Das Ergebnis war, dass Diels Butterbirne ım 
Zimmer am 8. Dezember vollkommen passiert war, während die im 
Fass aufbewahrten Früchte sich 9 Wochen länger gehalten hatten, 
gleichviel ob sie mit Seidenpapier umwickelt waren oder nicht. 
Hardenpont’s Winterbutterbirne war auf dem bisherigen Lager gegen 
Ende Dezember passiert und in Torfmull noch frisch. Dasselbe Er- 
gebnis fand sich bei dem Bismarckapfel u. a. Die im Fass befindlich 
gewesenen Früchte hatten ihr volles Aroma behalten und keinerlei 
Beigeschmack etwa durch den Torfmull angenommen. 


Als Mittel gegen die Falchetto-Krankheit der Maulbeerbäume 
(durch Hallimasch verursacht) wird Kalkmilch empfohlen. Je nach 
Umständen werden die kranken Bäume mittelst Gräben isoliert oder 
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selbst mitsamt dem Wurzelwerke ausgerottet und in die Grube Kalk- 
milch gegossen, oder Stücke von Ätzkalk werden direkt mit der Erde 
gemengt, und man soll sich hüten vor ein paar Jahren an der Stelle 
wieder neue Morus-Bäume zu setzen. (Bollett. di Entomol. agrar. e 
di Patol. veget., an. IV. Padova 1897; S. 230.). Solla. 


Über spornentragende Nelken berichtet Prof. Thomas in dem 
Verh. d. Bot. Ver. d. Prov. Brandenburg 37. Jahrg. S. 163. Diese 
Monstrosität ist vorläufig viel seltener als die schon von Linne als 
Dianthus Caryophyllus var. imbricatus beschriebene Missbildung, von 
welcher die Gärtnerei von Benary in Erfurt bereits Beete voll ge- 
zogen hat. Die vorliegende monströse Form, die als var. calcaratus 
bezeichnet wird, findet sich nur selten bisher erwähnt. Trattinick 
beschreibt sie als „Distelnelke“, bei der alle Blätter geschlitzt 
und teilweis schrotsägeförmig oder gezähnt, bedornt oder gespornt 
erscheinen; auch Deck-, Kelch- und Kronenblätter sind mit solchen 
Dornen bewehrt. Bei den von Thomas beschriebenen, ebenfalls aus 
Erfurt stammenden Pflanzen erstreckte sich die Verbildung nur auf 
die Blätter, welche nach unten gerichtete, sackförmige Ausstülpungen 
bis zu 8 mm Länge aufweisen; kleinere Ausstülpungen sind nicht 
sackförmig, sondern durch Zusammentreten der Eingangsränder mehr 
zapfenartig oder spornähnlich mit etwas knorpeliger Spitze, welche 
solide ist und aus fast ganz chlorophyllleerem, derbwandigerem Ge- 
webe besteht. Die Ursache für diese, jetzt bereits durch Benary 
in den Handel gebrachte Monstrosität ist nicht bekannt. Parasiten 
werden nicht beobachtet, doch wurde die rote Spinne Tetranychus te- 
larius mehrfach in den Ausstülpungen als Ansiedler gefunden. Die 
Nelkensorte hat schöne, blassgelbe, rotgestreifte Petalen. — Ähnliche 
Blattdeformationen sind von Allium nigrum und Yucca gloriosa bekannt. 


Schädlichkeit des Wollstaubes. Neuerdings sind die Abfälle 
aus Baumwollspinnereien als Erwärmungsmittel für Frühbeetkästen 
in Aufnahme gekommen. Im „Handelsblatt für den deutschen Garten- 
bau“ 1897 S. 400 wird ein Fall mitgeteilt, bei dem sich eine starke 
Schädigung der jungen Cyclamen herausgestellt hat. Die Kästen 
wurden in der Weise gepackt, dass die unterste Lage von Stroh und Laub 
gebildet wurde und darauf eine 20 cm dicke Schicht Wollstaub in stark 
angefeuchtetem Zustande kam. Der Kasten hielt nach 20 Tagen noch 
18—22° Wärme und zeigte selbst nach 6 Wochen noch keinen wesent- 
lichen Rückgang. Indessen ist hervorzuheben, dass bei dem Erwärmen 
des Baumwollstaubes sich starke Ausdünstungen entwickeln, die nur 
durch reichliches Lüften beseitigt werden können. Während nun im 
Vorjahr Alternanthera-Mutterpflanzen gut gediehen, zeigten im folgen- 
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den Jahre die aufgebrachten Cyclamen schwarze Wurzeln und kümmer- 
liche Blätter. Der Beobachter, Direktor Glünicke in Quedlinburg, 
kommt zu dem Schluss, dass, wenn Wollstaub verwendet werden soll, 
derselbe vorher entfettet sein muss und nur zur Packung für harte 
Pflanzen gebraucht werden sollte. Eingang in den praktischen Be- 
trieb kann er aber nur dann finden, wenn er nicht durch Transport- 
kosten zu sehr verteuert wird. Seine nachträgliche Verwendung als 
Dungmaterial ist bei der schweren Zersetzbarkeit und seinem geringen 
Nährstoffwert wenig beachtenswert. 


Holzzerstörer in Wohngebäuden. Man ist vielfach der Meinung, 
dass die so überaus oft sich zeigenden Zerstörungen der Dielen und 
Balken in Wohngebäuden von einem einzigen Pilze, dem Haus- 
schwamm, erzeugt werden. Diese Ansicht widerlegt sich durch die 
Beobachtungen von P. Hennings (Verh. d. Bot. Ver. d. Prov. Branden- 
burg Jahrg. 37 S. LVIID, der Fichtenholzstücke von einem neu er- 
bauten Hause erhielt, welche in ähnlicher Weise zerstört waren, wie 
dies durch den Hausschwamm zu geschehen pflegt. Die leicht an- 
gefeuchteten Balkenstücke entwickelten im sterilisierten Kulturgefäss 
nach 14 Tagen ein allseitig ausstrahlendes, gelbbraunes Mycel, wel- 
ches allmählig polsterförmige Gestalt annahm. Aus dem braunfilzi- 
gen Wattenpolster sprossten pfriemenförmig verbildete Hüte, die den 
Holzzerstörer als Lenzites abietina erkennbar machten. — In einem 
andern Falle bei einem seit 2 Jahren stehenden Hause waren die 
fichtenen Balken und Dielenlagen ebenfalls durch „Schwamm“ zer- 
stört. Der das Holz, ganz ähnlich dem Hausschwamm, völlig vermor- 
schende, im Innern fast zimmetbraun fürbende und querrissig mach- 
ende Pilz war wiederum ZLenzites, der hier bereits kastanienbraune, 
filzige, teilweis hutähnliche Wattenpolster hervorgebracht hatte. Im 
Freien ist der Pilz vielfach in seiner typischen Hutform an Fichten- 
stümpfen zu finden. — Weniger schädlich für das Gebälk der Häuser 
ist Lentinus lepideus. Im Anschluss an diese Vorkommnisse von Zer- 
störung fichtener Bretter und Balken erwähnt Hennings einer Zu- 
sendung kieferner Bretter aus einem Holzlager. Die Bretter waren 
im Innern schwarzgrau oder schwarzbräunlich und (besonders ober- 
seitig) mit Tausenden kleiner Pünktchen besetzt. Letztere erwiesen 
sich als die langschnabeligen Fruchtkapseln von Ceratostomella pilifera, 
deren Mycel die bekannte schwarzblaue Färbung bei kiefernem Bau- 
holz hervorruft. 
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Über den „Frass“ von Helix hortensis auf Baumrinden. 
Von E, Räthay. 


Wiewohl unsere Landschnecken vielfach beobachtet wurden, 
findet sich doch in der Litteratur nichts über einen im Sinne der 
Entomologen charakteristischen Frass derselben. Die einzige Ab- 
bildung, welche einen Schneckenfrass darstellt, dürfte jene sein, welche 
Nördlinger veröffentlicht. Sie zeigt ein von Limax agrestis L. an 
zahlreichen Stellen durchlöchertes Bohnenblatt'). Dennoch ist der 
Frass gewisser Landschnecken, wenigstens unter bestimmten Verhält- 
nissen, fast ebenso eigentümlich, als jener der Borkenkäfer. Ich ge- 
langte zufällig zur Kenntnis dieser Thatsache, indem ich aus einem 
Grunde, welcher hier von keinem Interesse ist, eine grössere Anzahl 
von Eschen besichtigte. Hiebei fielen mir an deren Stammrinde zweierlei 
Erscheinungen auf, nämlich die sogenannten Rindenrosen, das 
sind rosenartig aufblätternde, alljährlich an der Peripherie weiter- 
greifende Rindenwucherungen, welche nach Henschel durch einen 
Käfer, und zwar Hylesinus Fraxini F., hervorgerufen werden), und 
wellenförmig gewundene, aus der umstehenden Figur ersichtliche 
Zeichnungen, welche ich deshalb, weil entweder an ihren Enden oder 
in ihrer nächsten Nähe Individuen von Helix hortensis Müll.) sassen, 
für deren Frass hielt. Dass ich mich hierin nicht irrte, lehrte der 
folgende Versuch: Es wurden am 25. April von einem Eschenstamme 
einige rechteckige, ungefähr 20 cm lange und 10 cm breite, von den 
erwähnten Zeichnungen vollkommen freie Rindenstücke abgelöst. 
Hierauf wurden dieselben, um sie frisch zu erhalten, an ihrer wunden 
Innenseite mit nassem Fliesspapier bedeckt, und mit einer ihrer klei- 
nen Rechteckseiten in ein Gefäss mit Wasser eingetaucht. Endlich 
wurde auf ihre Aussenseite je ein Individuum von der auf den Eschen- 
stämmen aufgefundenen Helix hortensis gesetzt, und jedes Rindenstück 
unter einen Glassturz gebracht. Bereits am folgenden Morgen wies 
eines der Rindenstücke eine wellenförmig gewundene Zeichnung auf, 
9) Nör dlinger „Die kleinen Feinde der Landwirtschaft“ 2. Auflage, S.4. 

2) Centralblatt für das gesamte Forstwesen, von Hempel, 1880, S. 514. 

) Die Bestimmung der in diesem Aufsatze erwähnten Heliciden danke 


ich der besonderen Güte des Herrn Dr. Rudolf Sturany. 
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und überdies sah ich an einem andern Rindenstücke die auf demselben 
befindliche Schnecke beim Frasse. Sie bewegte hiebei ihren ganzen 
Körper langsam nach vorwärts und wendete gleichzeitig ihren Kopf 
bald rechts, bald links, während sie durch die Bewegungen ihrer Reib- 
platte auf der Rinde eine der in der beistehenden Figur dargestell- 
ten Zeichnung höchst ähnliche erzeugte. 

Nachdem ich den eben beschriebenen Versuch gemacht hatte, in- 
teressierte ich mich besonders für das Vorkommen des wellenförmigen 
Schneckenfrasses. Ich beob- 
achtete denselben gar bald 
nicht nur auf der Rinde der 
meisten jüngeren Eschen, son- 
dern auch auf jener verschie- 
dener Bäume, welche darin 
mit den ersteren überein- 
stimmten, dass sie ein ziem- 
lich glattes Oberflächenperi- 
derm besassen. Solche Bäume 
waren Salix Caprea L., 5. amyg- 
dalina L., Alnus incana C., Acer 
Pseudoplatanus L. und Cydonia 
vulgaris Pers. Überdies be- 
merkte ich wellenförmigen 
Schneckenfrass auch auf der 
Schuppenborke von Platanus 
orientalisL. Selbstverständlich 
sah ich aber derartigen Frass 
niemals auf Bäumen mitrauher, 
rissiger Rinde. 

Hinsichtlich der Höhe, 
bis in welche ich den charak- 
teristischen Frass von Helix 
hortensis auf der Rinde der 
Bäume fand, sei erwähnt, dass sie mit jener übereinstimmte, bis zu 
welcher ich diese Helicide selbst traf. So beobachtete ich von der- 
selben am 27. April ein erstes Individuum und dessen Frass auf dem 
Schafte einer Esche in der Höhe von 7 Metern über dem Boden, und 
ein zweites Individuum samt Frass sogar in der Höhe von 9 Metern. 
Und an demselben Tage gelang es mir, ein Exemplar von Helix hortensis 
und seinen Frass von dem Schafte einer Grauerle aus einer Höhe 
von 5 Metern zu erhalten. 

Am häufigsten beobachtete ich wellenförmigen Schneckenfrass 
entschieden auf Eschen, und dann noch auf Grauerlen, und der Stamm 


Schneckenfrass auf Eschenrinde 
in natürlicher Grösse. 
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und die Äste der ersteren Bäume erschienen oft thatsächlich durch 
viele ihren Längsaxen nahezu parallel verlaufende, wellenförmige 
Zeichnungen gestreift. 

Es kann gefragt werden, ob wellenförmige Frassfiguren aus- 
schliesslich für Helix hortensis eigentümlich seien, oder ob es noch 
andere Schnecken gebe, deren Frass ähnlich aussieht. Mir erscheint 
das Letztere wahrscheinlich, weil ich Helix arbustorum L. sehr häufig 
gleichzeitig mit Helix hortensis auf Baumrinden fand, welche welligen 
Frass zeigten; ja ich vermute, dass es selbst Nacktschnecken giebt, 
welche die Gewohnheit besitzen, durch ihren Frass wellige Figuren 
auf Baumrinden zu erzeugen. Ich beobachtete am 28. Mai um 9 Uhr 
Vormittags auf mehreren Eschen, deren Rinde mit zahlreichen welli- 
gen Frassfiguren bedeckt war, ausschliesslich und zahlreich Individuen 
einer Nacktschnecke. Dieselben befanden sich auf der Wanderschaft 
zu Ihren am Fusse der Bäume befindlichen Verstecken, in denen sie 
sich während des Tages aufhielten. 

Nachdem ich Helix hortensis als Erzeugerin von wellenförmigen 
Zeichnungen auf Baumrinden kennen gelernt hatte, vermutete ich 
zunächst, dass diese Helicıde von den Rinden das dünne Oberflächen- 
periderm und einen Teil des unter demselben befindlichen chlorophyll- 
hältigen Gewebes abreibe und fresse. Aber meine Vermutung wurde 
sogleich eine andere, als es mir auffiel, dass die Baumrinden, auf 
denen ich die wellenförmigen Zeichnungen beobachtete, mit einer 
hauchartigen grünen Algenschichte, welche aus Zellen von Pleurocoec- 
cus vulgaris Menegh. bestand, und also eine Art Pristley’sche Materie 

darstellte, bedeckt waren. Nun erschien es mir wahrscheinlich, dass 
Helix hortensis auf den Baumrinden hauptsächlich nur die dünne Algen- 
schichte und allenfalls Teilchen des unter derselben befindlichen Ober- 
flächenperiderms fresse. Dass sich dies in der That so verhält, er- 
giebt sich aus dem Folgenden: 1. Liess sich nur auf jenen Baum- 
rinden ein deutlicher wellenförmiger Schneckenfrass beobachten, auf 
denen der Algenüberzug nicht zu unvollkommen war. 2. Konnte 
namentlich bei der Grauerle leicht festgestellt werden, dass Helix 
hortensis das Oberflächenperiderm nicht durchfresse und fast gar nicht 
verletze. 3. Wurde bezüglich derselben Schnecke gefunden, dass die 
Excremente solcher Individuen, welche von Bäumen aus bedeutender 
Höhe heruntergeholt wurden, vorzugsweise aus Pleurococcuszellen 
und wenigen Peridermfragmenten bestanden. Dabei fiel es ungemein 
auf, dass die ersteren Zellen nicht nur den Chlorophylifarbstoff, son- 
dern auch die übrigen Inhaltsstoffe in einem scheinbar unveränderten 
Zustande enthielten. 4. Wurde beobachtet, dass Helix hortensis auf 
den dem Boden nahe befindlichen und von Pleurococeus vulgaris über- 
wucherten Brettern einer Umzäunung ebenfalls wellenförmige Zeich- 
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nungen durch Abweiden der Alge erzeugte. Nach all’ dem Vor- 
stehenden ruft also Helix hortensis wellenförmige Frassfiguren auf der 
Baumrinde hervor, indem sie die Vegetation von Pleurococcus vulgaris 
abweidet. 

Es wurde bereits oben mitgeteilt, dass in den Excrementen von 
Helix hortensis die Zellen von Pleurococcus vulgaris in einem scheinbar 
unverdauten Zustande vorhanden waren. Diese Mitteilung gründet 
sich nicht allein auf das unveränderte Aussehen der betreffenden Zel- 
len unter dem Mikroskope, sondern auch auf Untersuchungen. Es 
wurden die Excremente von 20 Exemplaren der Helix hortensis ge- 
sammelt, in Wasser gekocht, von diesem durch Filtration getrennt, 
mit Alkohol bei einer Temperatur von 60° C. extrahiert und dann 
unter dem Mikroskope mit verschiedenen Reagentien auf den Gehalt 
von Eiweisssubstanzen geprüft. Hiebei wurde festgestellt, dass sich 
die Zellinhalte der Pleurococcus-Zellen mit Jodlösung gelbbraun, mit 
Salpetersäure kaum bemerkbar gelblich, mit Millon’s Reagens gelb- 
lich rosa und mit concentrierter Schwefelsäure rosa färbten, und dass 
sie überdies die Eigenschaft besassen, Anilinfarbe (Fuchsin, Methylen- 
blau) und Carmin in sich aufzuspeichern. 

Die Untersuchung des alkoholischen Auszuges, welcher eine 
intensiv grüne Farbe besass, lehrte, dass derselbe die Eigenschaften 
einer Chlorophylllösung besass. Er gab das Absorptionsspektrum 
einer solchen, seine grüne Farbe wurde unter einer mit Kupferoxyd- 
ammoniak gefüllten Senebier’schen Glasglocke viel langsamer, als 
unter einer solchen zerstört, welche chromsaures Kalı enthielt; er 
bewirkte, dass ein in ihn mittelst einer Sammellinse geworfener Licht- 
kegel rot erschien, er liess sich mit Benzol in der bekannten Weise. 
entmischen und ergab bei Behandlung mit etwas Salzsäure einen 
braunen mikroskopischen Niederschlag von Hypochlorin. Übrigens 
sei hier daran erinnert, dass der Chlorophyllifarbstoff nach den Unter- 
suchungen von Hoppe-Seyler und Moeller auch durch die ver- 
dauenden Säfte der Säugetiere und Vögel nicht immer verändert 
wird). Dass bereits von Seite anderer Forscher Beobachtungen über 
unvollständige Verdauung bei gewissen Schnecken gemacht wurden, leh- 
ren einige in der Litteratur enthaltene Angaben. So soll nach Yung 
durch Helix pomatia nur ein geringer Teil der aufgenommenen Pflanzen- 
nahrung ausgenützt werden, und sollen die Zellen und ihre Inhalts- 
bestandteile durch das Verdauungsorgan der Helix pomatia kaum eine 


!) Hoppe-Seyler „Physiologische Chemie“ II: Die Verdauung und Re- 
sorption der Nährstoffe 1878.— JosephMoeller .Die Vegetabilien im mensch- 
lichen Kothe“ Separatabdruck aus der Zeitschrift für Biologie, Bd. XXXV, N. 
EP. XUM:; 
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Änderung erfahren‘). Besonders sollen die Stärkekörner unverändert 
bleiben’). Stahl schreibt wörtlich: „Bei einer als Arion melano- 
cephalus bezeichneten Jugendform von A. empiricorum, die ich 
am Inselsberg im Thüringerwald bei 800m ü.M. flechten- 
abweidend an alten Buchenstämmen fand, gingen der 
grösste Teil der Flechten-Gonidien (Parmelia pulverulenta, 
Lecanora albella), sowie auch freilebende Zellen von Pleuro- 
coecus vulgaris, Chroolepuıss unverdaut durch das Tier. Auch 
lebende Fragmente von Moosprotonemen und Moosblät- 
tern wurden hie und da in den Dejekten dieser Schnecke 
gefunden“ °) 

Ich bemühte mich vergebens auf den Bäumen, auf deren Rinde 
ich den Frass der Helir hortensis wahrnahm, einen solchen oder die 
Schnecke selbst auf dem Laube zu finden; dagegen vermochte ich 
dieselbe in der Gefangenschaft zum Frasse von Grauerlenblättern zu 
veranlassen. Dieselben wurden von ihr durchlöchert. 

Schliesslich sei hier die folgende Stelle aus Stahl’s bereits 
oben citierter Abhandlung wörtlich angeführt: „Unsere Süsswasser- 
schnecken /(Lymnaeus, Planorbis, Paludina-Arten) verhalten 
sich im wesentlichen den zarteren Helir-Arten gleich. Die 
Schnelligkeit, mit welcher diese Tiere die Glaswände 
der Aquarien von dem Algenüberzug reinigen, ist satt- 
sam bekannt und iin ganz derselben Weise säubern sie 
auch die untergetauchten Teile der Wasserpflanzen. So 
lange ihnen noch Algen oder abgestorbene Blätter zur 
Verfügung stehen, lassen sie die lebenden Teile unbe- 
rührt, so dass. sie mit Erfolg benutzt werden können, 
um die Blätter zarter Pflanzen, denen der Algenüberzug 
schädlich ist, von demselben zu befreien. Stein(Garten- 
flora 1886) hat dieses Verfahren mit Erfolg zur Rein- 
haltung der Kulturen von Ouvirandra fenestralis angewandt. 
Ist aber der Algenüberzug erschöpft und fehlen abge- 
storbene oder absterbende Blätter, so machen sich die 
gefrässigen Tiere auch andie lebenden Teile der Wasser- 
pflanzen heran, die aber nur ganz allmählig, oft erst 
nach Tagen, zerstört werden‘). — "Thatsächlich säubert im 
Freien die Helix hortensis die Rinde Er Eschen und Grauerlen von 
Pleuroeoccus vulgaris! 

) Emile Yung, Contributions & l’histoire physiologique de l’escargot (He- 
lix pomatia\ Brüssel 1887. S. 74 und 75. 

®, Ernst Stahl, „Pflanzen und Schnecken“, Jenaische Zeitschrift für 
Naturwissenschaft 1888, S. 578. 


5) Am a. O. S. 578. 
*) Ebenda S. 582. 
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Pseudomonas campestris (Pammel) Erw. Smith: 


Die Ursachen der „Braun“- oder „Schwarz“-Trocken- 
Fäule des Kohls. 


Von Dr. Erwin F. Smith, 
Assistant Pathologist, Division of Vegetable Physiology and Pathology U. S. 
Department of Agriculture, Washington, D. C. 
Hierzu Taf. Ill. 


Über die in der Überschrift genannte Krankheit sind bereits in 
englischer Sprache ausführliche Veröffentlichungen (s. Centralbl. f. 
Bakt. 2. Abth., Juli 7, 1897, p. 284 und Farmers’, Bulletin Nr. 68, U. S. 
Dept. of Agriculture, Jan. 8, 1898) erschienen. Von ersterer Arbeit 
hat die Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten bereits ein Referat (Jahrg. 
1898 8. 34) gebracht. Seit Veröffentlichung meiner Arbeit im Central- 
blatt (s. a. a. OÖ. S. 287) habe ich als Resultat vieler Kulturen auf 
Gelatine gefunden, dass Pseudomonas auf diesem Nährboden mit und 
ohne Verflüssigung desselben wachsen kann, je nach der Art und 
Weise, in welcher die Gelatine vorbereitet wird. Neben dieser Er- 
gänzung halte ich aber auch für wichtig, auf ganz bestimmte Punkte 
besonders aufmerksam zu machen und deshalb gebe ich im Folgen- 
den eine Aufzählung der wichtigsten Resultate der seit 18 Monaten 
fortgeführten Untersuchungen. Zur Orientierung des Lesers ist eine 
Tafel beigefügt, deren Erklärung durch das im ersten Hefte der Zeit- 
schrift gegebene Referat ergänzt wird. 

Es lässt sich jetzt aussprechen: 

1) Dass die kleine Anzahl von Pflanzenkrankheiten, deren Ent- 
stehung durch Bakterien vollständig erwiesen ist, durch diese Braun- 
fäule um eine weitere vermehrt ist. 

2) Dass die Krankheit eine grosse Verbreitung besitzt und schon 
in 18 Staaten der Union bekannt ist. 

3) Die Bestätigung der Mitteilungen des Herrn Prof. L. H. 
Pammel über die Ursachen der Schwarzfäule der Turnips. 

4) Beide Krankheiten sind identisch, sie werden durch dasselbe 
Bakterium verursacht. 

5) Dieses Bakterium gelangt auch in verschiedenen anderen 
Kohlarten (Blumenkohl, Blätterkohl, Raps, u. s. w.) sowie in dem 
gewöhnlichen Unkraut Brassica Sinapistrum Boiss. (Sinapis arvensis L.) 
zur Entwicklung. 

6) Die Krankheit kann durch Insekten und Mollusken über- 
tragen werden. 

7) Die Mehrzahl der Ansteckungen erfolgt durch die Wasserporen, 
ohne irgend eine Verletzung der Gewebe. 


a1, ai 
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8) Die Krankheit wird von infizierten auf nicht infizierte Felder 
durch das Verpflanzen von Sämlingen öfters übertragen. 

9) Das Wachstum des Bakteriums in der Wirtspflanze wird durch 
die in dem parenchymatischen Safte enthaltene Säure beschränkt, 
und manchmal sogar ganz verhindert. 

10) Das Absterben der Pflanze nach erfolgter Infektion schreitet 
nur sehr langsam fort. In manchen Fällen im Treibhaus tritt der 
Tod erst nach mehr als einem Jahre ein. Noch mehr, ich habe aus 
dem geschwärzten Holzcylinder von verkümmerten (in kleinen Töpfen 
zurückgehaltenen) Pflanzen dasselbe Bakterium isoliert 15 Monate nach 
erfolgter Infektion und zwar mehr als 3 Decimeter oberhalb der In- 
sertionsstelle. 

11) Die Resultate lassen keinen Zweifel daran, dass die Fäule 
hauptsächlich eine Krankheit der Gefässe ist, und dass die Krank- 
heit in Pflanzen, welche durch irgend eine Ursache langsames Wachs- 
tum haben, viel langsamer fortschreitet. 

12) Das Wachstum dieses Organismus wird innerhalb der Ge- 
fässe durch die darin enthaltenen alkalischen Säfte besonders be- 
günstigt. 

13) Dieser Parasit gehört zu einer Gruppe von stäbchenförmi- 
gen Mikroorganismen, welche bisher nicht als pflanzliche Parasiten 
angesehen worden sind. Während alle bakteriösen Pflanzenparasiten, 
welche bis jetzt genügend genau beschrieben worden sind, um eine 
Vergleichung zu ermöglichen, z.B. Baeillus amylovorus, (Pear blight), 
Bacillus tracheiphilus (Verwelken der Cueurbitaceae) und Bacillus solana- 
cearum (Braunfäule von Solanaceae) gerade wie Bacillus typhi oder Ba- 
cillus coli-communis, Geisseln über den ganzen Körper verbreitet 
haben, besitzt dieses Bakterium nur ein einziges, lang wellig geboge- 
nes, polares Flagellum. 

Einige dieser Thatsachen sind nur Bestätigungen und Ergänz- 
ungen früherer Arbeiten. Zum Beispiel wurde die Vorliebe des para- 
sitischen Bakteriums für die Gefässe der Pflanzen längst von Wak- 
ker in seinen Schriften über die gelbe Krankheit der Hyacinthen 
und kürzlich von mir, bei zwei anderen Arten, nämlich B. tracheiphilus 
und B. solanacearum, nachgewiesen. Dass die Ursache dieser eigen- 
tümlichen Vorliebe der Bakterien für die Gefässe in der alkalischen 
Beschaffenheit ihres Inhalts liegt, habe ich bereits in einer früheren 
Arbeit über das Verwelken der Cucurbitaceen im Centralblatt 
für Bakt., 2. Abt., Bd. I, p. 364, 1895, nachgewiesen. Der wohl- 
bekannte verlangsamende Einfluss saurer parenchymatischer Säfte 
auf das Wachstum der Bakterien, wurde ebenfalls in obiger Schrift 
erwähnt. Die Verbreitung der Bakterien durch Insekten wurde schon 
früher bei gewissen pathogenen Parasiten der Tierwelt beobachtet. 
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Für die Pflanzenwelt wurde diese Art der Verbreitung von mir für 
B. tracheiphilus und B. solanacearum, sowie auch einige Jahre früher 
von Herrn Merton B. Waite für B. amylovorus, nachgewiesen. 

Als entschieden neu dürften folgende Beobachtungen verdienen, 
hier speziell genannt zu werden: 

a) In dieser Krankheit erfolgt die Mehrzahl der natürlichen 
Infektionen durch die Wasserspalten, eine Art der Infektion, welche 
weder diesem Parasiten eigentümlich ist, noch sich auf die Familie 
der Cruciferen beschränkt. So viel mir bekannt, ist in der Littera- 
tur diese Art der Verbreitung von bakteriösen Krankheiten bisher 
nicht erwähnt worden, und ist dieses um so mehr auffallend, da sie 
eine der natürlichsten und gewöhnlichsten sein dürfte. In Kohlfeldern 
macht sie sich auf den ersten Blick bemerkbar. 

b) Von sehr praktischer Wichtigkeit zur Beschränkung der 
Krankheit ist die Entdeckung, dass reine Felder öfters Jahre lang 
(genaues darüber ist noch nicht bekannt) durch verpflanzte Sämlinge 
von infizierten Samenbeeten verseucht und dadurch für die Zucht von 
Kohl und anderen Cruciferen für lange Zeit verdorben werden. Ob- 
gleich die Möglichkeit, dass die Bakterien mit der den Wurzeln der 
Jungen Pflanze anhängenden Erde übertragen werden, nicht ausge- 
schlossen ist, so ist es doch in den meisten Fällen eine direkte Über- 
tragung durch die Pflanzen selbst, an denen in diesem Stadium die 
äusserlichen Symptome der Erkrankung für den Pflanzer meistens 
noch nicht bemerkbar sind. 

c) Eine dritte interessante Thatsache ist das Vorkommen eines 
Pflanzen-Parasiten unter den ein-flagellaten Bakterien, welche Dr. 
Migula zur Gattung Pseudomonas vereinigt hat. Seit den Ver- 
öffentlichungen obiger Schriften habe ich mehrere andere dieser Gat- 
tung angehörende Pflanzen-Parasiten beobachtet und es kann mit 
Sicherheit vorausgesagt werden, dass sich noch viele andere finden 
werden. Alle sind gelb. 

Die Abbildungen der beigelegten Tafel zeigen drei der auf- 
fallendsten Symptome der Krankheit. 

1) Die schwarze Aderung der Blätter. 

2) Die dunkle Färbung in den Blattspuren, durch welche die 
Bakterien vom angesteckten Blatt in den Stengel eintreten, oder von 
dem letzteren in andere Blätter übergehen. 

3) Die merkwürdige Bräunung des Holzcylinders des Stengels. 

Den 10. März 1898. 


Erklärung der Tafel. 


1. Ein kleiner Teil eines Kohlblattes, 2!/s Mal vergrössert, welches die 
auffallend schwarze Aderung zeigt, verursacht durch die durch die Wasserporen 
eingetretenen Bakterien, welche sich in den Gefässen abwärts bewegen und zu 
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gleicher Zeit ausserordentlich vermehren. Photographiert mit durchfallendem 
Licht. Links und rechts der grossen Adern ist grünes, gesund aussehendes 
Blattgewebe. 


2. Rechts oben und links unten von dem erkrankten Blattstück finden sich 
zwei tangentiale Schnitte durch den äusseren Rindenteil zweier Kohlstengel, 
unmittelbar unter den Blattnarben, den Durchschnitt der geschwärzten Blatt- 
spurstränge zeigend, die völlig von Bakterien angefüllt waren. Das umgebende 
Gewebe ist gesund. 

3. Durchschnitt von zwei Kohlstengeln, die merkwürdige schwarze Färb- 
ung des Gefässringes zeigend. Mark und Rinde sind frei von Bakterien, die 
Gefässe dagegen damit überfüllt. 
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Die Pfahlwurzelfäule des Kaffees, eine Nematoden- 
Krankheit. 


von Fritz Noack-Campinas. 


Die ersten Nachrichten über diese Krankheit gelangten im 
Mai 1895 ziemlich gleichzeitig von zwei verschiedenen Fazenden 
des Staates S. Paulo in Brasilien zur Kenntnis des Agronomischen 
Institutes zu Campinas. Die Erinnerung an die grossen Verwüstungen, 
welche eine Kaffeewurzelkrankheit nach den Berichten Göldis’') 
seiner Zeit im Staate Rio angerichtet hat, veranlasste die Regierung 
des Staates S. Paulo sofort, eine Untersuchung des Sachverhaltes 
durch das Agronomische Institut zu veranlassen. Wie gross die 
Befürchtungen eines bevorstehenden Verfalles der Kaffeekultur infolge 
dieser Krankheit waren, geht daraus hervor, dass alarmierende Nach- 
richten darüber sogar in die deutsche Tagespresse Eingang fanden, 
Herr Potel, der erste Chemiker des Agronomischen Institutes, 
welcher in Ermangelung eines Phytopathologen mit dem Studium 
der Krankheit auf einer der betreffenden Fazenden betraut wurde, 
fand an den erkrankten Wurzeln Nematoden, die er in seinem Be- 
richte an die Regierung für die mutmaassliche Ursache erklärte. 
Herr Dr. von Ihering,?’) Direktor des Museums in S. Paulo, der 
sich mit der systematischen Klassifizierung dieser Nematoden be- 
schäftigte, bestritt deren Schädlichkeit. Von keiner Seite wurden 
übrigens genügende Gründe angegeben, welche eine Entscheidung 
der Streitfrage ermöglicht hätten. Verfasser nahm daher diese Unter- 
suchungen wieder auf, nachdem er im Herbste vorigen Jahres die 
Stelle des Phytopathologen am Agronomischen Institute zu Campinas 
übernommen hatte. Das Studium der Krankheit ist nun soweit ab- 
geschlossen, dass es möglich ist, in den folgenden Zeilen eine vor- 
läufige Mitteilung über die Natur der Krankheit zu veröffentlichen. 

!) Rev. Agric. do Imp. Inst. Fluminense de Agricult. 1888 S. 1-64. 

2) Relatorio do Museu Paulista 18%. S 11. 
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1. Krankheitserscheinungen. 


Die an den oberirdischen Teilen der betreffenden Kaffeebäume 
zur Beobachtung gelangenden Krankheitserscheinungen zeigen keine 
spezifischen Eigentümlichkeiten. Die Blätter an den Spitzen der 
Zweige fangen an zu erschlaffen und zu vergilben. Dann schwärzen 
sich die jungen Triebe und vertrocknen, während gleichzeitig das 
Laub dürr wird, soweit es nicht schon vorher abgefallen ist. Ein 
Baum kann viele Monate kränkeln, sich zeitweise sogar infolge 
günstigerer Witterung wieder etwas erholen, bis er schliesslich voll- 
ständig abstirbt. So zeigt sich die Krankheit in ihrer langsamen, 
schleichenden Form. Wiederholt wurde jedoch auch beobachtet, dass 
Bäume im üppigsten Wachstume, namentlich jüngere im Alter von 
4 bis 6 Jahren, mit glänzend dunkelgrünem Laube und reich mit 
Früchten beladen, plötzlich erschlafften und im Laufe weniger Tage 
zu Grunde giengen. Bei dieser zweiten, akuten Form ist das nester- 
weise Auftreten der Krankheit besonders auffallend, obwohl es sich 
auch bei langsameren Verlaufe beobachten lässt. An den welkenden 
Blättern und vertrocknenden Zweigen lassen sich keinerlei pflanzliche 
oder tierische Parasiten, noch sonstige Symptome auffinden, die zur 
Erklärung ihres Absterbens dienen könnten. Eine Untersuchung der 
Wurzel lässt jedoch alsbald erkennen, dass hier der Sitz des Übels 
ist. Die Pfahlwurzel ist nämlich bei den kranken Bäumen unmittel- 
bar unter der Erdoberfläche eigentümlich tonnenförmig aufge- 
trieben. Die Rinde zeigt an dieser Stelle zahlreiche unregelmässige 
Längs- und Querrisse und besitzt ein schon mit unbewaffnetem Auge 
wahrnehmbares schwammiges Gefüge, verbunden mit grossem Wasser- 
reichtum selbst zu Zeiten längerer Trockenheit. Die an dem aufge- 
triebenem Teile der Pfahlwurzel entspringenden Seitenwurzeln ver- 
trocknen und zersetzen sich, ohne jedoch die geschilderten Ver- 
änderungen der Rinde zu zeigen. 


2. Mikroskopischer Befund. 


Die mikroskopische Untersuchung des abnormen Rindengewebes 
ergiebt, dass die normaler Weise in tangentialer Richtung etwas ab- 
geplatteten Korkzellen sich in dieser Richtung auffallend gestreckt 
haben. Dabei ist ihr Verband so stark gelockert, dass sich zwischen 
ihnen grosse Intercellularräume befinden. Die radiale Ausdehnung 
dieser Korkzellen übertrifft oft um das sechs- und mehrfache deren 
Breite. Sie nehmen eine Sack- oder Schlauchform an und reihen 
sich ähnlich dem Palissadenparenchym vieler Blätter in mehreren 
Schichten nach aussen hin an einander, weil die normaler Weise er- 
folgende Abblätterung der äusseren Korklamellen hier völlig unter- 
bleibt. Aus der Streckung und vielfachen Schichtung der Korkzellen 
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erklärt sich die Auftreibung der Pfahlwurzel an der betreffenden 
Stelle, zu welcher der Holzkörper nicht beizutragen scheint. Das 
abnorme Korkgewebe macht den Eindruck einer Gallenbildung, 
eines Cecidiums, das sich in diesem Falle über grössere Strecken 
ausdehnt, als dies sonst der Fall zu sein pflegt. 


Es finden sich denn auch darin verschiedene Organismen, die 
zur Erklärung der abnormen Ausbildung der Rinde dienen könnten: 

1. Vereinzelte, unregelmässige Gänge, erfüllt mit bräunlichen 
Kotballen, höchst wahrscheinlich von einer Milbe herrührend, welche 
vereinzelt angetroffen wird. 


2. ein gelbliches Mycel, das die Rinde bis zum Kambium stellen- 
weise durchwuchert, sich manchmal im Innern zu pseudoparenchy- 
matischen Massen verdichtet und auf der Aussenseite in Form brauner 
flacher Rhizomorphen entlang zieht. 


3. Nematoden, regelmässig zwischen die Schlauchzellen des 
Korkes eingebettet, einzeln oder zu mehreren in den Intercellularen 
zusammengerollt. 


3. Ursache der Krankheit. 


Handelt es sich bei dieser abnormen Gewebebildung wirklich 
um ein Cecidium, so muss einer der aufgefundenen Organismen die 
Ursache sein. Es wäre jedoch auch der Fall denkbar, dass sie sich 
sämtlich nur sekundär, durch den eigentümlichen Bau des Gewebes 
begünstigt, hier angesiedelt hätten, und dass ungünstige Bodenver- 
hältnisse, Witterungs- oder sonstige äussere Einflüsse die Erkrankung 
veranlassten. Im Verlaufe der Untersuchungen wurden dem Verfasser 
Kaffeebäume mit Pfahlwurzelfäule aus den verschiedensten Gegenden 
des Staates S. Paulo zugesendet, teilweise aus dem besten „Kaffee- 
boden“, der terra roxa, aber auch steinigen und sandigen Böden, so 
dass die Bodenart keinesfalls als Krankheitsfaktor in Betracht 
kommen kann. Ebensowenig liess sich ein Einfluss zu grosser 
Feuchtigkeit, Trockenheit oder sonstiger ungünstiger Verhältnisse 
nachweisen. 

Es bleiben demnach zur Erklärung der Krankheit die Milben, 
das Pilzmycel oder die Nematoden. Dafür dass die ersteren nichts 
mit der spezifischen Krankheitserscheinung zu thun haben, sprechen 
hauptsächlich drei Gründe. 

1. Die Milben werden verhältnismässig selten, mehr zufällig, 
in dem abnormen Korke gefunden. 

2. Ihre Gänge lassen deutlich erkennen, dass sie erst nach 
Entwicklung dieses Gewebes angelegt worden sind und finden sich 

3. auch manchmal in der Rinde gesunder Wurzeln. 
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Das Pilzmycel würde dagegen bei stärker erkrankten Wurzeln 
fast immer beobachtet. Es ist so auffällig, dass es Verfasser bei den 
ersten zur Beobachtung gelangenden Krankheitsfällen thatsächlich 
als Ursache des Schadens ansah. Nachdem sich jedoch Gelegenheit 
geboten hatte, Anfangsstadien der Erkrankung zu studieren, bei 
welchen der Pilz noch vollständig fehlt, war kein Zweifel mehr, 
dass dieser, wenn auch vermutlich parasitär, doch erst in zweiter 
Linie, nämlich als Beschleuniger der Zersetzung in Betracht kommt. 
Als primäre Krankheitserreger bleiben demnach nur die Nematoden. 
Um dem berechtigten Zweifel zu begegnen, dass es sich vielleicht um 
saprophyte Nematoden handele, wie sie häufig sich in faulenden 
Pflanzenstoffen aufhalten, müssten sie im Innern der noch lebenden 
abnormen Gewebe, womöglich in verschiedenen Entwicklungsstufen 
nachgewiesen werden. Zu diesem Zwecke wurden die betreffenden 
Wurzelteile in der üblichen Weise in Paraffin eingebettet und daraus 
mit Hilfe des Mikrotomes Schnittserien angefertigt. Darin fanden 
sich denn auch die Nematoden, wie schon weiter oben erwähnt 
wurde, und zwar so zwischen die Zellen eingelagert, dass die An- 
nahme einer nachträglichen Einwanderung in das hierfür besonders 
geeignete Schwammgewebe ausgeschlossen erscheint. Im Verlauf 
der Untersuchungen gelang es, alle Entwicklungsstadien vom Ei bis 
zu den geschlechtsreifen männlichen und weiblichen Tieren im 
lebenden Zellgewebe zu finden. Die letzteren sitzen direkt unter 
der Wurzeloberfläche in grösseren Hohlräumen, so dass hier der 
Verdacht einer nachträglichen Einwanderung besonders nahe liegt, 
zumal hier manchmal die äusserste, den Hohlraum abschliessende 
Zellschicht beim Schneiden zerrissen wurde oder sich vielleicht auch 
von selbst schon gelöst hatte. Die jüngeren Exemplare liegen jedoch 
viel tiefer im Innern, manchmal direkt angrenzend der Initialschicht 
des Korkgewebes, in den Intercellularräumen zusammengerollt oder 
in einer langen Schlinge zwischen den Schlauchzellen eingeschmiegt. 
Von einem nach der betreffenden Stelle führenden Gange ist nichts 
zu bemerken, woraus deutlich hervorgeht, dass die Tiere sich dort 
selbst aus den Eiern entwickelt haben, zumal letztere manchmal 
zwischen noch ganz schwach gestreckten Schlauchzellen aufgefunden 
wurden. 


4. Infektionsversuche. 


Um den endgiltigen Beweis dafür zu erbringen, dass die Nema- 
toden die Krankheitserreger sind, wurden von vorn herein Infektions- 
versuche eingeleitet. Leider konnten diese Versuche bis jetzt noch 
nieht zum Abschlusse gebracht werden, denn das zuerst zur Ver- 
fügung stehende Material enthielt nur wenige lebende Nematoden, 
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und Infektionen mit reichlicherem Materiale konnten erst in letzterer 
Zeit vorgenommen werden. 

Immerhin less sich in der ersten Versuchsreihe eine Ansteckung 
mit den charakteristischen Krankheitssymptomen nachweisen. Eine 
Reihe junger Kaffeebäumchen aus einer im Walde gelegenen Pflanz- 
schule des Agronomischen Institutes, welche sicher noch nicht er- 
krankt waren, wurden in Töpfe gepflanzt, und ihre Wurzeln mit 
Nematoden enthaltenden Rindenstückchen infiziert. Nach ungefähr 
drei Monaten zeigte eines dieser Bäumchen an der Pfahlwurzel zwei 
Anschwellungen, eine ovale ziemlich dicht unter der Erde und eine 
zweite mehr rundliche etwas weiter unten an der Ansatzstelle einer 
Seitenwurzel. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung liess sich deutlich die 
Entwicklung der gestreckten, schlauchförmigen Korkzellen nach- 
weisen und zwischen ihnen junge Nematoden in verschiedenen Ent- 
wicklungsstadien, und direkt unter der’ Aussenfläche ein geschlechts- 
reifes Weibchen, leider durch den Mikrotomschnitt zerstückelt. Diese 
zwar noch vereinzelte erfolgreiche Infektion beweist also auch den 
parasitären Charakter der fraglichen Nematoden. Ebenso spricht das 
nesterweise Auftreten der Krankheit für deren Weiterverbreitung durch 
Ansteckung. 


5. Bedeutung der Krankheit für die Kaffeekultur 
des Staates S. Paulo. 


Die Befürchtungen, welche nach den ersten Nachrichten über die 
Pfahlwurzelfäule des Kaffeebaums auftauchten, haben sich in den 
inzwischen verflossenen zwei Jahren nicht bestätigt. Die Krankheit 
hat zwar in verschiedenen Fällen durch Vernichtung beträchtlicher 
Pflanzungskomplexe grossen Schaden angerichtet, verbreitet sich aber 
so langsam weiter, dass von einem verheerenden Auftreten nicht die 
Rede sein kann. Ältere, kräftige Bäume vermögen auch, wie es 
scheint, lange Zeit mit erkranktem Wurzelsystem weiter zu leben. 
Die Krankheit ist übrigens nach den Versicherungen vieler Fazendeiros 
schon lange im Staate S. Paulo bekannt. Dass man ihr jetzt erst 
eine grössere Aufmerksamkeit widmet, hängt wohl damit zusammen, 
dass man allmählich unter dem Einflusse des Agronomischen Institutes 
den seither üblichen Raubbau verlässt, um zu einer intensiveren und 
sorgfältigeren Kultur überzugehen. 


6. Bekämpfung. 


In einem Berichte an die Regierung schlug Verfasser zur Veı- 
hütung einer Weiterverbreitung der Krankheit die bei Nematoden- 
krankheiten allgemein üblichen Maassregeln vor, natürlich entsprechend 
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den spezifischen Eigentümlichkeiten der Kaffeekultur modifiziert, 
ausserdem eine lokale Behandlung mit Schwefelkohlenstoff. Letztere 
wurde auf einer der infizierten Fazenden bereits angewendet, und 
zwar sowohl zur Desinfektion der Stellen, wo Bäume abgestorben 
waren, als auch zur kurativen oder präventiven Behandlung der an 
ein Krankheitsnest angrenzenden Bäume. 

Nach dem Berichte des Besitzers der Fazenda sollen damit 
gute Erfolge erzielt worden sein. Exakte, unter genauer Kontrolle 
des Verfassers stehende Versuche mit Schwefelkohlenstoff konnten 
erst ın letzter Zeit eingeleitet werden, ihre Resultate sollen in 
einem späteren ausführlichen Berichte veröffentlicht werden. 


7..Schlussfolgerungen. 


1. Die im Staate S. Paulo auftretende Pfahlwurzelfäule 
des Kaffeebaumes wird durch Nematoden veranlasst, welche die 
Wurzelrinde in eigentümlicher, für die Krankheit charakteristischer 
Weise verändern. 

2. Die infolgedessen eintretende Zersetzung der Pfahlwurzel 
wird durch einen Pilz beschleunigt, dessen Mycel in den schwam- 
migen, stark wasserhaltigen, abnormen Rindenkork leicht Eingang 
findet. 

3. Die Krankheit ist ansteckend und verbreitet sich von einem 
kranken Baume im Kreise rings um, so dass dadurch Krankheitsnester 
entstehen. 

4. Die kranken Bäume sterben je nach ihrer Widerstands- 
fähigkeit früher oder später ab, wodurch ein beträchtlicher Schaden 
entstehen kann. 

5. Da die Krankheit sich jedoch nur langsam weiter verbreitet, 
so ist ein verheerendes Auftreten, das die fernere gedeihliche Ent- 
wicklung der Kaffeekultur hier in Frage stellen könnte, nicht zu 
befürchten. 

6. Durch geeignete und frühzeitig genug angewendete Gegen- 
maassregeln wird es vermutlich gelingen, auch den lokalen Schaden 
auf ein Minimum zu beschränken. 


Phytopathologische Sektion des agronomischen Institutes zu 
Campinas. 12. VI. 97. 


Bakterienkrankheit der Maulbeerbäume. 
Von Dr. Mc Alpine- Melbourne. 


Vor mehreren Jahren erhielt ich Proben kranker Maulbeerzweige 
aus verschiedenen Teilen von Victoria. Die Blätter waren beider- 
seits stark braun- oder schwarzfleckig und besonders die Unterseite 
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erschien leicht eingestülpt. Schliesslich schrumpfte das Laub und 
vertrocknete; die Früchte fielen vielfach ab, und diejenigen, welche 
hängen blieben, entwickelten sich nicht vollkommen. Die freistehenden 
Teile des Baumes waren meist gesund, während die tiefer und im Innern 
der Krone stehenden Äste am stärksten erkrankt sich erwiesen. In 
den ergriffenen Zweigen ist das Gewebe verfärbt und die Spitzen 
verwelkt, was als Zeichen winterlicher Beschädigung silt. 

Die Untersuchung der Flecke frischer Blätter ergab auf deren 
Unterseite in den Einstülpungen das Vorhandensein einer blass brau- 
nen oder gelblich-braunen schleimigen Substanz, und diese erwies 
sich als Bakterienmasse. Die Bakterien sind durchscheinend, stäbchen- 
förmig, 1—1,5 u lang und stellen wahrscheinlich das Bacferium Mori 
Boyer et Lambert dar. Bei den im November erhaltenen frischen 
Zweigen erwiesen sich die Bakterien in voller Vegetation, obgleich 
die Jahreszeit eine ganz besonders trockene war. 

30. November 1897. 


Die Wirkung von Benzolin und Sulfurin auf Kartoffel- 


pflanzen. 
Von Dr. R. Thiele, Soest. 


Die von Zimmer-Mannheim in den Handel gebrachten Präparate 
Sulfurin und Benzolin sollen in erster Linie Insecticide sein, aber 
auch parasitäre Pilze töten. Es liegt natürlich die Frage am nächsten: 
Wie wirken diese Mittel auf die Pflanzen? 

Im hiesigen Versuchsgarten wurden im Sommer 1897 verschiedene 
Mittel in Versuchen angewendet und auch Benzolin und Sulfurin mit 
in Betracht gezogen. Die Hauptversuche fanden mit Kartoffeln statt; 
doch wurden auch noch andere Pflanzen, Obstbäume und Ficia Faba 
mit besagten Mitteln gespritzt. 

Die mit Kartoffeln bepflanzten Parzellen enthielten je 50 Sorten 
in 4 Exemplaren, eine Parzelle diente zum Versuch, die daneben 
liegende zur Kontrolle. Die zur Saat benutzten Kartoffeln waren 
möglichst gleichartig, so dass eine gleichmässige Vegetation erwartet 
werden durfte. Die Pflanzen gingen fast gleichmässig auf und zeigten 
zur Zeit des Spritzens mit den Lösungen gleiche normale Verhältnisse. 
Beide Mittel wurden genau nach Vorschrift hergestellt und zum 
erstenmale am 11. Juni mittelst Pomona-Spritze auf die Pflanzen 
gebracht. 

Die beiden Hauptfragen waren: 

Üben die Mittel eine Wirkung auf die Lebensthätigkeit der 
Pflanzen aus? 
Begünstigen oder beeinträchtigen sie den Ernteertrag? 
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Die Blätter der mit Benzolin behandelten Pflanzen zeigten 
bald nach dem Spritzen eine schmutzigbraune Farbe, die Haftbarkeit 
des Benzolins war gut, wie nach dem eingetretenen Regen beobachtet 
werden konnte. Einige Tage später war aber ein deutlicher Unter- 
schied zwischen den behandelten und den Kontrollparzellen bemerkbar 
und zwar war der Stand der Pflanzen am 21. Juni, also 10 Tage 
nach der: Behandlung, folgender: 


Sehr stark angegriffen: (Pflanzen unter normaler Grösse, 
Blätter zahlreich abgestorben und die nicht abgestorbenen 
zusammengerollt.) 


King of the earliest. 
Bisquit. 


Hannibal. 


Sirius. 


Early mayflower. (Fast alle Blätter Viola. 


tot.) 
Early sunrise. 
Goldelse. 


Pretiosa. (Blätter fast alle tot.) 
Deutscher Reichskanzler desg]. 
Great Easter. 


Martinshorn. (Pflanzen sehr ge- Lord Tennyson. 


litten.) 
Phoebus. 


Weltwunder. 
Cherusker. 


Stark angegriffen: (Pflanzen normal, oder wenig von der 
normalen Grösse abweichend, Blätter teilweise tot.) 


Frühe blaue Sechswochen. Helios. 
Charles Downing. (Pflanzen er- Kupido. 
holten sich bald wieder.) Amor. 
Early Puritan. Hermann. 
Early beauty of Hebron. Improved Readblow. 
Rotauge. Dabersche. 


Suttons magnum bonum. Sunlit star. 


Joseph Rigault. Scottisch Queen. 
Prof. Dr. Märker. Odin. 


Wenig angegriffen: (Pflanzen normal. Blätter zusammen- 
gerollt, aber nicht abgestorben.) 


Schneeflocke. Morning star. 

Silberhaut. Veitsch improved ashleaf. 
Early Pearl. Saxonia. 

May Queen. Richters Imperator. 
Improved Peachblow. Proi: Dr. Orth. 

Rothaut. Juwel. 


Sächsische weissfleischige Zwiebel. Grosser Kurfürst. 
Sächsische gelbfleischige Zwiebel. Perle von Erfurt. 
Purple prince. 
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Hieraus ergiebt sich die interessante Thatsache, dass nicht alle 
Pflanzen gleichstark vom Benzolin angegriffen werden, sondern dass 
einige Sorten gegen den Einfluss dieses Mittels sich widerstands- 
fähiger erweisen als andere. 

Die mikroskopische Untersuchung der abgestorbenen Blätter 
ergab eine braune Färbung des Protoplasmas und eine Schrumpfung 
der Zellwände; letztere war auch bei den gerollten Blättern zu be- 
obachten. Die Kontrollparzellen standen viel üppiger als die be- 
spritzten Pflanzen. 

Bei dem Sulfurin trat solch ausgeprägter Unterschied nicht 
hervor, obwohl die Kontrollparzellen auch hier ein besseres Aussehen 
hatten als die Versuchsparzellen. 

Da ein schädlicher Einfluss auf die Pflanzen so klar zu Tage 
trat, wurde von einer weiteren Bespritzung beider Versuchsparzellen 
abgesehen und die Mittel, soweit sie noch zur Verfügung standen, 
auf ihre Wirkung anderen Pflanzen gegenüber geprüft. 

Die Parzellen blieben, wie erwähnt, fernerhin ungespritzt und 
entwickelten sich zum Teil vollständig; nur die am stärksten an- 
gegriffen blieben zum grössten Teil hinter den normalen zurück. 
Unter solchen Umständen war natürlich eine Missernte der gespritzten 
Parzellen vorauszusehen, das Resultat war aber nicht das erwartete. 

Zur besseren Übersicht wollen wir die einzelnen Sorten betrachten, 
von denen in umstehender Tabelle nur zehn ins Auge gefasst werden 
können, da die Ernte des eingetretenen Regenwetters wegen beschleunigt 
werden ınusste und eingehendere Beobachtungen nicht möglich waren. 

Aus der allerdings nur die Resultate einer geringen Anzahl 
von Pflanzen darstellenden Tabelle wäre zu schliessen, dass die Mittel 
auf einzelne Sorten ganz günstig gewirkt haben; dennoch wird 
man sich weder zu demeinen noch andern Mittel wenden, 
da die Knollen sämtlicher behandelten Parzellen in Bezug auf Grösse 
beträchtlich hinter denen der Kontrollparzellen zurückblieben. 

Zum Schluss sei noch die Wirkung der genannten Präparate 
auf Vicia Faba und auf Obstbäume erwähnt. Die Blätter der Obst- 
bäume litten weniger als die der Puffbohne, welche stark beschädigt 
sich erwiesen und nur langsam wieder erholten, so dass sie auch in 
der Erntezeit hinter den ungespritzten Pflanzen zurückblieben. 


Referäte. 


Galloway, B. T. Plant diseases and the possibility of lessening their 
spread by Legislation. (Pflanzenkrankheiten und die 
Möglichkeit, ihre Verbreitung durch Gesetzgebung 
zu verhindern.) The florists exchange. May 29. 1897. 


Referate. — Liebenberg, Reden. 147 


Verf. sucht nachzuweisen, dass die Bekämpfung der Pflanzen- 
krankheiten auf dem Wege der Gesetzgebung, ausser in bestimmten 
Fällen, zu praktischen Erfolgen nicht führen kann. Staat- 
liche Aufsicht wird auch in solchen Ausnahmefällen schwerlich eben- 
soviel leisten, als die private Unternehmung, manchmal sogar zu Miss- 
helligkeiten führen. Nur bei epidemischen Seuchen dürfte sich ein 
staatliches Eingreifen von Nutzen erweisen, jedoch nur im Wege der 
föderativen Gesetzgebung. Schimper. 


von Liebenberg, A. Reden, gehalten bei der am 28. Oktober 1897 
erfolgten feierlichen Inauguration des Rektors d. k. k. Hoch- 
schule für Bodenkultur. Wien 1897. 8°. 26 S. 

Als ein bei der sinkenden Rente der Landwirtschaft unabweis- 
bares Bedürfnis erweist sich jetzt, dem Pflanzenschutz eine grössere 
Aufmerksamkeit zuzuwenden. Wie nötig solche Bestrebungen sind, 
zeigt Redner an den bisher vorliegenden Verlustziffern bei unseren 
Getreide-Ernten, die durch den Rost in ungeahntem Maasse ge- 
schädigt werden. Nach Erwähnung des auf das Studium der Ent- 
wicklungsgeschichte des Parasiten sich stützenden Bekämpfungs- 
maassregeln, wird mit Recht als die wichtigere und, wie es scheint, 
erfolgreichere Aufgabe betont, die Vorbeugung der Krankheiten zu 
versuchen. „Und damit komme ich zu einem Gebiete, dessen wissen- 
schaftliche Erforschung noch in den ersten Anfängen steckt, auf dem 
es sich aber nach der jetzt von Sorauer gegebenen Anregung ge- 
wiss bald zu rühren beginnen wird. Im Anschluss an die von dem 
genannten Autor entwickelten Ansichten betont der Redner besonders 
folgende Punkte: Es handelt sich um das Studium der Praedis- 
position des Nährorganismus für gewisse parasitische Krankheiten. 
Es müssen die Nebenumstände bei der auftretenden Erkrankung, wie 
z. B. die Witterung nicht bloss berücksichtigt werden in ihrer direk- 
ten Einwirkung auf den Parasiten sondern auch auf die Nährpflanze, 
die in ihrem anatomischen Bau und in ihrer chemischen Zusammen- 
setzung geändert werden und dann erst dem Parasiten die Möglich- 
keit der Ansiedlung bieten kann. In der Mehrzahl der Fälle werden 
diese Veränderungen keine krankhaften sein, sondern noch innerhalb 
der „Breite der Gesundheit“ liegen. Das Studium erfordert die Aus- 
bildung einer phytopathologischen Chemie. Die Lehre vom Pflanzen- 
schutz muss zu einem selbständigen Wissensgebiete werden, und für 
Österreich ist bereits Aussicht vorhanden, dass eine eigene Lehr- 
kanzel für Pflanzenschutz errichtet wird. 
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Sitensky, Fr. Phytopathologiek& Poznämky. Vestnik kräl. Cesk6 Spo- 

lecnosti Nauk. Trida matemathicko — prirodovedeckä. 1896..8% 

20 S. m. Holzschn. 

Schon früher hat Verf. in den Sitzungsber. d. kgl. böhmischen 
Ges. d. Wissenschaften auf den Schaden des Hagels hingewiesen. 
Nach den hier vorliegenden Mitteilungen ist derselbe besonders an 
zarten Pflanzenteilen (Organe der Blüte) nicht nur durch den mechani- 
schen Schlag hervorgerufen, sondern auch durch die Kälte der Eis- 
stücke. Die Kälte ist besonders dann von schädigendem Einfluss, 
wenn die Schlossen auf die vom Wind niedergedrückten Ähren fallen 
und liegen bleiben. Bei Apfelbäumen sah Verf. nach einem heftigen 
Hagelschlag an einigen Orten der Umgegend von Tabor den Krebs 
entstehen; an andern Orten trockneten die von ihrer Rinde entblöss- 
ten Zweige ein. Bei einer Esche bildeten die Vernarbungsränder 
1—2 cm hohe Wucherungen. 

Interessant ist ein Blitzschlag in einem Luzernefelde. Die 
Luzerne, welche in der Blüte stand, sah in einem 5 Meter grossen 
Kreise am Tage nach dem Einschlagen des Blitzes verwelkt aus. Ein 
Birnbaum war durch den Blitzschlag in Stamm und Ästen zersplittert, 
und die Splitter lagen im Kreise von 8 Meter Durchmesser gleich- 
mässig auf der Erde zerstreut. Bei Populus pyramidalis bestand die 
Blitzwirkung in einer 1—2 cm breiten Furche, welche fast vom Gipfel 
bis zu den Wurzeln reichte; an einer Lärche war die Furche tiefer 
und bedeutend breiter. 

Ein Fall von oberirdischer Knollenbildung bei Kartoffeln 
war auffällig dadurch, dass die teilweis verzweigten Knollen an der 
Spitze wieder Büschel kleiner Blättchen entwickelt hatten. Unter 
der Erde waren keine Knollen, sondern nur ein sehr reich verzweig- 
ter Wurzelkörper bemerkbar. 

Besonders reichlich zeigten sich im Jahre 1895 die abnormen 
Geschwulstformen an Zucker- und Futterrüben auf einem 
Felde mit schwerem, feuchtem Boden. Diese borkigen Geschwülste 
erinnern nach ihrem antomischen Bau an die Maserbildung der 
Bäume. Der Zuckergehalt der Geschwulst war ganz bedeutend ge- 
ringer als derjenige der Mutterrübe. 

Bei Infektionsversuchen mit Plasmodiophora Brassicae erwiesen 
sich ausser Arten von Brassica auch Cheiranthus Cheiri, Raphanus sati- 
vus, Eruca sativa und Erysimum erepidifolium für den Parasiten empfäng- 
lich. Gelöschter Kalk bewährte sich als gutes Mittel. 

Die Versuche mit Kartoffeln, welche von Phytophthora erkrankt 
waren, bestätigten die Erfahrung, dass man, wenn der Jahrgang nicht 
zu feucht ist, auch aus infiziertem Saatgut eine gesunde Ernte er- 
zielen kann. Immerhin ist es besser, gesunde Knollen zu legen, und 
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um diese zu erkennen, empfehle es sich, das Saatgut an einem trocke- 
nen wärmeren Orte vor dem Einsetzen einige Wochen liegen zu lassen. 
Die Keime der angewelkten Knollen entgehen der Krankheit besser. 

Betreffs des Brandes der Rübenwurzel tritt Verf. auf Seite 
derjenigen, welche die Erscheinung als eine Bakterienkrankheit, die 


an bestimmte günstige Bedingungen gebunden ist, auffassen. 


Über die Keimfähigkeit der Sporen von Ustilago Maydis, eruenta, 
Crameri, Tilletia Caries und laeris äussert sich Verf., dass dieselbe höch- 
stens 2—3 Jahre anhält. Unter den infizierten Maispflanzen besass 
eine derselben einen sackförmigen, 12 cm langen und 3 cm breiten, 
zugespitzten, mit Sporen erfüllten Brandbeutel an einer Wurzel. 

Unter 150 dicht neben einander gebauten Getreidesorten zeich- 
neten sich die weissen Weizensorten dadurch aus, dass sie am meisten 
vom Rost zu leiden haben, während die Sammtweizen am widerstands- 
fähigsten waren. Bei Gerste litt am meisten eine schwedische Abart 
von Hordeum distichum. Besonders Puccinia glumarum und P. graminis 
brachten die Gerste durch ihre ungemein grosse Ausbreitung bis zum 
Liegen. 


Richards, Herb. Maule, The Evolution of Heat by Wounded Plants. 
(Wärmeentwicklung bei verwundeten Pflanzen.) Ann. 
of Bot., Vol. 11, London, 1897, S. 29—63, 2 Fig. 

Die Versuche, bei denen ein einfaches thermoelektrisches Flenienit 
angewendet wurde, bezogen sich auf verschiedene Pflanzen und 
Pflanzenteile, nämlich Kartoffeln, Kohlrabi, Möhren, Zwiebeln, Gurken, 
Rettiche, Blätter von Diervilla und Blätter und Zweige von Liriodendron 
tulipifera. Es war nötig, sowohl bei der Vorbehandlung der Pflanzen 
als auch bei der Anstellung der Eingriffe selbst alle Vorsichts- 
maassregeln zu gebrauchen, um Fehlerquellen auszuschliessen. Die 
Versuche mit Kartoffeln (diese waren die zahlreichsten) ergaben, dass 
das Maximum der Wärmesteigerung nach ungefähr 24 Stunden er- 
reicht wurde, ein Ergebnis, das mit der früher gefundenen Thatsache 
übereinstimmt, dass auch das Maximum der Atmungssteigerung in 
dieser Zeit eintritt. Der höchste Unterschied zwischen der Temperatur 
unverletzter und verwundeter Kartoffeln betrug 0,4° C. Die ge- 
nannten fleischigen Stengel, Früchte und Wurzeln ähnelten in ihrem 
Verhalten den Kartoffeln; bei den Blättern jedoch wurde das Maxi- 
mum der Wärmeerhöhung schon in 4'/a Stunden erreicht und betrug 
0,75° C bei Liriodendron. Am stärksten stieg die Temperatur der 
Zwiebeln; sie erreichte hier ein Plus von 3,3°. Aus alledem ergab 
sich, dass jeder Verwundung eine Temperatursteigerung der benach- 
barten Gewebe folgte, die man als eine Fieberreaktion, als Wund- 
fieber, ansehen muss, und dass die Fieberkurve der Respirationskurve 
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analog verläuft; in massiven Geweben ist der Einfluss örtlicher als 
in Blättern. Matzdorff. 


Berlese, A. N. La febbre nelle piante. (Das Fieber der Pflanzen.) 

In: Bollett. di Entom. agrar. e Patol. veget., an. V. Padova 1898. 

S. 21—25. 

Verf. wendet sich gegen Richards, welcher die Temperatur- 
zunahme in den Pflanzen als Folge von Verwundungen mit dem bei 
Tieren eintretenden pathologischen Zustande vergleicht und gleich- 
falls als Fieber bezeichnet. — Verf. gedenkt der verschiedenen 
Äusserungen einer Wärme-Entwicklung bei gesunden Gewächsen als 
Atmungsvorgänge, und spricht sodann die Meinung aus, dass die 
Temperaturerhöhung, welche in den Pflanzen beobachtet werden kann, 
als Folge einer Verwundung auf eine intensivere Atmung zurück- 
zuführen wäre, dass die letztere aber die Folge einer rapiden Auf- 
speicherung von Nährstoffen sei, welche einem lebhaften Umtausche 
entgegengehen, um rasch ein Wund- oder Vernarbungsgewebe herzu- 
stellen. Von einem eigentlichen Fieber lasse sich vorderhand streng 
genommen nicht reden. Solla. 


Molisch, Hans. Untersuchungen über das Erfrieren der Pflanzen. Jena. 

Gust. Fischer 1897. 8°. 73 S. mit 11 Holzschnitten und Text. 

Es ist schon früher auf die Untersuchungen des Verf. über das” 
Erfrieren der Pflanzen hingewiesen worden (s. Jahrg. VII Heft I 
S. 23). Während damals nur eine spezielle Frage, nämlich das Er- 
frieren bei Temperaturen oberhalb des Eispunktes, auf Grund experi- 
menteller Studien zur Lösung gebracht wurde, behandelt die vor- 
liegende Schrift das Erfrieren der Gewächse in systematisch fort- 
schreitender Form nach den verschiedensten Seiten. Eines der Haupt- 
ziele der vorliegenden Arbeit ist, das Gefrieren der lebenden Zelle 
direkt unter dem Mikroskop zu verfolgen und durch Heranziehung 
analoger Untersuchungen an toten Objekten (Emulsionen, Colloiden 
und Lösungen) eine Basis zu schaffen, von welcher aus sich ein 
besseres Verständnis des Gefriervorganges in der Zelle und vielleicht 
auch für die Ursache des Gefriertodes eröffnet. 

Nach Beschreibung eines neuen Gefrierapparates für mikros- 
kopische Beobachtungen werden Versuche über das Gefrieren toter 
Substanzen mitgeteilt. Verf. bestätigt die Resultate von Ambronn, 
welcher gefunden hatte, dass dünne, wasserreiche Lamellen von Gela- 
tine oder Agar-Agar nach dem Gefrieren in ein feines Netzwerk um- 
gewandelt erscheinen, welches unter dem Mikroskop genau dasselbe 
Bild ergiebt, wie ein Schnitt durch irgend ein parenchymatisches 
Pflanzengewebe. Als Gesamtergebnis der mit Hühnereiweiss, Traganth, 
Gummi arabicum u. dgl. ausgeführten Versuche zeigt sich, dass beim 
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Gefrieren eine Scheidung eintritt zwischen Wasser und Colloid, 
indem an zahlreichen Punkten Eiskrystalle entstehen, welche (unter 
dem Mikroskop oft blitzartig) schnell den gequollenen Colloiden 
bezw. deren Lösungen das Wasser entziehen, sich auf Kosten des- 
selben vergrössern und, das immer wasserärmere Colloid vor sich 
herdrängend, als Netzwerk zwischen sich einschliessen. Bei der 
ausserordentlich grossen Wasserentziehung erleiden jene Colloide, 
welche (z. B. Kleister) nur bei höheren Temperaturen stark auf- 
quellen, beim Gefrieren eine dauernde Veränderung insofern, als sie 
nach dem Auftauen bei gewöhnlicher Temperatur die ursprüng- 
liche Wassermenge nicht mehr aufnehmen. Darum erhält sich das 
beim Gefrieren entstehende Kleisternetzwerk nach dem Auftauen, 
während bei den in gewöhnlicher Temperatur gequollenen oder lös- 
lichen Colloiden (Gummi, frisches Hühnereiweiss etc.) das Netzwerk 
bei dem Auftauen durch Herstellung des früheren Quellungszustandes 
wieder verschwindet. 


Dieselben Resultate ergeben die Gefrierversuche mit Emulsionen, 
Farbstoff- und Salzlösungen: es krystallisiert stets reines Eis 
heraus, wodurch die anderer Körper in konzentrierterer Lösung oder 
als feste Substanz zurückbleiben. Dabei kann der auf diese Weise 
abgeschiedene feste Körper so erhebliche physikalische Veränderungen 
erfahren, dass er seine früheren Eigenschaften nicht wieder erlangt. 
(Kleister.) 


Bei den Versuchen über das Gefrieren lebender Objekte 
zeigte sich, dass man drei Fälle unterscheiden muss. 1) Entweder 
die Zellen gefrieren und erstarren faktisch, indem sich innerhalb 
des Protoplasten Eis bildet. (Amoeben, Phycomyces, Staub- 
fadenhaare von Tradescantia). 2) Oder das Erfrieren erfolgt, ohne 
dass die Zelle selbst gefriert. In diesem (sehr häufigen) Falle tritt 
Wasser aus der Zelle heraus und gefriert dann an der äusseren 
Oberfläche der Wand. Die hierbei oft kollosal schrumpfende 
Zelle ist dann von einer knapp anliegenden, aus ihrem eigenen Wasser 
gebildeten Eisröhre umschlossen. (Spirogyra, Cladophora.) 3) Können 
beide vorgenannten Vorgänge an derselben Zelle sich einstellen, 
d. h. der Wasserentzug und die Eisbildung können an verschiedenen 
Stellen der Zelle sich geltend machen. (Codium.) 


Gleichviel welcher Vorgang sich abspielt, haben sie doch das 
Gemeinsame, dass sie dem Protoplasten ungemein grosse Wasser- 
mengen entziehen und Schrumpfung herbeiführen, die allein schon 
den Erfrierungstod erklären könnte. Die Meinung, dass bei lang- 
samer Abkühlung der Gewebe das der Zelle entzogene Wasser ausser- 
halb derselben gefriert, ist richtig; doch zeigten Versuche mit Trades- 
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cantia discolor, dass auch bei langsamer Abkühlung Eis im Innern der 
Zelle gebildet werden kann. 

Zu der allgemein bekannten Thatsache, dass nicht nur die ver- 
schiedenen Pflanzenarten, sondern auch die verschiedenen Organe der- 
selben Pflanze verschiedene Empfindlichkeit zeigen, kommt nach 
den Versuchen des Verf. jetzt aber auch das Faktum, dass dicht 
nebeneinander liegende Zellen desselben Organes die Kälte in ver- 
schiedenem Grade ertragen. Als solche besonders widerstandsfähigen 
Gebilde erwiesen oftmals sich die Spaltöffnungen und die Haare. 
So erwiesen sich z. B. bei Primula sinensis und Nicotiana Tabacum die 
Blätter vollkommen schlaff und missfarbig, die Intercellularen injiziert 
und die Zellen tot bis auf die Schliesszellen und viele Haarzellen. 
Das Lebendigsein dieser Organe wurde aus dem Eintritt der 
Plasmolyse durch eine 10°/o Chlornatriumlösung erschlossen, da 
Vorversuche ergeben hatten, dass überhaupt nur in lebenden Schliess- 
und Haarzellen Plasmolyse hervorgerufen werden kann. Wahrschein- 
lich wirken hier Konzentration des Zellsaftes, Grösse der Zelle, 
Kapillarität und die spezifische Konstitution des Plasma dahin zu- 
sammen, dass bei den genannten Organen der Überkältungspunkt )) 
stärker herabgedrückt wird und sie noch nicht bei Temperaturen er- 
frieren, welche das umgebende Epidermal- und Mesophyligewebe be- 
reits töten. Die Widerstandsfähigkeit der Spaltöffnungen gegen hohe 
Temperaturen und gegen Fäulnisvorgänge ist an mehreren 
Beispielen schon von Leitgeb früher nachgewiesen worden. 

Eine der für die Praxis wichtigsten Fragen „ob die gefrorene 
Pflanze erst bei dem Auftauen stirbt und ob die Art des Auftauens 
von Einfluss sich erweist* ist schon früher mehrfach behandelt 
worden. Müller-Thurgau, der bei seinen früheren Untersuchungen 
keinen Einfluss bezüglich der Art des Auftauens auf die Erhaltung 
gefrorener Pflanzenteile feststellen konnte, hat jedoch im Jahre 1894 
Beobachtungen an Äpfeln und Birnen veröffentlicht, aus denen her- 
vorging, dass bei langsam zum Gefrieren gebrachten Früchten die- 
jenigen von widerstandsfähigen Sorten eine Temperatur von 5 bis 
7°C. schadlos ertrugen und dass bei den empfindlicheren Sorten nur 


1) Es ist bereits durch M üller- Thurgau gezeigt worden, dass die Pflanzen 
nicht bei 0° erfrieren, sondern erst bei tieferen Temperaturen, also erst über- 
kältet werden müssen, bevor sie überhaupt erfrieren Gefrierpunkt und Über- 
kältungspunkt sind daher zu unterscheiden. Es liegt z. B. der Gefrierpunkt 
der Kartoffel bei 1° C., ihr Überkältungspunkt aber bei 3°. Auf letztere Tempe- 
ratur muss also erst die Knolle gebracht werden, damit sie gefriert; erst dann 
erstarrt sie, wobei die Temperatur infolge der Eisbildung plötzlich auf — 1°, den 
Gefrierpunkt, steigt. Die Ursache der Überkältung wird darin zu suchen sein, 
dass in der Zelle sich Salzlösungen vorfinden und dass die Pflanzensäfte auf 
den Zellhäuten capillare Schichten bilden. 
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diejenigen Beschädigungen aufwiesen, die in warmem oder kaltem 
Wasser auftauten, während die in warme oder kalte Luft gebrachten 
Früchte nur geringe oder keine Schädigung zeigten. Immer er- 
wies sich das Auftauen in Wasser gefährlicher als das- 
jenige in Luft, wo es langsamer vor sich geht. Die eigenen Ver- 
suche von Molisch mit Florideen, die bei dem Absterben orange- 
rot werden und mit Ageratum, das Cumarin im Tode entwickelt, 
zeigen, dass diese Pflanzen schon durch das Gefrieren ihr Leben 
einbüssen. Betreffs der Art des Auftauens haben die Versuche mit 
zahlreichen Pflanzen ergeben, dass es in der Regel für die Er- 
haltung des Lebens gleichgiltig ist, ob man rasch oder langsam auf- 
taut, dass aber doch Fälle (Agavenblätter) existieren, wo das all- 
mählige Auftauen (in Wasser von 1°C. in Luft von 0°) das 
Leben erhielt, während schnelles Auftauen durch Einbringen der 
gefrorenen Blattteile in hohe Temperaturen den Tod zur Folge hatte. 

Da der Abschnitt über das Erfrieren der Pflanzen bei Tempe- 
raturen oberhalb des Eispunktes schon im früheren Referat im Wesent- 
hiehen wiedergegeben, beschränken wir unshier, aufmerksam zu machen, 
dass Verf. eine lange Liste von wärmeren Klimaten angehörenden 
Pflanzen anführt, die bei einer Temperatur von 1—5° C. über Null 
leiden. Interessant ist die experimentell festgestellte Thatsache, dass 
nahe verwandte Arten (z. B. bei Begonia, Eranthemum, Tradescantia) 
sehr verschiedene Kälteempfindlichkeit zeigen. Die Erscheinungen des 
Welkens bei Blättern und Stengeln bei niederer, aber noch über dem 
Eispunkt hegender Temperatur, die sich heben, wenn die Wurzeln mehr 
Wärme zugeführt bekommen, erklärt sich aus der an Glascapillaren 
nachgewiesenen Verzögerung der Geschwindigkeit der Wasserbewegung 
durch Temperaturerniedrigung, welche auch die osmotische Wasser- 
bewegung im lebenden Gewebe beeinflussen muss. Auf unseren 
Feldern welken im halbgefrorenen Boden viele krautartige Pflanzen, 
weıl sie auch in steifgefrorenem Zustande durch die Verdampfung 
des Eises in ihrem Innern fortwährend wasserärmer werden, ohne 
von den Wurzeln einen Nachschub an Wasser zu erhalten. 

In Beziehung auf die Theorie des Erfrierens kommt Verf. zu 
der Überzeugung, „dass der Gefriertod der Pflanze im Wesentlichen 
auf einen zu grossen, durch die Eisbildung hervorgerufenen Wasser- 
verlust des Protoplasmas u gr ist, wodurch die Architektur 
desselben gestört wird . 


Thompson, J., and Bee W., Estimations of the changes in dry 
weight of leaves of Helianthus. Minnesota Botanical Studies 
Bull. 9, S. 575. 

Über den Unterschied der Produktion der Blätter an Trocken- 
substanz während der Tages- und Nachtzeit haben die Verf. Versuche 
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mit der russischen Sonnenrose durchgeführt. Es stellte sich heraus, 
dass bei 15 zwischen dem 21. Februar und 1. August entnommenen 
Proben ein durchschnittlicher Verlust an Trockengewicht (Material 
2 Stunden bei 100° C. getrocknet) während der Nacht bis zu 1,41 g 
pro qm stattgefunden hatte. In drei Fällen wurde eine Gewichts- 
zunahme beobachtet. Im Durchschnitt von 10 Untersuchungen betreffs 
der Zunahme des Trockengewichtes bei Tage ergab sich eine solche 
von 1,9 g pro qm. Bei Vergleichung der Trockengewichte zwischen 
beschatteten und unbeschatteten Blättern ergab sich, dass unter zehn 
Proben sieben eine Gewichtszunahme der belichteten Flächen (bis 
1,44 g pro qm gegenüber den beschatteten zeigten; in drei Fällen 
war der Vorteil auf Seite der beschatteten Flächen. 


Hartig, Rob., Untersuchungen über Blitzschläge in Waldbäumen. Forstl. 
naturw. Zeitschr. 1897, No. 3, 4, 5 mit 82 Fig. 

Gegenüber der bisher von den zahlreichen Beobachtern von 
Blitzschlägen fast ausnahmslos befolgten Methode der Beschreibung 
solcher Merkmale, die nur äusserlich wahrnehmbar sind, wendet Verf. 
seine Aufmerksamkeit den inneren Veränderungen zu, die durch 
den Blitzschlag hervorgerufen werden. Wie nicht anders zu erwarten, 
kann es sich vorläufig nur um eine Aufzählung von Einzelbeobacht- 
ungen, um eine Lieferung anatomischer Befunde handeln, aus denen 
man noch kein klares Bild über die Vorgänge, welche beim Blitz- 
schlage sich abspielen, erhalten kann. Aber auch dieses Zusammen- 
tragen des Materials muss als ein sehr dankenswertes Beginnen an- 
erkannt werden. Die Beschreibungen erstrecken sich sowohl auf 
Nadel- als auch auf Laubhölzer und werden durch gute Abbildungen 
unterstützt. 

Zunächst wird auf Grund von Experimenten die Thatsache be- 
stätigt, dass kontinuierliche elektrische Ströme, sowie Entladungen 
durch die protoplasmareiche Schicht des Jungholzes (bei einer im 
Juni gefällten Fichte) eine Verzögerung, schliesslich ein Aufhören 
der Protoplasmaströmung, und bei sehr starker Entladung Plasmolyse 
zur Folge hatten. 

Fast alle Blitzbeschädigungen der Bäume fanden sich im lebenden 
Gewebe der Rinde und des jungen, noch unfertigen Holzringes, und 
beruhen auf Tötung des Protoplasmas dieser Gewebeschichten, wäh- 
rend Zerreissung von Geweben durch Dampfbildung oder Zerstörung 
durch hohe Wärmegrade in lebenden Zellen nicht vorzukommen 
scheinen. H. fand nur 2 Fichten, bei denen der Splint der einen 
Baumseite gewaltsam abgesplittert wurde. Bei den Nadelhölzern 
treten infolge des Blitzschlages pathologische Harzkanäle oft erst 
nach Monaten, zuweilen erst im folgenden Jahre auf. 


Referate. — Hartig, Untersuchungen über Blitzschläge inWaldbäumen. 155 


Die Ansicht, dass bestimmte Baumarten besonders anziehend 
für den Blitz sich erweisen, hält H. nicht für berechtigt. Wenn 
Pyramidenpappeln und Eichen als besonders leicht den Blitz an- 
ziehend bezeichnet .werden, so dürfte das weniger in der Holzart, 
als in der häufig isolierten Stellung der Bäume seinen Grund haben. 

Die obenerwähnten pathologischen Harzkanäle fand z. B. Verf. 
sehr reichlich bei allen Blitzbeschädigungen der Weisstanne, und zwar 
selbst noch in den Jahren nach dem Blitzschlage. Die Zone, in 
welcher die Kanäle liegen, zeigt, dass alle Elemente einen parenchy- 
matischen Charakter angenommen haben und reich an Stärkemehl 
sind. Die auch anderweitig als Folgeerscheinung des Blitzschlages 
zu beobachtende Parenchymbildung ist offenbar der Verminderung 
des Rindendruckes zuzuschreiben, nach dem Absterben der vom Blitz 
getöteten Rinde. Aus einzelnen bei der Weisstanne sich zeigenden 
Bildern liess sich beweisen, dass die Initialen des Cambiums selbst 
kurzzellig geworden waren, und dass nicht etwa erst die von den 
Cambiumfasern durch Teilung erzeugten Gewebezellen durch Quer- 
teilung in Parenchym sich verwandelten. „Es sind die Initialzellen 
des Cambiummantels, die nach dem Blitzschlage kurzzellig geworden 
sind, und erst allmählich zum Faserncharakter zurückkehren .. . .* 

Bei Beschreibung eines Blitzschlages an Kiefern liefert Verf. 
nebenbei einen neuen Beweis für die Ratzeburg’sche Ansicht betreffs 
der Auswahlvon schon erkrankten Bäumen durch tierische 
Parasiten. Er sagt „der Harzausfluss aus den Blitzwunden hat 
seitdem zahlreiche Borkenkäfer resp. Hylesinen angelockt, die aber 
nicht zur Brutablage kamen und umkehrten, nachdem sie sich bis 
zum Cambium eingebohrt und überzeugt hatten, dass der Baum 
gesund war“ 

Gegenüber der Annahme, dass die Rotbuche besonders verschont 
von Blitzschlägen bleibt, fand Verf. gerade diese Holzart am häufigsten 
vom Blitz beschädigt und beschreibt einen Fall, bei welchem mitten 
im Nadelholzbestande eine unter dem Schutze einer hohen Weisstanne 
stehende Rotbuche allein vom Blitze getroffen wurde, während die 
Weisstanne ganz gesund geblieben war. 

Bei Darstellung der Blitzschläge in Eichen berichtigt H. einen 
Irrtum. Er hat früher die Wundstellen an einer Eberswalder Eiche 
als Sonnenrisse angesprochen, die durch Auftauen und Ausdehnen 
der Rinde zur Zeit, wo der Stamm selbst noch stark gefroren war, 
wahrscheinlich entstanden wären. Da die damals beobachteten Schäden 
und Überwallungsprozesse mit den nachträglich untersuchten Blitz- 
schlägen übereinstimmen, müssen diese als Sonnenrisse bezeichneten 
Formen nun auch als durch Blitz hervorgerufen erklärt werden. 

Die zahlreichen Einzelbeobachtungen lassen als allgemeiner auf- 
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tretende Erscheinungen etwa folgende Punkte anführen. Die toten 
oder gar trockenen Gewebe des Holzes oder der Rinde und Borke 
werden als schlechte Leiter der Elektrizität vom Blitz durchschlagen, 
und dieser läuft, wenn er nicht sehr stark ist, nun in den wasser- 
reichen, gut leitenden Geweben der Rinde und des unfertigen Holzes 
des letzten Jahresringes entlang, wobei er entweder in einer engen 
Bahn (Blitzspur) das Gewebe tötet, oder sich auf einen grösseren 
Teil des Stammumfangs ausbreitet und das Protoplasma zum Ab- 
sterben bringt. Über die durch das Absterben gekennzeichneten 
Gewebe hinaus übt der Blitz aber sehr oft noch Nebenwirkungen 
auf das umgebende lebende Gewebe aus, die z. B. in lebhafter 
Parenchymbildung und Erzeugung zahlreicher Harzkanäle sich äussern. 
Die in der Rinde getöteten Gewebe umgeben sich an der Grenze mit 
einem von der lebenden Rinde ausgehenden mächtigen Korkmantel. 
Die sich oft wiederholende Erscheinung, dass die innerste Rinden- 
schicht nebst Cambium vom Blitze verschont bleiben, während die 
weiter nach aussen gelegenen Schichten absterben, beruht vielleicht 
auf dem Umstande, dass der protoplasmatische Inhalt der innersten 
Schicht reich an fettem Öl ist, das in feinster Verteilung dem Proto- 
plasma beigemengt ist; durch fette und ätherische Öle wird aber be- 
kanntlich die Leitungsfähigkeit sehr vermindert. 

Starke Blitzschläge finden in Rinde und Jungholz nicht genügen- 
den Raum und dringen tiefer in das Splintholz ein oder benutzen 
den ganzen Stamm als Leiter, wobei Zersplitterung eintritt, die viel- 
leicht auf Wasserdampfbildung im Innern zurückgeführt werden darf. 
Es spricht dafür die grosse Gewalt, mit der grössere Holzteile weit 
fortgeschleudert werden. 

Andererseits verläuft der Blitz aber oft auch nur äusserlich, 
wobei er nur Borkenschuppen ablöst und nur stellenweise in das 
Innere tritt. Beachtenswert ist, dass Bäume, die mehrmals in ver- 
schiedenen Jahren vom Blitze getroffen worden sind, immer dieselbe 
Beschädigungsform zeigen. Ferner ist hervorzuheben, dass oft 
die Blitzspuren von oben nach unten an Intensität zunehmen oder 
dass sie fast allein am untersten Stammteile auftreten. Vielleicht 
spielen dabei Rückschlagserscheinungen eine Rolle. Verkohlung der 
Gewebe und Zerreissung von Zellen infolge plötzlicher Wasserdampf- 
bildung hat Hartig nicht beobachten können. 


Anderlind, Leo. Bericht über die Wirkung des Salzgehaltes der Luft 
auf die Seestrandskiefer (Pinus Pinaster). Sond. Forstl.-naturwiss. 
Zeitschr. 1897. Heft 6. 

Bei einem bis auf etwa 90 Meter an die Flutmarke des Atlan- 
tischen Oceans reichenden Seestrandskiefernbestande im Alter von 
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10-25 Jahren sah Verf., dass die Nadeln der eine Sandwelle auf der 
dem Ocean zugeneigten Seite besetzenden Bäume gebräunt waren, 
während auf der abgekehrten Abdachung eine Bräunung nicht zu be- 
merken war. Ein Baum dicht hinter der längs der Strandstrasse 
laufenden Grenzmauer zeigte nur an dem über die Mauer hervorragen- 
den Teile starke Nadelbräunung und zum Teil entnadelte Zweige, 
während der geschützte Teil gesund war. Manche Laubbäume schei- 
nen noch mehr von dem stark salzhaltigen Seestaube gelitten zu 
haben. Dem Kiefernspinner /(Phalaena [Bombyx] Pini) ist der See- 
staub nicht nachteilig; denn an den Ästen älterer, auf dem Rücken 
der Sandwelle stehender Kiefern fanden sich sehr viele Nester (Spiegel) 
des Spinners. 


Weber, €. Kritische Bemerkungen zu dem gerichtlichen Gutachten der 
Herren Prof. Dr. Wohltmann und Dr. Noll vom 30. Januar 1896 in 
der Klage des Verbandes Bersenbrücker Wiesen u. s. w. gegen 
den Georgs-Marien-Bergwerks- und Hütten-Verein zu Osnabrück. 
Osnabrück, Kisling. 1897. 8°. 25 S. m. 1 lith. Taf. 

Der weite Kreise interessierende Fall betrifft den schädlichen 
Einfluss des Kochsalzes auf die Vegetation. Das Wasser des 
Haseflusses bei Bersenbrück wird durch das Ablassen von Gruben- 
wassern bei Eversburg mit Chlornatrium in wechselnden Mengen 
beladen und zwar ist der Gehalt oft tagelang über 1 g pr. Liter; 
bisweilen steigert er sich für ganz kurze Zeit bis 12 g. Der im 
Jahre 1895 von der verklagten Gesellschaft selbst innerhalb 30 Tagen 
festgestellte Durchschnittsgehalt an Chlor betrug 5,155 g im Liter. 
Die klägerischen Wiesenbesitzer, die mit dem Wasser berieseln müssen, 
haben schadhafte Stellen auf ihren Wiesen und schreiben dies dem 
Salzgehalte des Rieselwassers zu, indem sie einen Salzgehalt von 
0,5 & bereits als schädlich ansehen. Die oben genannten beiden Gut- 
achter haben sich nach dem Befund dahin ausgesprochen, dass die 
an Wiesen und Gehölzen beobachteten Schädigungen thatsächlich von 
dem Kochsalz herrühren, während Dr. Weber, der Botaniker an 
der Moorversuchsstation in Bremen, in seinem beigefügten Gutachten 
die beobachteten Schäden auf einfache Versumpfung infolge fehler- 
hafter Wiesenanlage zurückführt und die von den gegnerischen Sach- 
verständigen angeführten Gründe für eine vorliegende Schädigung 
durch Chlornatrium einer Kritik unterzieht. Er ist zwar auch über- 
zeugt, dass ein gewisser Salzgehalt des Wassers vielen Pflanzen schäd- 
lich ist, hat aber beobachtet, dass in der freien Natur bei ungehemmter 
Bewegung des Wassers der Gehalt desselben an löslichen Salzen 
viel höher sein kann, als sich bei Topfversuchen und Wasserkulturen 
ergeben hat. 
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Für seine Ansicht, dass es sich um einfache Versumpfung handelt, 
führt Weber an, dass er an Moosen in den geschädigten Wiesen- 
stellen neben andern gefunden habe: Gymnocybe (Mnium) palustre, Chi- 
maeium dendroides, Brachythecium Mildeanum und Hypnum cuspidatum, 
von denen Klinggräff und andere Autoren angeben, dass sie nur 
auf sumpfigen Orten vorkommen und dass dann nur Carexarten und 
Binsen gedeihen. Noll und Wohltmann betrachten als ein ver- 
dächtiges Moment den Umstand, dass auf den klägerischen Wiesen 
Lolium italicum, Phleum pratense, Oynosurus eristatus und Dactylis glome- 
rata nur spärlich vorkommen oder gänzlich fehlen, dagegen Holcus 
lanatus und Festuca rubra in grossen Mengen auftreten. Weber führt 
aus, dass es noch andere Ursachen gebe, welche ein Zurücktreten 
der vorgenannten guten Futtergräser veranlassen können, und dass 
die beiden andern Gräser durch ihre Häufigkeit auch nichts für den 
Einfluss des Salzgehaltes beweisen; ja namentlich Festuca rubra habe 
eine Salzbodenform (f. litoralis), aber diese gerade sei auf den kläge- 
rischen Wiesen nicht zu finden. 

Ebensowenig sei das reichliche Vorkommen von Atriplex hastatum 
ein Zeichen der starken Versalzung des Bodens. Erstens fand W. 
die Pflanze sehr reichlich an der Hase auch oberhalb der Einmündung 
der Salzwässer, und dann hat diese Pflanze ebenfalls eine Salzboden- 
form, welche an der Hase auch nicht zu finden ist. — Der schwerst- 
wiegende Grund, den Noll für seine Ansicht anführt, ist der, dass 
in den Blattzellen dieser Pflanze auf den sandigen Auswürfen der 
Gräben im Hasethale Chlornatrium mikroskopisch nach- 
weisbar sei. Dem hält Weber entgegen, es sei der Nachweis nicht 
erbracht, dass in den Zellen solcher Pflanzen von nicht besonders salz- 
reichen Böden das Chlornatrium nicht zu finden sei. 

Das Absterben von Bäumen und Sträuchern im Hasethale ist 
feststehend. Nach den von Weber veranlassten Untersuchungen der 
von ihm selbst gesammelten Zweige vergilbter Salix viminalis, die 
zwischen nicht verfärbten Salix fragilis und amygdalina standen, betrug 
in den Blättern der Chlorgehalt 


a) bei höher am Ufer stehenden Sträuchern: 
gesunde Pflanzen 0,877 °o 
= erkrankte „ 1,309 °%/o 
b) bei im Wasser wurzelnden Sträuchern: 
gesunde Pflanzen 0,671°/o 
erkrankte „ 1,032°/ 


Die im Wasser gewachsenen Pflanzen sind chlorärmer als die 
höher am Ufer stehenden Sträucher; in beiden Fällen zeigt sich aber 
ein beträchtlich grösserer Chlorgehalt bei den erkrankten Pflanzen. 
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Trotzdem hält W. die Erklärung von Noll, dass die Gehölze infolge 
des grossen Salzgehaltes absterben, für eine Hypothese, die möglicher- 
weise hier und da zutreffen kann, aber schon darum nicht allgemein 
giltig sein kann, weil bei mehreren erkrankten Bäumen die Wurzeln 
gesund gefunden wurden. Ausserdem sind die Pflanzen an den Bösch- 
ungen der Klärteiche ohne sichtliche Beschädigungen, obgleich die 
Analyse von bei 105° C. getrockneten Bodenproben einen Chlorgehalt 
von 0,013 g und 0,175 & in hundert Gewichtsteilen nachweist. Noll 
findet bei den dort gewachsenen Pflanzen Anzeichen von Schutz- 
vorrichtungen gegen zu starke Verdunstung und damit gegen die 
rasche Konzentration der Chloride. So zeigte eine Weide am Salz- 
wasserrande ihre Rinde mit dieckem Wachsüberzug geschützt, so dass 
sie wie mit Kalk bestrichen erscheint. Bei einer Birke waren die 
Zweige mit kleinen Pusteln besetzt, die als die mit einem Pfropfen 
eines harzigen Sekrets verstopften Lenticellen anzusehen sind. Dass 
andere Weiden an den Dämmen der Klärteiche nicht auch die ge- 
nannte Schutzvorrichtung zeigen, erkläre sich daraus, dass dieselben 
als Stecklinge gepflanzt seien und Zeit gefunden hätten, sich an die 
salzigen Verhältnisse zu gewöhnen. Darauf erklärt Weber, dass 
die den starken Wachsüberzug zeigenden Weiden zu Salix acutifolia 
Willd., die Ascherson von $. daphnoides nicht streng scheidet, ge- 
hören. Hier ist aber die Wachsglasur eine auf allen Standorten vor- 
kommende typische Eigentümlichkeit der Art. Die andern, nicht 
bereiften Exemplare sind eben nicht S. acutifolia. Ähnlich ist es mit 
der Birke, die zu Betula verrucosa gehört, deren jugendliche Zweig- 
rinde normal überall mit ziemlich grossen, köpfchenartigen Balsam- 
drüsen besetzt sind, welche von Noll als mit Harz geschlossene 
Lenticellen angesprochen worden sind. Erst nachdem die Drüsen 
ihre Balsamkappe abgeworfen, bildet sich unter ihnen eine Lenticelle, 
wie sich aus der durch eine Tafel dargestellten Entwicklungs- 
geschichte ergiebt. Schliesslich wird gegen die von Noll angegebene 
Armut an Glykose bei den klägerischen Holcus lanatus eine grössere 
Anzahl von Untersuchungen seitens Weber’s angeführt, aus denen 
hervorgeht, dass die Glykosebildung bei den mit Hasewasser be- 
rieselten Pflanzen in ganz normaler Weise vorhanden ist, und er 
zieht aus allen seinen Beobachtungen den Schluss, dass die vor- 
handenen Erkrankungserscheinungen nur zu einem verschwindend 
kleinen Teile, wenn überhaupt, auf den spezifischen Eigentümlich- 
keiten des Hasethales beruhen. 


Thomas, Fr. I. Über positive Heliotaxis bei den Larven einer Pflanzen- 
milbe (Bryobia ribis Thomas). Il. Mimicry bei Eichenblatt-Gallen. 
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Sitzungsbericht der Gesellsch. naturforschender Freunde zu Berlin. 

No. 4. 1897. 

I. Unter Bezugnahme auf seine in dieser Zeitschrift (Bd. VI, 
1896, S. 80) erschienene Mitteilung „Über die Lebensweise der Stachel- 
beermilbe Bryobia ribis“ weist Verf. nach, dass die Bewegung der aus 
dem Winterschlaf erwachten Raupen nach den Sprossspitzen auf die 
Wirkung der Licht- und Wärmestrahlen zurückzuführen ist. 

II. Die Galle von Cynips (Neuroterus) ostreus Hart. ist durch 
ihre Ähnlichkeit mit Coceinellen, diejenige von Dryophanta longiventris 
Hrt. durch ihre an Helix erinnernde Zeichnung gegen Vogelfrass ge- 
schützt. Schimper. 


von Tubeuf, C. I. Phytoptus laricis n. sp., ein neuer Parasit der Lärche, 

Larix europaea. Mit 3 Abbild. Forstlich-naturwiss. Zeischrift. 

1897. 8. 120—125. Il. Neuere Beobachtungen über die Cecidomyien- 

Galle der Lärchenkurztriebe.e Mit 2 Abbild. Ibid. S. 224—229, 

Ill. Die Zellgänge der Birke und anderer Laubhölzer. Ibid. S. 314 

bis 319. 

I. Während die von Phytoptus herrührenden Gallen in allen 
bisher bekannten Fällen für die Waldbäume von geringer Bedeutung 
waren, hat Verf. in Phytoptus larieis einen wirklichen Waldfeind kennen 
gelernt. Die von demselben hervorgerufenen Gallen entwickeln sich 
aus den Endknospen der Langtriebe, während die bereits bekannt ge- 
wesene Cecidomyia Kellneri eine ganz ähnliche Deformation der Kurz- 
triebknospen älterer Zweige bedingt. II. Die von Henschel zu- 
erst untersuchten Gallen der Lärchenkurztriebe sind nicht auf Laub- 
knospen beschränkt, sondern kommen auch an Blütenknospen vor. 
Die befallenen Knospen gehen nicht immer zu Grunde, sondern ent- 
wickeln manchmal rings um die schüsselförmige Anlage des Kurz- 
triebes, in welcher die Larve lag, Blattachselknospen, die bald nor- 
male, bald breite, durch Verwachsung mehrerer Anlagen entstandene 
Nadeln erzeugen. III. Trotz dem von Bade gelieferten und von 
Kienitz bestätigten Nachweis, dass die sogenannten Zellgänge oder 
Markflecke durch neue Zellen ausgefüllte Gänge einer Dipteren- 
larve darstellen, sind die falschen Angaben von G. Kraus, welcher 
diese Bildungen für normale erklärt hatte, in der Litteratur maass- 
gebend geblieben. Verf. hat an Birken die Beobachtungen Kienitz’ 
völlig bestätigt gefunden und liefert, unterstützt durch vortreflliche 
Abbildungen, den endgültigen Nachweis, dass die Gänge auf die 
Thätigkeit einer Tipulaceenlarve zurückzuführen sind. 

Schimper. 


F 
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Zehntner, Dr. L. Overzicht van de ziekten van het suikerriet op Java. 
2e deel. Vijanden uit het dierenrijk. (Übersicht der Zucker- 
rohrkrankheiten auf Java. 2ter Teil. Feinde aus dem 
Tierreiche.) Archief v. de Java-Suikerindustrie 1897. Afl. 10, 
51 S. 

Eine Liste der für die Zuckerrohrpflanzungen Javas schäd- 
lichen Tiere mit Angaben über die Art des Schadens und die Be- 
kämpfung. Es handelt sich um folgende Arten: I. Säugetiere. 
1. Affen, Macacus (Inuus) cynomologus. Bekämpf.: Todtschiessen, 
2. Marder, Paradorurus musanga Gray. Bek.: Schiessen, Fangen oder 
Vergiften. 3. Klapperratte, Seiurus notatus Bod. Bek.: Schiessen oder 
Fangen. 4. Ratten, Mus alexandrinus Geoffr. u. Verwandte. Bek.: Ver- 
giften. 5. Stachelschweine, Hystrir javanica Waterh. Wenig gefähr- 
lich. 6. Wilde Schweine, Sus vitatus Müll. und Sus verrucosus. Bek.: 
Schiessen. Il. Vögel. 7. Webervögel, Ploceus Manjar Horsf. Bek.: 
Schiessen oder Vergiften mit Reis. 8. Spechte, Dendrocopus analis 
Horsf. Bek.: Schiessen. III. Insekten. A. Käfer. 9. Apogonia 
destructor H. Bos., im Larvenzustande die Wurzeln, als fertiges Insekt 
die Blätter fressend. Bek.: Sammeln während der Flugzeit (Novbr.- 
Dezbr. und März— April). 10. Kentjong-Käfer, Heteronychus morator 
F. Aufsammeln der Käfer an absterbenden Pflanzen. 11. Oryctes 
rhinoceros L. Bek.: Vorsicht bei Anwendung von Dünger und Kom- 
post, namentlich Vermeidung von Anhäufung faulender Pflanzen. 
Übrigens wenig gefährlich, hauptsächlich auf Cocospalmen Schaden 
anrichtend. 12. Hispella Wakkeri, Zehnt. Bek.: Abschneiden und 
Verbrennen der befallenen Blätter. 13. Aphanisticus Krügeri, Rits. 
Bek.: Wie vor. 14. Aphanisticus sp. 15. Xyleborus perforans, Woll. 
Bek.: Krankes oder abgestorbenes Rohr sofort zu entfernen und zu 
vernichten. 16. Hypomyces unicolor F. Ausser den erwähnten hat 
Verf. auf Rohr noch eine Anzahl anderer, weniger wichtiger Käfer- 
arten beobachtet. B. Hymenopteren: In Betracht kämen nur Ameisen 
und zwar nur insoweit, als sie Blattläuse pflegen. C. Lepidopteren 
(Schmetterlinge und Raupen.) a. Raupen, welche nur den Blättern 
schädlich sind. 17. Cyllo leda L. 18. Mwyeolesis mineus L. 19. Disco- 
phora celinde Stoll. 20. Pamphila augias L. 21. Hesperia philino Möschl. 
22. H. conjuncta Herr. Sch. 23. H. mathias Fabr. 24. Leucophlebia 
lineata Westw. 25. Phissama interrupta L. 26. Dreata petola Moore. 
27. Laelia subrufa Snell. 28. Procodeca Adara Moore. 29. Psalis securis 
Hübn. 30. Euproetis minor Snell. 31. Phalera combusta Moore. 32. Leu- 
cania loreyi Dup. 33. L. unipunctata Haw. 34. Remigia frugalis Fabr. 
35. Cnaphaloerocis bifurcalis Snell. 36. Bootis coelesalis Walk. 37. Cos- 
mopteryx pallifasciella Snell. 38. Erechthias sp. b. Raupen, welche auch 
den Stengeln schädlich sind. 39. Der weisse Bohrer, Seirpophaga in- 
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tacta Sn. Bek.: Zuerst, in etwa zwei Monate alten Pflanzungen, 
Aufsammeln der Eier, später Abschneiden der befallenen Blätter. 
40. Stengelbohrer, Diatraea striatalis Sn. Bek.: Wie bei vorigem. 
41. Der gelbe Bohrer, Chilo infuscatellus Sn. Bek.: Beginnt bereits bei 
einen Monat altem Rohr durch Aufsammeln der Eier und im mög- 
lichen Falle Abschneiden der Blätter. 42. Der graue Bohrer, Gra- 
pholitha schistaceana Sn. Bek.: Bei einen Monat altem Rohr durch 
Abschneiden der befallenen Blätter. 43. Der wiolettfarbige Bohrer, 
Gen. et spec.? Bek.: Wie beim gelben. 44. Bandong-Bohrer. Bek.: 
Der Bohrer ist erst seit kurzem eingeführt; sorgfältige Auswahl der 
Stecklinge ist geboten. c. Raupen, welche auch den Wurzeln schäd- 
lich sind. 45. Opogona dimidiatella Zell. Bek.: Ähnlich wie bei den 
Bohrern. D. Dipteren. 46. Tipula ? sp. Bek.: Ausschneiden der 
Augen und Entfernung des erkrankten Rohrs. 47. Phytomyza sp. 
Bek.: Abschneiden und Verbrennen der befallenen Blätter. E. Rhyn- 
chota. a. Wanzen. 48. Stelzwanzen, Colobothristes saccharieida Karsch. 
49. Periscopus mundulus Breddin. 50. Capside Gen. et sp.? 51-52. Mem- 
branacide sp. 1.u.2. b. Homopteren. 53. Phenice maculosa. 54. Diera- 
notropis vastatrix Breddin. 55. Eumetopina Krügeri Breddin. 56. Flata? sp. 
c. Pflanzenläuse. $ Blattläuse (aphidae). 57. Grüne Blattlaus, Aphis 
sacchari n. sp. 58. Grüne und schwarze Blattlaus Aphis adusta n. sp. 
Bekämpfung der Blattläuse: Kalkmilch. 59. Die weisse Laus, Cera- 
tovacuna lanigera n. g. n. sp. Bek.: Wie bei vorigen. 60. Tetraneura 
lueifuga n. sp. 88 Aleurodidae. 61. Aleurodes bergi Signoret. Bek.: 
Kalkmilch. 62. Aleur. longicornis Zehnt. Bek.: Wie vor. 63. Aleur. 
lactea n. sp. Bek.: Wie vor. $$$ Coccidae. 64. Dactylopius sp. Bek.: 
Behandlung der Stecklinge mit Insekticiden. 65. Aspidiotus sacchari- 
caulis n. sp. Vornehmlich auf „Glongong“, dessen Entfernung aus der 
Umgebung von Zuckerrohrpflanzungen geboten ist. 66. Chionaspis 
saccharü-folii Zehnt. Bek.: Abschneiden und Verbrennen der befalle- 
nen Blätter. 67. Chionaspis depressa Zehnt. Bek.: Wie vor. 68. Le- 
canium Krügerin.sp. 69. Planchonia sp. F. Orthopteren. 70. Gryllotalpa 
africana Palis d. Beauw. Frisst zuweilen die jungen Sprosse an. 
71. Liogryllus bimaculatus Degeer. 72. Epacromia tamulus F. 73. Trilo- 
phidia annulata (Thumb.) 74. Triloph. cristella Stal. 75. Atraciomorpha 
erenulata F. 76. Atr. psittacina de Haan. 77. Oxya velox. 78. Acridium 
roseum Degeer. 79. Acridium luteicorne Serv. 80. Acr. Zehntneri H. 
Krauss. 81. Aer. sp. 82. Elimaea chloris de Haan. 83. Mecopoda elon- 
gata L. G. Pseudoneuroptera. 84. Termiten. Drei Arten höhlen 
die Stengel aus und verursachen dadurch beträchtlichen Schaden. 
Bek.: Überschwemmung der Nester und Herausgraben der letzteren. 
H. Physopoda. 85. Phloeothrips lucasseni Krüg. 86. Phl. amphicincta n.sp. 
87. Thrips sacchari Krüg. 88. T’hr. serrata Kobus. 89. Oxythrips biner- 
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vis Kobus. 90. Heliothrips striatoptera Kobus. 91. Physopus sexnotatus 
n. sp. Bek.: Abschneiden und Verbrennen der Blattspitzen. IV. Mil- 
ben, Acarina. 92. Tarsonymus bancerofti Michäel. Bek.: Desinficieren 
des Rohrs mit Carbol. 93. Tetr. exsiccator n. sp. Bek.: Abschneiden 
und Verbrennen der befallenen Blätter. 94. Phytoptus sp. V. Krebse, 
Crustacea. 95. Krabben, Paratelphusa maculata de Man. Sie schneiden 
mit ihren Scheeren junge Sprossen ab. Bek.: Aufsammeln. VI. Wür- 
mer, Vermes. 96. Heterodera javanica Treub. 97. Het. radieicola Müll. 
98. Tylenchus sacchari Soltw. Schimper. 


Marchal, Paul. Sur les Insectes nuisibles de Tunisie et d’Algerie. 
(Schädliche Kerfevon Tunis und Algerien.) Ass. franc. 
avanc. sc., congres de Carthage 1896. 5 p. 

Der Rüssler Hypera erinita Boh. befiel Kartoffeln und Bohnen; 
Absammeln wird empfohlen. Epilachna chrysomelina F. zerstörte im 
Larvenzustande Melonen; man kann im Winter die an Beerenstämmen 
zusammensitzenden Käfer ablesen. Die Rebenwurzeln wurden von 
Anomala vitis F. geschädigt; Schwefelkohlenstoff tötet sie. Die Raupe 
von Gortyna flavago S. V. var. Xanthenes lebt in Artischockenzweigen; 
man muss die befallenen Pflanzen vernichten; leider lebt das Tier 
aber noch in andern Compositen, sodass stets neue Invasionen ein- 
treten werden. Die Larve von Sesamia cretica Leder. befielen Mais 
und Sorghum; nach der Körnerernte müssen die Stengel verbrannt 
werden. Die Baumwollenkapseln wurden von der Wanze Orycarenus 
hyalinipennis Costa ausgesaugt, auch fanden sich im Innern der Früchte 
an den Samen Tiere; Seifen- und Petroleumemulsionen sind empfeh- 
lenswerte Gegenmittel. Die Schildlaus Guerinia serratulae Fab. schä- 
digte Johannisbrotbäume, Kiefern, Cypressen und Akazien; auch hier 
hilft jene Emulsion. Gegen die Schildläuse Parlatoria zizyphi Lucas 
und Mytilaspis fulva Targ. Tozz., die auf Orangen leben, sind die 
Mittel „Rubina“ (Holztheer und kaustische Soda) und „Pitteleina“ 
(Ölemulsion) empfohlen worden. Eine neue Cecidomyie ist Asphondylia 
trabuti Marchal; sie lebt an der Kartoffel. Ihnen schliessen sich an 
Luperus flavipennis L. an Ulmen und Mandeln, Aspidiotus ceratoniae am 
Johannisbrotbaum, Deilephila lineata am Wein und Phloeosinus bicolor 
Br. an Uypressen. Matzdorff. 
Debray, J. et Maupas, E. Le Tylenchus devastatrix Kühn et la Mala- 

die vermiculaire des Feves en Algerie. (Tiylenchus devastatrie Kühn 

und die Wurmkrankheit der Bohnen in Algerien.) 

L’Algerie agricole, 1896. 55 S., 1 Taf. 

Die Entdeckung des Wurmes, die Namen, die er erhielt, seine 
mannigfachen Wirte, seine geographische Verbreitung bilden zunächst 
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Gegenstände eingehender Darstellung. In Nordafrika kennt man den 
Wurm schon seit geraumer Zeit. Übrigens leiden die Bohnen stärker 
unter Orobanche speciosa und Uromyces Fabae. Weiter schildern die 
Verf. die Krankheitssymptome sowie die Eigenschaften des Schma- 
rotzers; namentlich die Anatomie wird ausführlich behandelt. Die 
Besiedlung der Bohnen durch den Schädling erfolgt vermittelst der 
Luftspalten der Zweige, durch die die Larven eindringen. Als Hilfs- 
mittel werden Vernichtung der befallenen Pflanzen und Fruchtwechsel 
empfohlen. Matzdorff. 


Gauchler, H. Otiorrhynchus ligustri, Dickmaulrüssier. (Auch ein 
Übelthäter aus Not!) Il. Zeitschr. f. Entomologie. Bd. I. 
1897. No. 33. 

Durch Mangel an Nahrung wird dieser Rüsselkäfer ein Schäd- 
ling schlimmster Sorte. Der Käfer, der nach Verfasser eine nächt- 
liche Lebensweise führt, nagt die Augen der Reben, die im Austreiben 
begriffen sind, total aus. Die Larve lebt in den Wurzeln und bringt 
das Absterben der Reben dadurch hervor. Trotzdem der Käfer ein 
Liebling des Luzerne sein soll, möchte er und seine Larve doch nach 
dem Autor auch Pfirsiche nicht verschmähen. Die Entwickelungs- 
zeit des Schädigers fällt in die Monate April bis Juni. An frisch 
gepflanzten Reben sollen sie namentlich beobachtet sein, und zwar 
besonders an den sogen. Österreicher Reben. Verfasser empfiehlt zur 
Probe Bordelaiser Brühe, sonst das Absammeln der Käfer. 

Thiele-Soest. 


Berlese, A., Icerya Purchasii Mask. Bollett. di Entom. agrar., Padova, 

1897, S. 361—363. 

Die in der Aufschrift genannte, aus Amerika und Australien 
bereits bekannte Schildlaus ist nun auch nach Europa gebracht 
worden. Über deren Auftreten in Italien sagt zwar Verf. nichts 
näheres; er hat nur die Entwicklung des Tieres auf Hesperideen in 
Glashäusern genauer verfolgt. Auf Grund dessen beschreibt er im 
Vorliegenden das Weibchen und die Larvenstadien von Icerya und 
bestätigt, dass auch gegen diesen Feind eine zwei- bis dreimal wieder- 
holte Besprengung mit Rubin- oder Pitteleinlösung, zu 1?°/o, 
wirksam sei. Im Winter liesse sich auch eine 3°/oige Lösung einmal 
anwenden. Der Eiersack unter dem Mutterleibe saugt nämlich die 
angebrachte Lösung reichlich auf; letztere wird durch Verdunstung 
noch konzentrierter und tötet die Eier, welche mit ihr in Berührung 
kommen. Solla. 


| 
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De Fonzo, D. Contribuzioni alla conoscenza degli acarodomazii. (Bei- 
träge zur Kenntnis der Acarodomatien.) II Naturalista 
sicil., N. Ser., an. II. Palermo 1897. S. 85—92. 

Die vorgeführten Fälle von Acarodomatien sind, mit geringen Aus- 
nahmen, an exotischen im botan. Garten zu Palermo cultivierten Ge- 
wächsen beobachtet worden. Verf. unterscheidet dabei vier Typen, 
nämlich: 1. Einrollen des Blattspreitenrandes, wobei die Epidermis- 
zellen an den betreffenden Stellen kleiner und fester erscheinen; bei 
Piper-Arten und einigen Durantha. 2. Gänge und feine Löcher an 
der Abzweigungsstelle der Neben- von der Hauptrippe; bei Crataegus 
heterophylla u. a., nebst Cornus-, Viburnum-Arten u. s. w. 3. Taschen- 
bildungen, auf Blättern, bei Viter glabrata, Cerasus serrulata u. s. f. 
4. Haarbüschel an den Winkeln der Blattrippen bei Marlea, Rhus, 
Cordia sp., ferner als sehr einfachen Fall bei Morus alba, und bei Aes- 
culus Hippocastanum entlang der ganzen Mittelrippe (? Ref.), im Winkel 
mit den Nebenrippen; die Haare sind hier sehr lang, vielzellig, bald 
gerade, bald mehrfach gekrümmt. Solla. 


Tarnani, J. Über Vorkommen von Heterodera Schachtii Schmidt und 
Heterodera radicicola Müll. in Russland. Centralbl. f. Bakteriologie 
Par. u. Ins. Abt. II Bd. IV, 1898, No. 2, S. 87. 

Die vom Verf. im Auftrage des Ministeriums für Landkultur 
unternommenen Untersuchungen der Zuckerrübenfelder in Süd-, Süd- 
west- und Westrussland ergaben nur das Vorhandensein der Rüben- 
nematode in Westrussland, im Weichsellande, in den Gouvernements 
Warschau, Radom, Sedletz, Petrokow und Lublin. Im Weichsellande 
fand sich die Heterodera Schachtii ausser auf Rüben auch noch auf 
Sinapis nigra, Poa annua, Trifolium repens, Medicago lupulina, Stellaria 
media, Solanum nigrum, Chenopodium polyspermum, Tritieum repens und 
Sonchus oleraceus; die letztgenannten drei Pflanzen scheinen bisher als 
Rüben-Nematodenträger noch nicht bekannt gewesen zu sein. 

Auf den Zuckerrüben fand Verf. auch noch Heterodera radieicola, 
Dorylaimus und Enchytraeus. Während die beiden letzten Gattungen 
vorläufig in geringer Verbreitung nur auftreten, war Heterodera radicicola 
in sehr grosser Zahl in Nowo-Alexandria, Gouv. Lublin, auf Zucker- 
rüben, Salat, Oxalis strieta, Sonchus arvensis, Galinsogea parviflora, Papaver 
Rhoeas und Polygonum anzutreffen, doch ist ihr wirtschaftlicher Schaden 
gering. — Bei den von Sorauer beschriebenen Wurzelkröpfen an 
Apfel- und Birnbäumen glaubte Lindemann, dass auch hier Het. 
radie. die Ursache sei. Des Verf. Untersuchungen bestätigen diese 
(auch von Sorauer nicht erwähnte) Ansicht keineswegs, obgleich er 
verschiedene andere Nematoden auf der Oberfläche dieser Kröpfe 
gefunden hat. 
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Me Alpine, D. Two additions to the fungi of New South Wales. (Zwei 
neue Pilze aus Neu-Süd-Wales). Proceedings of the Lin- 
nean Society of New South Wales. 1896. Novb. 25. S. 722—724. 
Puceinia Hieracii Mart. schmarotzt in Neu-Süd-Wales. auf Hypo- 

chaeris radicata und Capnodium Callitris n. sp. auf Callitris robusta R. Br. 

Schimper. 


Roze, E. La cause efficiente de la maladie de la Pomme de terre ap- 
pelee la Frisolee. (Ursache der Kartoffelkrankheit „Fri- 
sol&e.) Compt. r. t. 125. 1897. p. 59. 

Die unter der Bezeichnung „Frisol&ee* bekannte Kartoffelkrank- 
heit wird nach den Untersuchungen des Verf. durch den gleichen 
Myxomyceten hervorgebracht als die sogen. Brunissure des Wein- 
stockes (Pseudocommis vitis Debray). Durch Behandlung mit Kupfer- 
sulfatlösungen wird der im Innern der Pflanzen vegetierende Pilz 
begreiflicherweise nicht geschädigt. Um sich gegen die Krankheit 
zu schützen, muss man vor Allem von durchaus gesunden Pflanzen 
abstammende Knollen zur Aussaat verwenden. — Anhangsweise er- 
wähnt Verf. noch, dass eine bereits 1853 von Payen beschriebene 
Krankheit der Runkelrüben ebenfalls durch Pseudocommis vitis Debray 
bewirkt wird. A. Zimmermann (Buitenzorg). 


Roze, E. Sur les maladies des bulbes du Safran. (Über dieKrank- 
heiten der Saffranknollen.) Compt. r. t. 125. 1897. p. 730. 
Nach den Untersuchungen des Verf. wird die als „Tacon“ be- 

zeichnete Krankheit des Saffrans durch den Myxomyceten Pseudocom- 

mis bewirkt. Bei der als „Mort du Safran“ bezeichneten Krankheit 
fand er ferner ausser der schon von Tulasne beschriebenen KRhizocto- 
nia violacea und der Acaride Tyroglyphus fecular eine aus kugeligen 

Zellen bestehende Hefe: Saccharomyces Croci. 

A. Zimmermann (Buitenzorg). 


Debray, F. Anthracnose maculee et brunissure. (Fleckige Anthrac- 
nose und Bräunung.) Bull. agric. Alg. et Tun. 7 p. 
Diese beiden in Algerien auftretenden Krankheiten der Rebe ver- 
danken ihren Ursprung folgenden Pilzen. Die Anthracnose rührt 
von Sphaceloma ampelinum her, das alle jungen oberirdischen Teile 
des Weinstockes befällt und hier schwarze Flecke hervorruft. Als 
Vorbeugungsmittel empfehlen sich im frühen Frühjahr vorgenommene 
Besprengungen mit 10°/oiger Schwefelsäure, als Heilmittel fein ver- 
stäubter, am besten soeben gelöschter Kalk. Die Bräunung wird 
durch Pseudocommis vitis verursacht, einen Schmarotzer, der auch 
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andere Pflanzen befällt. Die flachen Blattteile werden bleichbraun 
bis purpurn, alle eylindrischen Pfanzenabschnitte, selbst die stärkeren 
Blattrippen, zeigen die Kennzeichen der „punktigen Anthracnose*, 
d. h. sie werden mit braunen, später schwarzen, zahlreichen, isolierten, 
vorragenden Pünktchen besetzt. Weitere Verwüstungen folgen; doch 
tritt selten der Tod der befallenen Gewächse ein. Feuchtigkeit und 
fester, schlecht durchlüfteter Boden befördern diese Pilzkrankheit. 
Ausser Desinfektionsmitteln empfiehlt Dezeimeris, anstatt die Mitte 
eines Stengelgliedes beim Beschneiden zu wählen, den nächsthöheren 
Knoten zu durchschneiden. Und zwar muss der Schnitt so schräg 
geführt werden, dass er die Knospe vernichtet. Es wird dann ver- 
mieden, das Mark blos zu legen und damit Wasser und Sporen den 
Eintritt zu eröffnen; im Gegenteil tritt ein Holzverschluss auf. 
Matzdorff. 


Debray, F. Bacteriens de la Canne ä sucre. (Bakterien des Zucker- 

rohrs.) C. r. seanc. Soc. Biol., 7. Nov. 1896. 2 p. 

Die Versuche, die Janse anstellte, um Kulturen seiner beiden 
Baeillus Sacchari und B. Glagae zu gewinnen, und die ihm den Beweis 
lieferten, dass diese Bakterien die Sereh verursachen, sind nicht stich- 
haltig. Die gezüchteten Spaltpilze stammen von der Oberfläche des 
Rohres, treten, wenn diese genügend desinfiziert ist, nicht auf und 
können daher nicht die Sereherreger sein. Matzdorff. 


Peglion, V. Bacteriosi del gelso. (Bakterienkrankheit des 
Maulbeerbaumes). In: Bollett. di Entomol. agrar. e Patol. 
veget., an. V. Padova 1898. S. 3—5. 

Verf. hat einige von Bakterien (dem von Cuboni und Gar- 
bini vermuteten Streptocoecus Bombyeis Flge. verwandt) heimgesuchte 
junge Maulbeerbäume bei Quinto Valpantena untersucht und durch 
fortgesetzte Kulturen und Infektionen den Nachweis gebracht, dass 
die beklagenswerte Krankheit dieser Pflanzen — nicht mit der „fersa* 
zu verwechseln — thatsächlich von einer typischen Bakterienart her- 
vorgerufen wird. 

Was aber die Infektionsversuche von Seidenraupen mit den 
kranken Blättern betrifft, so glaubt er die Ansicht der genannten 
zwei und anderer Autoren nicht teilen zu können, dass nämlich die 
Schlaffsucht der Tiere von dem Genusse jener erkrankten Blätter 
abhänge. Er hat Anal-Injektionen von Wasser, worin der Spaltpilz 
suspendiert war, an den Raupen vorgenommen; anderen hat er Blätter 
zum Fressen vorgelegt, die mit gleichem Wasser infiziert waren. 
Beim ersten Versuche gingen nach kurzer Zeit alle Versuchstiere 
zu grunde, jedoch ohne die Anzeichen einer Schlaffsucht; beim zwei- 
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ten starben nur 8° mit den Merkmalen der Krankheit. Daraus 
schliesst er, dass zwar die Mikroorganismen, welche auf Maulbeer- 
blättern parasitieren, für die Raupen pathogen seien, man könne aber 
nicht behaupten, dass sie eine Krankheit von der Virulenz der Schlaff- 
sucht hervorzubringen vermögen. Solla. 


Bubak, F. Ein Beitrag zur Kenntnis der böhmischen Peronosporaceen. 

Ustilagineen und Uredineen. Verh. k. k. zool.-bot. Ges. Wien, 47 

B., 1897, S. 225233. 

F. Bubak hat die Fundorte und Wirte der von ihm u. a. ge- 
sammelten böhmischen Peronosporaceen, Ustilagineen und Uredineen 
zusammengestellt. Die erste Familie umfasst 8, die zweite 13 und 
die dritte 114 Arten, die zum grossen Teil auf Kulturpflanzen vor- 
kommen. Matzdorff. 


Eriksson, J. Der heutige Stand der Getreiderostfrage. Berichte der 

deutschen botanischen Gesellschaft. Jahrgang 1897. Bd. XV. 

S. 183—194. 

Während die Rostpilze des Getreides früher auf drei oder vier 
Formen zurückgeführt wurden, sind jetzt zehn verschiedene auf fünf 
Spezies zurückzuführende Formen nachgewiesen worden, welche 
äusserlich allerdings teilweise nicht von einander unterscheidbar sind, 
aber ihre wesentliche Verschiedenheit darin zeigen, dass jede von 
ihnen ausschliesslich an eine Getreideart gebunden ist und keine 
andere anzustecken vermag. Nur zwei zu Puceinia graminis gehörige 
Formen, die Roggen und Gerste gemeinsame f. secalis und der 
Haferrost, f. Avenae, sind Schmarotzer noch anderer Grasarten, 
sodass Roggen und Hafer einander und andere Gräser anstecken 
können — oder umgekehrt — während für die anderen acht Getreide- 
rostformen solche Wechselbeziehungen mit anderen Gräsern fehlen. 

Die Verbreitung der Rostkrankheit durch Sporen geschieht 
keineswegs so leicht, als gewöhnlich angenommen wird und das 
Auftreten der letzteren geschieht auch unter Umständen, welche die 
Ansteckung von aussen ausschliessen, sodass eine im Korne selbst 
befindliche Krankheitsquelle angenommen werden muss. Mycelien 
lassen sich allerdings im Keime nicht nachweisen; hingegen hat Verf. 
in der Umgebung von Gelbrostpusteln eigenartige plasmatische Körper- 
chen beobachtet, die er als eine Art von Pilzbildungen auffasst, die 
erste, in welcher der Pilz bei seinem selbständigen Auftreten sich 
unserem Auge kund giebt. Der Pilz hat vorher Wochen, Monate, 
ja vielleicht Jahre lang ein latentes Leben in und mit dem Proto- 
plasma der Wirtspflanze geführt. Dieses latente Leben könnte man 
das Mycoplasmastadium der Pilze nennen und als eine Art 
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von Symbiose, Mycoplasma-Symbiose bezeichnen, die vielleicht inniger 
ist als irgend eine andere bis jetzt bekannte. 

Unter geeigneten Bedingungen findet eine Trennung der Sym- 
bionten statt und der Pilz entwickelt sich zu den erwähnten Körnern, 
später zu dem längst bekannten Mycelstadium. Schimper. 


Eriksson, J. Zur Charakteristik des Weizenbraunrostes. Centralblatt 
für Bacteriologie, Parasitenkunde und Infektionskrankheiten. 

II. Abt. Bd. IH. 1897. (7 S.) 

Verf. hatte in einer früheren Arbeit angegeben, dass der Braun- 
rost (Puccinia dispersa Erikss.), im Gegensatz zum Gelbrost (P. gluma- 
rum [Schm.] Erikss. et Hen.) nur die Spreiten von Roggen, Weizen 
und verschiedenen Wiesengräsern befällt, und daher weniger gefähr- 
lich als letzterer sei, welcher auf sämtlichen Teilen schmarotzt. Im 
Sommer 1897 wurde jedoch die Puccinia des Braunrostes auch auf 
den Blattscheiden des Weizens beobachtet, und zwar in Form von 
Flecken, die sich durch bedeutendere Grösse und mehr zerstreutes 
Vorkommen von denjenigen des Gelbrostes unterschieden. Grosse 
Hitze und Dürre schienen das abweichende Verhalten bedingt zu haben. 
Einige Weizensorten blieben auch unter diesen Umständen nahezu 
braunrostfrei, wenigstens an den Scheiden (z. B. Kaiserweizen), wäh- 
rend andere Sorten (z. B. Gravenhagener) schwer angesteckt wurden. 
Verf.-hält es für wahrscheinlich, dass im ersteren Falle eine Infek- 
tion von aussen, im letzteren dagegen ein aus dem Saatkorn stammen- 
der und in den Keim eingedrungener Infektionsstoff die Krankheit 
bedingt haben dürfte. Schimper. 


Eriksson, J. Neue Beobachtungen über die Natur und das Vorkommen 
des Kronenrostes. Centralblatt für Bacteriologie, Parasitenkunde 
und Infektionskrankheiten. II. Abt. III. Bd. 1897. 18 8. 

Die auf Rhamnus cathartica und auf Rh. Frangula vorkommenden 
Kronenrostpilze sind spezifisch verschieden und ihre resp. Puccinien 
P. coronifera Kleb. im ersten, P. coronata (Corda) Kleb. im zweiten 
Falle. Diese Puccinien sind auf verschiedenen Gräsern durch un- 
gleiche Formen vertreten, deren für die erstere Art sechs, für die 
zweite fünf bis jetzt bekannt sind. Ausser diesen in das System 
eingereihten Formen kommen auf etwa 40 Grasarten zahlreiche Kronen- 
rostformen vor, die bis jetzt weder in ihrer aecidienerzeugenden Fähig- 
keit, noch in ihren sonstigen Spezialisierungsverhältnissen geprüft 
worden sind. Schimper. 
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Tubeuf v. Über die Verbreitung von Pflanzenkrankheiten. 1) Die Ge- 
fahr der Ausdehnung des Rindenblasenrostes der Weymouths- 
kiefer, Sond. Forstl. naturw. Z. 1897. Heft 8. 

Offenbar, sagt Verf., kommt Peridermium Strobi in Nord-Amerika, 
der Heimat der Weymouthskiefer, gar nicht vor; in Deutschland da- 
gegen bedeutet der Pilz eine grosse Gefahr, da er sich allmählig 
ausbreitet. Besonders bedroht erscheinen die jungen Kulturen. An 
die Erwähnung älterer Beobachtungen wird ein neuerdings bekannt 
gewordener Fall ausführlicher beschrieben, und die Notwendigkeit 
einer Kontrolle sowohl der alten Bestände als auch der neu bezoge- 
nen Pflanzen betont. Ein nachhaltiger Erfolg ist erst zu erwarten, 
wenn die Bekämpfung der Pflanzenkrankheiten staatlich organisiert 
worden ist. Den Schluss bildet eine Aufzählung der 3 Blasenroste 
auf den Stämmen und der Arten auf den Nadeln von Pinus silvestris. 


Fischer Ed. Beiträge zur Kenntnis der Schweizerischen Rostpilze. Bul- 
letin de l’'herbier Boissier. Tome V. 1897. 8. 393—397. 
Uromyces Dietelianus n. sp. schmarotzt auf Carex sempervirens; 
Puceinia Epilobii-Fleischeri n. sp. auf Epil. Fleischeri; P. Epilobü D. C. 
auf verschiedenen Epilobien; P. Caricis frigidae n. sp. auf Carex frigida. 
Das Aecidium der letztgenannten Art kommt auf Cirsium-Arten, u. a. 
auf ©. spinosissimum vor. Schimper. 


The Duke of Bedford and Spencer U. Pickering. First Report on 
the working and results of the Woburn Experimental Fruit Farm since 
its establishment. (Bericht über die Obstbaumanlage zu 
Woburn). ‚London. 1897... 194 8., 17 Bier Plane 

Diese Anlage besteht seit 1894 und liegt nordwestlich von London 
fast genau unter dem 52°. Von den pathologischen Mitteilungen ent- 
nehmen wir dem Bericht folgendes. Infektionen mit dem Krebspilz 
auf Apfelbäumen ergaben, dass die Schädigungen an Wildlingen stärker 
auftraten. Ferner wurde der schädigende Einfluss von Vernachlässig- 
ungen, so z. B. fehlender Bodenbearbeitung und Dünger, schlechtem 

Verpflanzen, Wuchern von Wildholz, untersucht. Die Zahl der Blätter 

wurde stärker vermindert als ihre Grösse. Graswuchs schädigte junge 

Apfelbäume, Kräuter waren von weit geringerer Bedeutung. Einfluss 

des Beschneidens. — Behandlung von Kartoffeln mit Bordeauxbrühe 

hatte guten Erfolg. Verschiedenheiten bei den einzelnen Sorten waren 
vielleicht zufällig. — Der Pflaumenkrebs Nectria ditissima wurde durch 

Exstirpation bekämpft. Da er ein Wundenschmarotzer ist, muss 

vor allem die Entstehung von Verletzungen verhütet werden. 


Matzdorff. 
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Pollacei, &. Appunti di patologia vegetale. (Notizen über Pflanzen- 
krankheiten.) In: Atti del R. Istit. botan. del l’Univers. di Pavia. 

Ser. II, vol. 5°, S. A. 4°, 8 pag. mit 1 Taf. Milano 1897. 

Im botan. Garten zu Pavia wurden folgende Parasiten beob- 
achtet: 

Macrosporium violae, erzeugt kreisrunde weissliche Trockenflecke 
auf den Blättern des wohlriechenden Veilchens; die abgestorbenen 
Gewebe fallen aus und die Blätter erscheinen durchlöchert. Auf den 
kranken Stellen bemerkt man Häufchen von rauchbraunen Frucht- 
trägern. 

Helminthosporium Iberidis, auf Blättern von Iberis-Arten, regel- 
mässige, runde, braune und concentrisch geringelte Flecke hervor- 
rufend. Bald darauf gingen die Blätter ein und fielen ab. Die Frucht- 
hyphen traten gleichfalls in concentrischen Kreisen auf. 

Leptothyrium parasiticum, auf Stengeln von Cereus stellatus und €, 
triangularis. Aschgraue Flecke, die immer mehr zunehmen, kennzeich- 
nen die Krankheit, durch welche der Stengel vertrocknet und sich 
einrollt. ; 

Auf der erstgenannten Cereus-Art wurde noch eine Cytosporella 
Cerei beobachtet, welche unregelmässige, nicht grosse Flecke erzeugt. 

Pirostoma Farnetianum entwickelte seine dichtgedrängten Peri- 
thecien auf den Blättern von Pandanus utilis, welche dadurch stark 
beschädigt werden. 

Phyllostiecta Dammarae, zeigt sich anfangs als Pünktchen, welche 
aber später zu unregelmässigen Flecken verlaufen, auf den Blättern 
von Dammara Moori. 

Helminthosporium Lunariae, graue, braunumsäumte Flecke auf den 
Blättern von Lunaria biennis bildend. Das Mycel tötet das ganze 
Grundparenchym und die Blätter fallen ab. Solla. 
Peglion, V. L’Exobasidium vitis in Italia. Rendiconti della R. Accad. 

dei Lincei; vol. VI., Ser. 2°. Roma 1897. S. 35—39. 

Die früheren Mitteilungen des Verf. werden durch Bekannt- 
machung der angestellten Untersuchungen ergänzt. Der Pilz ist, sei- 
nem morphologischen Verhalten nach, eine echte Exobasidium-Art, nicht 
ein Aureobasidium, wie Viala et Boyer aufstellen. Derselbe lebt in 
allen grünen Organen der Weinrebe, bewirkt aber nur geringen Schaden, 
da eine trockene und warme Luft bereits sein Wachstum hemmt. — 
Gegen denselben scheint Bordeaux-Brühe unwirksam zu sein. Solla. 


Berlese, A. N. La classificazione dei Pirenomiceti ed il Saggio sui preve- 
dibili funghi futuri del Prf. P. A. Saccardo.. (Das System der 
Kernpilze und Saccardo’s Versuch über die voraus- 
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zusehenden Pilze.) In: Rivista di Patologia vegetale, vol. V. 

Firenze. S. 361—374. 

Hauptmoment der vorliegenden Abhandlung ist eine Verteidigung 
von Saccardo’s Auffassung (vgl. diese Zeitschr., VII. 179) gegen 
die Deutungen anderer, namentlich Lindau’s. Verf. ist bemüht, die 
Gesetzmässigkeit, in vielen Fällen den Parallelismus hervorzuheben, 
welcher die derzeitige Einreihung der Pilzgattungen in einzelnen Fa- 
milien beherrscht. Saccardo hat die aufgestellten Reihen von 
Gattungen durchgesehen und bei zwei extremen Gliedern die Not- 
wendigkeit der einzuschaltenden verbindenden Mittelglieder erkannt. 
Von diesen Mittelgliedern sind einige im Laufe der Jahre entdeckt 
worden; die Mehrzahl derselben sollen erst künftige Untersuchungen 
aufdecken. Betreffs der von anderen Autoren vorgenommenen syste- 
matischen Gliederungen der Kernpilze steht Verf. auf dem Stand- 
punkte, dass eine Einteilung zunächst nach der Natur der vegetativen 
Organe vorzunehmen sei. Solla. 


Beinling, Über das Auftreten der Rebkrankheiten im Grossherzogtum Baden 
im Jahre 1896. Wochenbl. d. Landw. Ver. i. Grossh. Baden 1897 
Nro. 18. 

Der Bericht stützt sich auf nahezu tausend beantwortete Frage- 
bogen der Ortbeobachtungskommissionen u. a. und stellt fest, dass im 
Jahre 1896 infolge der anhaltenden Feuchtigkeit eine Anzahl Krank- 
heiten (Blattfall- und Traubenkrankheit, Schwarzbrenner und Gelb- 
sucht) stärker wie früher aufgetreten sind. Bei Besprechung der 
Traubenkrankheit oder des Aescherich (Oidium) wird hervorgehoben, 
dass der Pilz sich namentlich an Haus- und Gartenreben zeigte und 
meistens in tieferen Lagen zu finden war. Das Schwefeln hat dies- 
mal wenig Erfolg gehabt, weil der Schwefel vorzeitig immer wieder 
vom Regen abgewaschen wurde Schwefelpulver hat besser als 
Schwetelblüte gewirkt. 


Bucholtz, Fedor. Bemerkung zur systematischen Stellung der Gattung 

Meliola. Bull. Herbier Boissier, V. 5, Geneve, 1897, p. 627—630, 

pl. 22. 

Die von Fischer in Englers natürl. Pflanzenfam. (Lief. 148) zu 
den Plectaseineen gestellten Gattungen Testudina, Meliola, Zukalia und 
Ceratocarpia müssen, wie an Meliola sicher nachweisbar ist, zu den 
Pyrenomycetineen gerechnet werden. Es sind nämlich die Asci bei 
der genannten Gattung grundständig und büschelig angeordnet, und 
es ist ein Ostiolum vorhanden. Die Untersuchung wurde an M. coral- 
lina Mont. (auf Drimys chilensis) angestellt. Matzdorft. 
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Arsensaures Blei, als insektenvertilgendes Mittel. 


Herr A. H. Kirkland (Proceed. of the 9. ann. meeting of economic 
entomologists) befasste sich in den Vereinigten Staaten eingehend 
mit diesem, seit etwa zwei Jahren in die Praxis eingeführten Mittel, 
welches besonders gegen den Schwammspinner (Ocneria dispar) im 
Grossen versucht worden ist. 

Die Vorteile dieses Arsensalzes, verglichen mit Pariser Grün, 
können im Folgenden zusammengefasst werden: 1) Sein geringes spezi- 
fisches Gewicht, welches kaum grösser ist, als das des Wassers. In- 
folge dieses Umstandes bleibt das Mittel, wenn in Wasser aufgerührt, 
sehr lange schwebend. 2) Eine Farbe, die ziemlich scharf von dem 
grünen Laube der behandelten Pflanzen absticht, wodurch eine leichtere 
Kontrolle der Genauigkeit des Behandelns ermöglicht wird. 3) Das 
bedeutend zähere Haften an den Blättern, welches weit über die 
Dauer der bisherigen Mittel geht. Herr Kirkland demonstrierte 
der Jahresversammlung der amerikan. Agrikulturentomologen zu 
Detroit Blätter, welche am 1. Juni mit Bleiarsenat behandelt und am 
5. August von den betreffenden Bäumen genommen wurden. Das 
Gift war an diesen Blättern noch in voller Wirksamkeit. 4) Ist das 
arsensaure Blei in starken Dosen anwendbar, ohne dass man — bei 
gehöriger Zubereitung der Mischung — eine Beschädigung des Laubes 
zu befürchten hätte, was bei den bisher gebräuchlichen Arsenaten 
nicht der Fall ist. 

Die Praxis liess die folgende Zubereitungsweise als die zweck- 
mässigste erkennen. Das Mittel wird an Ort und Stelle aus essig- 
saurem Blei und aus arsensaurem Natron von 50°/-iger 
Reinheit erzeugt. Um 10 Pfund Bleiarsenat zu gewinnen, ver- 
wendet man 13 Pf. und 2!/s Unzen (englisches Gewicht) essigsaures 
Blei und 5 Pf. 7?3 Unzen arsensaures Natron. Natürlich gelten 
diese Zahlen nur für den angegebenen Grad von Reinheit. Übrigens 
ist es gut, von Bleiacetat immer etwas mehr zu nehmen, als vorge- 
schrieben ist. Um das Abwägen zu erleichtern, haben die amerika- 
nischen Praktiker zwei Ballaststücke in Anwendung gebracht, wovon 
das eine das relative Mischungsgewicht des Bleiacetates, das andere 
das des Natriumarsenates repräsentiert. Sind diese Gewichte so her- 
gestellt, dass man mit ihrer Hilfe gerade die für 100 oder 1000 Gal- 
lonen Wasser nötigen bezüglichen Ingredienzmengen abwägen kann, 
so ist ein Rechnungsirrtum seitens der Arbeiter wirklich ausgeschlos- 
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sen und die Mischungsarbeiten gehen so auch rascher von statten, 
was bei einer Insektenbekämpfung in grossem Maassstabe, wie z. B. 
die gegen den Schwammspinner, kein gleichgiltiger Umstand ist, 
denn im Sommer 1897 sind blos gegen die Raupen dieses Falters 
3000 kg des Mittels in Anwendung gekommen. 

Um einen annähernden Begriff von den Kosten zu geben, teilen 
wir mit, dass amerikanische chemische Fabriken das Pfund des Blei- 
acetates um 7'/ı cent, das Pfund des Natriumarsenates aber um 5 cent 
verkaufen. Alles zusammengerechnet, kostet die Zubereitung dieses 
Mittels ein wenig mehr, als die Mischungen von Pariser Grün (essig- 
saures und arsensaures Kupfer); aber die Vorteile des Bleimittels 
sind so überwiegend, dass sie für das geringe Überwiegen der Her- 
stellungskosten vollen Ersatz sichern. 

Werden die beiden Salze (Bleiacetat und Natriumarsenat) zu- 
sammengemischt, so entsteht das gewünschte Bleiarsenat. Vorerst 
wird jedes Salz separat gelöst, und erst nachdem dieses gesche- 
hen, werden sie in die gehörige Menge Wasser geschüttet und hier 
stark umgerührt, wobei die chemische Umwandlung (in arsensaures 
Blei) stattfindet. Es ist unerlässlich, dass das essigsaure Blei und 
das arsensaure Natron vor der Mischung separat in Wasser gelöst 
werden. Denn würde man sie trocken mischen, so entstünden kleine 
harte, unlösliche Klümpchen, die die Verstäubungsapparate beständig 
verstopfen würden. 

Die Auflösung der Ingredienzen geht rasch, binnen 15—20 Minu- 
ten von statten, wenn sie in Körbe gegeben und diese in das Lösungs- 
wasser gehängt werden. 

Die Bekämpfung der Raupen des Schwammspinners erfordert 
sehr starke Dosen von Arsengift. Man wendet in Amerika zu diesem 
Zwecke eine Mischung an, welche in 150 Gallonen Wasser 10 Pfund 
arsensaures Blei enthält. Selbst bei solchen starken Dosen konnten 
nur 60—80°/o der Raupen getötet werden. Man hofft aber, dass bei 
sehr früher Behandlung (gleich nachdem die Räupchen aus den Eiern 
gekrochen sind), 90°/o vernichtet werden dürften. Andere Schädlinge 
erfordern viel schwächere Dosen, nämlich 3—4 Pfund auf 150 Gal- 
lonen Wasser. Im allgemeinen kann als Richtschnur beim Vergleiche 
des neuen und des alten Mittels die Erfahrung dienen, dass 3 bis 4 
Pfund arsensaures Blei dieselbe insekticide Wirkung haben, wie 1 Pf. 
Pariser Grün. 

Wir mtissen hier bemerken, dass das arsensaure Blei selbst in 
den Vereinigten Staaten Nordamerikas bisher beinahe ausschliesslich 
bei Pflanzen verwendet wurde, die keine der Behandlung ausgesetzte 
essbare Produkte tragen. Apfelbäume werden noch immer mit Pariser 
Grün behandelt und es ist noch nicht empfehlenswert, zum Schutze 
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des Obstes das neue Mittel anzuwenden, weil von diesem etwa die 
vierfache Dose nötig ist, was mit Rücksicht auf die menschliche Ge- 
sundheit Bedenken erregen dürfte. In Fällen aber, wo die mit dem 
Mittel in Berührung kommenden Teile der Pflanzen kein menschliches 
oder tierisches Nahrungsmittel abgeben, kann man auf dasselbe schöne 
Hoffnungen gründen. Kir s20: 


Die Bekämpfung des Duwocks (Equisetum palustre) 


gehört zu den wichtigsten Fragen des Pflanzenschutzes und ist in 
der mannigfachsten Weise bereits versucht worden. Die Erfolge 
haben sich meist als zweifelhaft erwiesen, weil sie entweder nicht 
systematisch durchgeführt worden sind, oder Mittel zur Anwendung 
gelangten, die für andere Schachtelhalmarten empfohlen worden sind. 
Zeitgemäss und dankenswert ist daher eine von der Moor-Versuchs- 
station in Bremen im Jahre 1897 ausgegangene kleine Schrift, welche 
die Duwockfrage sehr eingehend auf Grund wissenschaftlicher Be- 
obachtungen behandelt. 

In der Einleitung erklärt Dr. Tacke, dass von vornherein da- 
von abzusehen ist, bestimmte Rezepte, namentlich was Düngung und 
Ansaat betrifft, zu geben. Eine erfolgreiche Bekämpfung, die auf 
der Berücksichtigung der Wachstumsverhältnisse dieses Unkrautes 
beruht, erfordert eine verschiedene Behandlung des Ackerlandes je 
nach der Bodenart und Bestellung. Gegenüber der Anschauung, dass 
das Auftreten des Duwocks mit einem bestimmten Nährstoffgehalte 
des Bodens zusammenhängt, haben die Untersuchungen ergeben, dass 
z. B. die duwockfreien Flächen an Pflanzennährstoffen, namentlich 
an Kalk unter Umständen ärmer sein können, als die von dem Un- 
kraut heimgesuchten. Unzweifelhaft hat sich jedoch herausgestellt, 
dass auch auf besseren Böden (Marschböden) eine Düngung mit Stick- 
stoff und Phosphorsäure, unter Umständen auch mit Kalı gegen den 
Duwock von grosser Bedeutung sind; auch Kalken und Mergeln wer- 
den auf kalkärmeren Böden in Betracht zu ziehen sein. 

Bei der speziellen Darstellung der Lebens- und Entwicklungs- 
bedingungen des gefürchteten Unkrauts seitens des Botanikers der 
Station Dr. Weber, hebt derselbe zunächst hervor, dass der eigent- 
liche Duwock, Equisetum palustre, giftig ist, während andere, nicht 
selten mit ihm zusammen lebende, wie Equwisetum limosum (Schlamm- 
schachtelhalm oder Hollpiepen) und der Ackerschachtelhalm (Zguisetum 
arvense) nicht giftig sind. 

Die Giftigkeit des echten Duwocks, der sich auf sog. „sauren“ 
Stellen vorfindet, äussert sich darin, dass er bei Wiederkäuern nament- 
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lich die Milchabsonderung ungünstig beeinflusst und dass Fettvieh 
abmagert. Die Rinder verschmähen das auf solchen sauren Stellen 
gewachsene Futter, welches aber den Pferden und Schweinen un- 
schädlich ist und daher bei Pferden immer verwertet werden kann. 

Von den drei vorgenannten, mit einander leicht verwechselten 
Schachtelhalmarten ist der giftige, echte Duwock durch folgende 
Merkmale kenntlich. Der Schlammschachtelhalm Zguwisetum limosum 
ist hohl, d.h. er hat in allen seinen grünen Teilen eine weite Höhle, 
während Duwock und Ackerschachtelhalm im Innern markig sind; 
von diesen beiden letztgenannten hat aber der Duwock an den Zäh- 
nen der Scheiden an den Knoten des Stengels einen meist deutlichen, 
weissen Saum, der bei dem Ackerschachtelhalm fehlt. Auch ist die 
unterste Scheide der Seitenzweige bei dem Duwock fast immer schwarz, 
bei dem Ackerschachtelhalm blass. 

Die rationelle Bekämpfung läuft darauf hinaus, dem Duwock 
seine Existenzbedingungen zu unterbinden, und dahin gehört in erster 
Linie die Beseitigung der sauren Stellen; denn seine unterirdisch 
kriechenden Triebe müssen, wenn er gedeihen soll, in einem nassen, 
versumpften Boden liegen. Ferner ist die Beobachtung wichtig, dass 
wenn der Pfianze die oberirdischen Teile beständig genommen 
werden oder Jahr für Jahr stark beschattet stehen, er allmählig ver- 
hungert, Werden also z. B. seine Triebe im Frühjahr mit der Hand, 
dem Pflug oder der Egge abgerissen, so kommen meist nur noch 
schwache Nachtriebe, die dann von stark wachsenden bessern Ge- 
wächsen überwuchert werden können. Auch hemmt eine dichte, un- 
verletzte Grasnarbe das Durchbrechen der Duwockstengel, deren 
feste, schwarzberindete Hauptachse aber tief im Boden verläuft und 
daher die Bekämpfung erschwert. 

Die bisherigen Versuche zur Bekämpfung liefen grösstenteils 
darauf hinaus, durch Änderung der Bodenlösung sein Gedeihen un- 
möglich zu machen. Namentlich handelte es sich um Zufuhr grösse- 
rer Mengen von Kochsalz, Chlorcalcium und Chlorkalium, sowie um 
grössere Mengen Eisenvitriol. Demgegenüber sagt der vorliegende 
Bericht, dass damit dauernd keine Erfolge erzielt würden, wenn man 
nicht so grosse Mengen in Anwendung brächte, dass die nützlichen 
Wiesenpflanzen auch dauernd dadurch geschädigt werden. Dagegen 
hat sich die indirekte Methode als sicher erwiesen, indem man die 
duwockreichen Stellen derartig in Kultur bringt, dass die guten 
Wiesenpflanzen hoch und dicht stehen. In erster Linie gehören dazu 
ausreichende Drainage und reichliche Düngung, begleitet von stetem 
frühzeitigem Entfernen der hervorbrechenden oberirdischen Stengel. 
Letztere Maassregel muss sich auch auf die Stellen der Feldflur 
erstrecken, wo bessere Gewächse nicht gedeihen wollen. 
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Demnach würden sich folgende praktische Maassnahmen empfeh- 
len. Auf Äckern ist der Boden durch Gräben soweit zu entwässern, 
dass die Kulturpflanzen darauf gedeihen. Von einer Entwässerung 
durch Röhren ist aber abzuraten, da der Duwock solche durch Hinein- 
wachsen leicht verstopft. Die Gräben sind in jedem Herbste zu 
räumen. Der Aushub muss stark durchfrieren oder mit Ätzkalk durch- 
schichtet in Haufen gesetzt werden. Im Frühjahr sind die Graben- 
ränder nach dem Austreiben des Duwocks abzuschälen und nach- 
treibende Schosse später abzumähen. Für Sommersaat ist so spät 
als möglich zu pflügen, um austreibenden Schachtelhalm dadurch ab- 
zureissen. Wintergetreide ist nicht zu spät zu säen, damit es sich 
gut bestocken kann. Die Düngung muss den Bodenverhältnissen und 
den Früchten entsprechend sehr reichlich gegeben werden; auch kann 
als Ersatz das Hürdenschlagen mit Schafen ins Auge gefasst werden. 
In der Fruchtfolge ist zwischen je zwei Halmgewächsen ein stark 
schattendes Blattgewächs einzuschalten. Hackfruchtbau schränkt den 
Duwock stark ein; doch ist die Kartoffel dabei nicht zu verwenden, 
weil sie auf Böden, wo der Duwock gedeiht, früh zu erkranken pflegt 
und dann nicht mehr genügend schattet. Dagegen sind als unter- 
drückende Pflanzen Raps, Rübsen, Grünmais, Hanf und alljährlich 
frisch und dicht gesäetes italienisches Raygras zu empfehlen. Reine 
Kleeschläge sind, weil der Klee in der Regel nicht hoch genug zur 
Unterdrückung des Schädlings wird, zu vermeiden. Zu Kleemisch- 
ungen nehme man hochwüchsigen, nicht leicht auswinternden Rot- 
klee nebst Bastardklee (schwedischen Klee), während Weissklee fort- 
zulassen ist. Neben dem Klee verwende man hochwüchsige Gräser, 
namentlich Timothee und italienisches Raygras in sehr dichter Aus- 
saat. Kleeweide muss entweder fortfallen oder darf nur einen Som- 
mer benutzt werden. Egge und Walze sind im Frühjahr beim Aus- 
treiben des Duwocks anzuwenden. Die von den Tieren nicht abge- 
grasten Stellen sind öfters zu mähen. s 

Auf Wiesen ist die Gräbenreinigung, Düngung und Entwässer- 
ung wie bei den Äckern notwendig; nur darf hier der Grundwasser- 
stand nicht so tief gesenkt werden. Düngung alljährlich in aus- 
reichender Menge. Schmielen- und Binsenstöcke sind abzustechen, 
damit die Egge gut fassen kann; die Bodenunebenheiten sind aus- 
zugleichen und kahle Stellen dicht mit Wiesenfuchsschwanz, Wiesen- 
schwingel oder Mielitzgras zu besäen. Alljährlich ist im Frühjahr 
bei dem Austreiben des Duwock die Wiese mit der Egge zu durch- 
ziehen und darauf zu walzen. 

Bei Dauerweiden kommt ausserdem noch in Betracht, dass man 
dieselben nicht von Rindern allein beweiden lässt, sondern auch Pferde 


auftreibt. Gänse sind fern zu halten, weil sie die Weide durch Aus- 
Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten. VII, 12 
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rupfen der bessern Gräser leicht verderben, während sie vom Duwock 
nur die an ihm befindlichen Knöllchen suchen. Indem sie diese aber 
wieder unverdaut von sich geben, können sie eher zur Verschlepp- 
ung des Unkrauts beitragen. Bei nasser Witterung sind schwere 
Tiere von Weiden mit weichem Boden fern zu halten; die Scheuer- 
pfähle und die Tränken sind auf duwockfreien Teilen der Weiden 
anzubringen. 

Aber alle diese Maassregeln genügen nicht, wenn sie nur etwa 
einmal zur Anwendung gelangen; nur durch beharrlich fortgesetzte 
Arbeit in dieser Richtung ist der Duwock sicher zu vertreiben. 


Sind die Krähen zu schützen oder abzuschiessen ? 


Bei der Wichtigkeit, welche die Vögel als Insektenvertilger für 
die Landwirtschaft besitzen, haben mit Recht die Bestrebungen auf 
dem Gebiete des Pflanzenschutzes die Frage wieder in den Vorder- 
grund gezogen, ob die Krähen als Freunde oder Feinde des Land- 
wirts zu betrachten seien. 

Die bis jetzt eingehendste Bearbeitung dieser Frage verdanken 
wir Prof. Rörig*) aus dessen Studien wir im Folgenden die haupt- 
sächlichsten Resultate wiedergeben. 

Die Untersuchungen befassen sich mit der Feststellung der 
Nahrung der drei in Deutschland einheimischen Krähenarten: Nebel- 
krähe (Corvus cornix L.), Rabenkrähe (Corvus corone L.) und Saat- 
krähe (Corvus frugilegus L.). Von einer solchen Feststellung hängt 
die Beurteilung ab, ob die Tiere, über deren Wert die Meinungen 
aussordentlich auseinandergehen, wirklich zu den schädlichen oder 
nützlichen für die Landwirtschaft gerechnet werden müssen. Um sich 
vor Täuschungen zu bewahren, musste berücksichtigt werden, dass 
die Vögel zu verschiedenen Zeiten und an verschiedenen Lokalitäten 
einen Wechsel in der Ernährung zeigen und deshalb zeitweilig be- 
deutungslos für den landwirtschaftlichen Betrieb, zu andern Zeiten 
aber von schwerwiegender Bedeutung werden können. Zur Unter- 
suchung gelangten 1080 Mägen aus den verschiedensten Gegenden 
Deutschlands; dennoch will Verf. noch kein abschliessendes Urteil 
fällen, sondern nur in objektiver Weise Nutzen und Schaden ver- 
gleichen. 

Nach Beschreibung der einzelnen Arten und Angaben über deren 
geographische Verbreitung, wobei auch aufmerksam gemacht wird, 
dass zwischen der Nebel- und Rabenkrähe Vermischungen eintreten, 


*), Rörig, G. Untersuchungen über die Nahrung der Krähen. Berichte 
des landwirtschaftlichen Instituts der Universität Königsberg i. Pr. I. S. 35. 
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wendet sich die Arbeit zur Beurteilung des Mageninhalts der ein- 
gesandten Tiere. Den Untersuchungszeitraum eines Jahres teilte 
Verf. in vier (allerdings ungleich grosse) Perioden, die gewissen 
Phasen des Wirtschaftsbetriebes entsprechen. Die erste ist die Winter- 
periode (vom 13. Novbr. bis 4. März); die zweite geht bis zu dem 
Tage, an welchem die ersten milchreifen Körner gefunden wurden 
(4. Juli); die dritte erstreckt sich bis zum 30. September, weil im 
Magen einer am 1. Oktober erlegten Krähe der erste gekeimte 
Roggen beobachtet wurde; die letzte Periode begreift den Rest des 
Jahres, die Zeit vom 1. Oktober bis 12. November. Der gefundene 
Mageninhalt wurde in Steine, Pflanzenteile und tierische Reste ge- 
sondert. Die Pflanzenkost wiederum wurde in solche Bestandteile 
zerlegt, die von irgend welchem wirtschaftlichen Werte sind, und 
in indifferente. 

Indem nun Verf. auf Grund der gefundenen Mengen der einzel- 
nen Inhaltsbestandteile des Magens bei jeder einzelnen Krähenart 
den Nutzen, den die Tiere durch Vertilgung von Mäusen und Insekten 
gewähren, dem Schaden gegenüberstellt, den sie durch Vernichtung 
von Pflanzenteilen und durch Tötung jagdbarer Tiere (Rebhuhn, Hase) 
hervorrufen, kommt er unter Mitberücksichtigung der ihm brieflich 
zugegangenen und in der Litteratur aufgefundenen Mitteilungen zu 
folgenden Resultaten: 

Die Nebel- und Rabenkrähen schädigen unsere Kulturpflanzen 
in relativ nur geringem Umfange, können aber der Jagd unter Um- 
ständen erheblichen Abbruch thun. Indes lässt sich durch rationelles 
Vorgehen im Frühjahr dieser Schaden, soweit er durch die Plünderung 
der Gelege vom Rebhuhn und Fasan zutage tritt, bedeutend ein- 
schränken. Durch das Abschiessen dieser Tiere würde der Landwirt 
aber sich selbst sehr schädigen, da er sich dadurch der wirksamsten 
Hilfe im Kampfe gegen die Mäuse und Insekten beraubt. In noch 
höherem Maasse gilt dies von der Saatkrähe, die in jagdlicher Be- 
ziehung fast ganz in den Hintergrund tritt, während allerdings die 
Verluste, die sie durch Verzehren der gekeimten Samenkörner be- 
reitet, sich höher als bei der Nebelkrähe stellen. Dafür aber ist 
ihre Thätigkeit in Bezug auf Insektenvertilgung eine noch viel be- 
deutungsvollere und deshalb ist sie in noch höherem Maasse des 
Schutzes wert. 

Auf solchen Besitzungen, wo die Einkünfte aus der Jagd eine 
grössere Rolle spielen als die Rentabilität der Land- und Forstwirt- 
schaft, mag man die Nebel- und Rabenkrähe beseitigen; wo jedoch 
die Jagd als Nebenbetrieb aufgefasst wird, muss den Krähen unter 
Berücksichtigung derjenigen Mittel,- die wir zur Verhütung der Be- 
schädigungen unserer Kulturpflanzen bei massenhaftem Auftreten 
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jener Vögel anwenden können, unbedingter Schutz gewährt werden. 
Übrigens können trotz enormen Krähenreichtums die vorzüglichsten 
jagdlichen Verhältnisse herrschen, wie die Provinzen Sachsen durch 
Hasenreichtum, sowie Posen und Schlesien durch ihre hervorragenden 
Hühner- und Fasanenbestände zeigen. 

Betreffs der Schutzmittel gegen die Beschädigungen durch die 
Krähen äussert sich Röhrig folgendermaassen: Die Krähen nehmen 
gern gekeimte Samenkörner und plündern die Erbsen, wenn die 
Körner in den Hülsen noch weich sind, wobei die Pflanzen auch 
noch niedergedrückt werden. Ferner ziehen sie die frisch gepflanzten 
Rüben, so lange dieselben noch nicht angewachsen und daher welk 
sind, heraus, wahrscheinlich weil sie einen Engerling darunter ver- 
muten, während sie, wie beobachtet worden, die aufgerichteten Pflanzen 
meist stehen lassen. 

Gegen diese Eingriffe hat man das Einbeizen der Samen mit 
schlecht schmeckenden Stoffen empfohlen. Da aber die Krähen die 
Samenkörner meist unzerkleinert verschlucken und deshalb keinen 
Geschmack davon bekommen, hilft das Einbeizen nichts. Ein 
Einbeizen mit Stoffen, die durch ihren Geruch den Krähen widerlich 
sind, würde schon Aussicht auf Erfolg haben, wenn solche Stoffe 
bekannt wären, die mindestens 14 Tage den Geruch in der Erde bei- 
behielten; das ist aber vorläufig nicht der Fall. 

Ein Überspannen der Felder mit Fäden ist nur im Kleinbetriebe 
anwendbar. 

Das Aufstellen von Scheuchen nützt nur wenige Tage, da sich 
die Tiere an den Anblick gewöhnen; das Aufhängen toter Krähen 
nützt nur, wenn eine hinreichend grosse Anzahl zur Verfügung steht. 


Am zweckmässigsten und relativ billigsten ist das Hüten der 
Felder. Ein Kind ist imstande, 10 Morgen völlig zu überwachen. 
Erwägenswert wäre es, bei geeigneter Witterung Drachen steigen 
zu lassen als Abschreckungsmittel. 


Gegen das Plündern der Weizen- und Roggenschober ist das 
Anbringen einiger Meter Drahtgitter ein durchaus sicheres Mittel. 
Das regellos gebogene Gitter wird auf dem Schober befestigt. 


Gegen die Beschädigungen, welche die Krähen der Jagd zu- 
fügen, empfiehlt Verf. zunächst für das Wild die Anlage kleiner 
Remisen an passenden Stellen in Gestalt von dichten Hecken und 
stacheligem Buschwerk oder durch Anpflanzung von Topinam- 
bur, deren Knollen zugleich eine gute Äsung bilden. Zum Schutze 
der Junghasen lässt sich freilich wenig thun, da die Häsin häufig 
an so ungünstigen Stellen setzt, dass die Jungen allem Raubzeug 
sehr leicht zum Opfer fallen. 
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Die Gelege der Hühner werden sich dagegen leicht in grösserer 
Anzahl erhalten lassen, indem man zur Zeit, in der sich die Hühner 
paaren, die Klee- und Luzerneschläge, sowie die Wiesen mit dem 
Hunde fleissig absuchen lässt. Durch diese Beunruhigung ziehen 
sich die Hühner ins Getreide, wo ihnen eine Gefahr seitens der 
Krähen nicht droht. In Fasanerien wird ein Uhu gute Dienste thun, 
vor dem man ab und zu einige Krähen abschiessen mag. 

Ebenso wird man solche Individuen abschiessen, die sich gewöhnt 
haben, junge Hühner und Enten, oft in unmittelbarer Nähe des Wirt- 
schaftshofes, zu rauben. 


Kurze Mitteilungen für die Praxis. 


Über Beziehung des Stadtkehrichtdüngers zum Kartoffel- 
schorf wird in der Zeitschrift der Landwirtschaftskammer für die 
Provinz Schlesien 1897 Nro. 42 folgender Fall mitgeteilt: So- 
wohl auf leichten als auch auf lehmigen Sandfeldern ist seit 1886 
der aus Asche, Gemüseabfällen und sonstigen Strassenverunreini- 
gungen bestehende Kehricht als Düngung zu Kartoffeln und Roggen 
verwendet worden. Kartoffeln, die in solchem frischen Kehricht 
gebaut wurden, blieben gesund und hatten normale Stärkeprozente. 
Jedoch seit etwa 5—8 Jahren werden die Kartoffeln überall dort, wo 
seinerzeit Kehricht als Düngung benutzt wurde und jetzt animalischer 
Dung gegeben wird, derartig schorfig, dass sie sich nicht halten, 
und so niedrig in den Stärkeprozenten sich zeigen, dass sie kaum 
verkäuflich sind. Angebaut wurden die verschiedensten älteren 
wie neueren Sorten und alle sind sehr stark schorfig geworden. 
Der animalische Dung, der seit 6—8 Jahren zur Anwendung gelangt, 
ist frischer Stalldünger oder Lupinengründüngung mit halbem Stall- 
dung. „Es ist deutlich zu sehen, dass nur die Anwendung des 
Kehricht die Schuld an der Schorfigkeit der Kartoffeln trägt, da 
dort, wo nachweislich niemals Kehricht verwendet worden ist, noch 
heute die Kartoffeln glattschalig, gesund und stärkereich sind.“ 

Der vorstehende Fall vermehrt die Zahl der Beispiele, die einen 
direkten Einfluss von Strassenkehricht, Asche, Mergel u. dergl. auf 
das Auftreten des Schorfs bei den Kartoffeln behaupten. Andererseits 
zeigen frühere Publikationen, dass man bei Kalken, Mergeln u. s. w. 
auch ganz schorffreie Knollen geerntet hat. 

Wir sind vorläufig nicht imstande, diese Widersprüche wissen- 
schaftlich zu lösen, obwohl in den letzten Jahren die Frage des 
Kartoffelschorfes, namentlich von amerikanischen Forschern, wesent- 


182 Kurze Mitteilungen für die Praxis. 


lich gefördert worden ist. Letztere haben durch Impfung bestimmter 
Mikroorganismen (Oospora scabies) Schorfstellen auf jungen Knollen 
zu erzeugen vermocht. Es ist auch beobachtet worden, dass diese 
Organismen in ihrer Vermehrung durch solche Mittel begünstigt 
werden, welche die Alkalescenz des Bodens erhöhen. Demgemäss 
gewinnt eine alte Angabe von Heiden wieder eine erhöhte Be- 
deutung, der gelegentlich des Kalkens darauf aufmerksam macht, 
dass das im Humus fertig gebildete Ammoniak durch den Kalk frei 
gemacht wird. Wenn nun ein Boden augenblicklich nicht imstande 
ist, das freiwerdende Ammoniak zu binden, so könnte dies als ein 
schädigendes Agens auf die jugendlichen Lenticellen, von denen die 
Schorfbildung auszugehen pflegt, und gleichzeitig als Beförderungs- 
mittel für die schorferzeugenden Mikroorganismen wirken. Bei dieser 
Auffassung würde sich einerseits die Beobachtung erklären lassen, 
dass weder Stallmist noch Kalk oder Mergel allein schorfbegünstigend 
wirken, sondern erst ihr Zusammenwirken unter bestimmten Um- 
ständen, und andererseits die Angabe, dass durch die Sterilisation 
des Bodens bei Versuchen die Schorf veranlassenden Ursachen ver- 
loren gehen, und man von schorfigen Kartoffeln in sterilisierten Boden 
glattschalige Knollen erntet. — Die Zerstörung der bei der Schorf- 
bildung von Kartoffeln und Rüben beteiligten Mikroorganismen wird 
jetzt mit Erfolg durch ein 1—1'/astündiges Einlegen der Saatknollen 
in eine etwa 1,5—2°/sige Sublimatlösung erzielt. Bei Anwendung 
stärker konzentrierter Lösungen ist die Beizzeit abzukürzen. 

Wir glauben aber nicht, dass Beizen des Saatgutes wirtschaftlich 
empfehlenswert ist, sondern erwarten nur Erfolg von einer Änderung 
der Bodenbeschaffenheit bei schorferzeugenden Äckern. 


Die Wirksamkeit des Nitragins auf die Entwicklung der Boden- 
knöllchen der Leguminosen behandelt Stocklasa in der Zeitschr. 
f. d. landwirtsch. Versuchswesen 1898 8. 78. Die zur Zeit einander 
schroff gegenüberstehenden Meinungen über den Wert der Boden- 
impfung mit Nitragin finden ihre Erklärung teils in mangelhaftem 
Experiment, teils in der Beschaffenheit der Pflanzen selbst. Seine 
in stickstofflosem und von Organismen durch Glühen befreietem 
Sand durchgeführten Kulturen ergaben, dass bei 20 Lupinenpflänzchen 
0,590 gr Stickstoff gefunden wurden, die aus der Luft ohne die sogen, 
Symbiose mit Bacillus radieicola assimiliert worden sein dürften. Auf 
sterilisiertem und mit Reinkulturen von Baceillus radicicola geimpftem 
Boden wurden bei 20 Pflanzen 4,058 gr Stickstoff gefunden, welcher 
aus der Luft bei Gegenwart zahlreicher Knöllchen an den 
Wurzeln assimiliert worden sein dürfte. Stocklasa kommt zu der 
Ansicht, dass der Boden, welcher Stickstoff in solchen Formen ent- 
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hält, welche die Pflanzen mittels ihrer Wurzelhaare leicht aufnehmen, 
sicherlich kein Medium ist, in welchem die Infektion mit Kulturen 
des Bazillus irgend bedeutende Differenzen hervorrufen würde, In 
solchen Böden bilden sich zwar ebenfalls Wurzelknöllchen ; doch kommt 
die Pflanzenproduktion jener der Leguminosen ohne Knöllchen ganz 
gleich. Die Assimilation des elementaren Stickstoffs findet durch die 
Blätter statt, jedoch vielleicht ohne die reizbare Thätigkeit der aus- 
geschiedenen Enzyme durch den Vitalprozess der Bakterien. 

Bacillus radicieola dringt leicht in die Pflanzenwurzeln ein, falls 
die Pflanzen nicht genügenden Widerstand gegen die 
Infektion leisten. 

Findet die Pflanze im Boden nicht die zur Bildung des Proto- 


- plasmas und zu den nötigen Prozessen in den Zellen hinreichende 


Stickstoffmenge, so gerät sie auch bei dem Vorhandensein aller anderen 
Lebensbedingungen in einen gewissen pathologischen Zustand 
und nimmt die Infektion leicht an. 

Die Bakterien bilden an den Wurzeln zahlreiche Knöllchen, in 
welchen sie sich vermehren und — allem Anscheine nach — be- 
sondere Enzyme ausscheiden, die den ganzen Organismus durch- 
dringen und die Blätter sodann zu einer intensiven Assimilation 
reizen. Dieser Reiz nimmt desto mehr zu, je reichlicher alle zur 
Entwicklung der Pflanze nötigen Bedingungen vorhanden sind, so 
namentlich genügende Mengen von Phosphorsäure, Kalium u. s. w. 
Finden die Pflanzenwurzeln leicht resorbierbaren Stickstoff im Boden, 
so entstehen zwar manchmal auch die Knöllchen nach der Infektion 
und die Bakterien vermehren sich in denselben, aber die durch die 
Lebensthätigkeit derselben ausgeschiedenen Enzyme verlieren wahr- 
scheinlich an ihrem Vermögen, die Chlorophyllapparate zur gesteigerten 
Assimilation des elementaren Stickstoffs und schnellerer Bildung 
lebender Moleküle zu reizen. 

Die Anschauungen von der Stickstoffaufnahme der Leguminosen 
durch die Blätter und nicht durch die Knöllchen stützt sich auf 
Versuche mit Lupinenpflänzchen, denen die Knöllchen vor der 
Blüte abgeschnitten worden waren, und die trotzdem nachträglich noch 
43°/ der gesamten Stickstoffmenge aufgenommen hatten. — 

Die von Kornauth an der landw. Versuchsstation in Wien aus- 
geführten Versuche haben klar gelegt, dass „Bakterien im gesunden 
Organismus nicht existieren können. Die Infektion findet thatsäch- 
lich nur dann statt, wenn sich die Pflanze im Hungerzustande be- 
findet.“ Die neuesten Vegetationsversuche haben übrigens festgestellt, 
„dass die Assimilation atmosphärischen Stickstoffes auch bei den 
übrigen Phanerogamen durch Blätter und in erhöhtem Maasse 
stattfindet, wenn der Boden gewisse Mikrobenspezien enthält.“ 
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Hederich-Vertilgung. Nach einer Mitteilung der Zeitschrift der 
Landwirtschaftskammer für die Prov. Schlesien vom 14. Mai 1898 
hat sich das von Direktor Dr. Schultz-Soest empfohlene Mittel, den 
Hederich durch Bespritzen mit Eisenvitriolzu vernichten, in einem 
Falle gut bewährt. Der Hafer hat bei dem Verfahren durchaus nicht 
gelitten. Bei dem fortwährenden Regenwetter überwucherte der 
Hafer den verkümmernden oder absterbenden Hederich mit Leichtigkeit. 


Recensionen. 

De Ziekten van het suikerriet op Java, die niet door dieren veroorzaakt 
worden, door J. H. Wakker en F. A. F. C. Went. Met 25 Platen. 
Uitgegeven voor rekening van het proefstation Oost-Java te Pasoerolan 
en van het proefstation voor suikerriet in West-Java te Kagok - Tegal. 
E. J. Brill. Leiden 1898. 8°. 217 S. m. 25 meist farbigen Tafeln. 

Das vornehm ausgestattete Buch bildet den ersten Teil eines grösseren 

Werkes und umfasst nur diejenigen Krankheiten des Zuckerrohrs, die nicht 

durch Tiere verursacht werden. An die Einleitung schliesst sich zunächst die 

Darstellung eines Allgemeinleidens, nämlich der Gummibildung im Zuckerrohr, 

und dann beginnt die Aufzählung der lokalen Krankheiten, so dass die Erkrank- 

ungen des Stengels den Anfang machen, dann diejenigen der Blattscheiden und 
der Blätter und endlich die der Wurzeln folgen. Bei den einzelnen Krank- 
heiten erstreckt sich die Beschreibung zunächst auf das äussere Ansehen der 

Pflanzen, geht dann über auf den anatomischen Befund und behandelt sodann 

die Ansteckungsvorgänge und Bekämpfungsmaassregeln. Am Schluss des 

Buches finden sich neben den Litteraturnachrichten die Diagnosen der neu be- 

obachteten parasitären und nichtparasitären Pilze. Von ersteren werden genannt 

Colletotrichum faleatum Went, Thielaviopsis ethacetieus Went, Hypocrea Saechari Went, 

Marasmius Sacchari Wakker und Allantospora radieieola Wakker. Viel grösser ist 

die Zahl der das javanische Zuckerrohr bewohnenden Pilze, die nicht para- 

sitisch sich verhalten. Was dem Werke besondern Wert verleiht, ist erstens 
der Umstand, dass sich viele Originaluntersuchungen der Verf. darin vor- 
finden und zweitens, dass von den meisten der beschriebenen Krankheiten 
die Habitusbilder, und zwar vielfach auf farbigen Tafeln, vorgeführt werden. 

Dadurch wird das Erkennen der einzelnen Krankheitsfälle namentlich für 

diejenigen besonders erleichert, die nicht in Gegenden wohnen, in denen 

Zuckerrohr gebaut wird, und die Pflicht, dass auch andere, der Zuckerrohr- 

kultur ferner stehende Forscher sich mit der vorliegenden Materie beschäfti- 

gen, wächst in dem Maasse als die Anzeichen zunehmen, dass gewisse Er- 
krankungen des Rohrs ihre Analogien bei unsern Zuckerrüben finden. Grade 
von dem letzteren Gesichtspunkte aus gewinnt das Werk an Bedeutung und 
verdient die Aufmerksamkeit aller Kreise, die sich wissenschaftlich mit dem 
Zuckerrübenbau beschäftigen. 


Zeitschrift f. das landwirtschaftliche Versuchswesen in Oesterreich. 
Vom k. k. Ackerb.-Minist. subvent. Organ f. wiss. Forschung auf d. Ge- 
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biete d. Landwirtschaft u. d. landw. Gewerbe. Red. Prof. Dr. E. Meissl., 
Dr. J. Stocklasa, Prof. Dr. E. Godlewski und Dr. W. Bersch. 
1898. I. Jahrg., IL. Heft. Wien. Pest. Leipzig. Hartleben. 8°. Mk. 10. 

Die neue Zeitschrift, die jährlich in einem Umfange von 30 Bogen in 
Form von 6 Heften erscheinen soll, betont, dass die Arbeiten österreichischer 
Forscher bisher vielfach in ausländischen Blättern veröffentlicht werden 
mussten und der österreichischen Landwirtschaft dadurch nicht im erwünsch- 
ten Maasse bekannt geworden sind. Die jetzt bewirkte Sammlung der land- 
wirtschaftlichen Forschungen wird aber nicht nur den beteiligten österreichi- 
schen Kreisen willkommen sein, sondern auch anderweitig dankbar ange- 
nommen werden, weil man nun eine bestimmte Quelle erhält, durch welche 
man über die spezifisch österreichischen Verhältnisse auf dem Gebiete des 
landwirtschaftlichen Betriebes sich unterrichten kann. 

Das erste Heft enthält sehr beachtenswerte Abhandlungen über die 
Gesetze des Erfolges von G. Krafft, über die Phosphorsäurewirkung bei 
Feldversuchen mit Thomasschlacke und Knochenmehl von E. Meissl und 
O. Reitmair und über den gegenwärtigen Stand der Nitraginfrage von J. 
Stocklasa. Wenn sich nun auch augenblicklich keine speziell pathologi- 
schen Arbeiten in dem vorliegenden ersten Hefte vorfinden, so sehen wir 
doch schon unter den Herausgebern Namen, die sich durch Studien über 
Pflanzenkrankheiten bekannt gemacht haben und es ist nicht zu zweifeln, 
dass auch diese Disciplin von der Zeitschrift die gebührende Pflege finden 
wird. Wir lenken daher die Aufmerksamkeit der phytopathologischen Kreise 
rechtzeitig auf das neue wissenschaftliche Organ. 


Kampfbuch gegen die Schädlinge unserer Feldfrüchte. Für praktische 
Landwirte bearbeitet von Dr. A.B. Frank, Prof. u. Vorst. d. Instituts 
für Pflanzenphys. und Pflanzenschutz an d. Kegel. Landw. Hochschule zu 
Berlin. Mit 46 Textabbild. und 20 Farbendrucktafeln. Berlin. P. Parey. 
1897. 8°. 308 S. Preis 16 M. 

Obgleich wir bezüglich der wissenschaftlichen Anschauungen in manchen 
Fällen schärfster Gegner des Verfassers sind, können wir das Buch doch allen 
Landwirten empfehlen. Die rührige Verlagshandlung hat nämlich durch die 
Ausstattung verstanden, die Pflanzenkrankheitslehre salonfähig zu machen, 
indem sie ein Buch geliefert hat, das auch den der Disziplin noch gleichgiltig 
gegenüberstehenden Leser durch die Abbildungen anziehen und schliesslich 
zum Studium anregen dürfte. Der Text ist, soweit es sich um die Form der 
Darstellung handelt, zweckmässig, in Beziehung auf die Substanz aber mehr- 
fach bedenklich. Das Buch ist, laut Titel, für praktische Landwirte bestimmt, 
und wir fragen daher, ob ein solches Buch der Platz ist, die neuen augenblick- 
lichen Untersuchungsergebnisse des Verfassers, die, der Mehrzahl nach, noch 
von keiner Seite eine Bestätigung, manchmal aber schon Widerlegung erfahren 
haben, aufzunehmen? Wir haben hier namentlich die Kapitel der Kartoffel- und 
Rübenkrankheiten im Auge. Wir glauben, dass es richtiger gewesen wäre, nur 
diejenigen Krankheitsfälle dem Praktiker zugänglich zu machen, die im Rahmen 
der allgemein bekannten und erkannten Erscheinungen liegen. Das Prinzip 
der Auswahl der häufigsten Krankheiten in einem für die Praxis bestimmten 
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Werke, das Frank auch in dem von der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft 
herausgegebenen Leitfaden „Pflanzenschutz“ befolgt hat, erscheint uns nütz- 
licher. Neue Untersuchungen gehören zunächst in wissenschaftliche Zeit- 
schriften und Werke. Ebenso gehören vor ein wissenschaftliches urteils- 
fähiges Publikum die Angriffe, welche der Verf. gegen den unterzeichneten 
Recensenten richtet (s. z.B. S. 145 bei der Bakteriose der Rüben und S. 222 
bei den Staudenkrankheiten der Kartoffelpfllanze). Auf diese Angriffe wird 
an anderem Orte die Antwort erfolgen. 

Aus derartigen Gründen haben wir den Text für mehrfach bedenklich 
erklärt, und dennoch empfehlen wir das Buch, weil dem Landwirt eine grosse 
Reihe von farbigen Abbildungen der Krankheitserscheinungen der hauptsäch- 
lichsten landwirtschaftlichen Kulturpflanzen geboten wird, und zwar mehr als 
in andern Büchern. Dies ist die Hauptsache; denn der Praktiker wird und 
kann sich nicht die Mühe nehmen, nach den oft auf mikroskopischem Be- 
funde fussenden Beschreibungen eine Krankheit zu bestimmen; er wird aber 
durch den Vergleich seiner Pflanze mit einem farbigen Habitusbilde wenig- 
stens in den Stand gesetzt, annähernd den einzelnen Krankheitsfall beur- 
teilen zu können, bis er für seinen speziellen Fall wissenschaftlichen Rat 
einholen kann. P...> 


Berichte des landwirtschaftlichen Instituts der Universität Königsberg 
i. Pr. I. Mitteilungen aus dem landwirtsch.-physiolog. Laboratorium. 
Berlin, Paul Parey, 1898. 8°. 104 S. m. LXV S. Tab. 

Die vorliegenden, sämtlich von Prof. Rörig herrührenden Mitteilungen 
umfassen 1) Untersuchungen über den Nahrungsverbrauch insektenfressender 
Vögel und Säugetiere, 2) Magenuntersuchungen land- und forstwirtschaftlich 
wichtiger Vögel und 3) Untersuchungen über die Nahrung der Krähen. Sämt- 
liche Arbeiten berühren direkt das Gebiet des Pflanzenschutzes; denn sie 
liefern endlich wissenschaftliche Grundlagen für die Beurteilung einer An- 
zahl insektenfressender Vögel, über welche die bisherigen Ansichten weit 
auseinandergehen. Während eine Anzahl Beobachter solche Vögel für vor- 
wiegend schädlich für Landwirtschaft und Gartenbau erklären, sind andere 
der entgegengesetzten Meinung. Natürlich ist von diesen ersten Arbeiten 
noch kein abschliessendes Urteil zu erwarten; immerhin aber liefern sie be- 
reits wertvolles positives Material, auf welches alsbald in speziellen Refera- 
ten in dieser Zeitschrift eingegangen werden soll. 


Handbuch der chemischen Mittel gegen Pflanzenkrankheiten. Herstellung 
und Anwendung im Grossen. Bearbeitet von Dr. M. Hollrung, Vor- 
steher der Versuchsstation für Pflanzenschutz der Landwirtschaftskammer 
f. d. Prov. Sachsen. Berlin. Paul Parey. 1898. 8° 1788. Preis M 4.50, 

Nachdem endlich die Erkenntnis von der Notwendigkeit allgemeiner 
Maassnahmen zur Verminderung der Krankheiten und Feinde unserer Kultur- 
pflanzen in allen beteiligten Kreisen zum Durchbruch gekommen war, richtete 
sich selbstverständlich die Hauptaufmerksamkeit der Frage zu, welche Be- 
kämpfungsmittel bereits vorhanden sind. Die Beantwortung dieser Frage 
war nicht leicht, da das Material in Zeitschriften zerstreut war, deren Be- 
schaffung und Nachschlagen selbst dem Fachmann oft viel Zeit und Mühe 
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kosteten. Eine Sammlung der bekannt gewordenen Rezepte war daher eine 
Notwendigkeit. Dieser Arbeit hat sich der Verf. mit allem Fleiss unter- 
zogen. Er hat sich aber als Fachmann, der mitten in der Praxis steht, ge- 
sagt, dass die einfache Aufzählung der Mittel nicht die erwünschte Hilfe zu 
bringen im stande ist, weil auch die näheren Umstände bekannt gegeben 
werden müssen, unter denen jedes Mittel den besten Erfolg in Aussicht stellt; 
es müssen dabei nicht selten die Witterungsverhältnisse, Lage und Boden- 
verhältnisse, der Entwicklungszustand der Kulturpflanzen u. dgl. die Zeit und 
Form der Anwendung regeln. Deshalb hat das Buch die in dieser Beziehung 
vorhandenen Angaben bei der Besprechung der einzelnen Mittel mit berück- 
sichtigt und sich dadurch zu einem nützlichen Ratgeber gemacht. 

Selbstverständlich wird manches der angeführten Mittel enttäuschen 
und als unbrauchbar, zu umständlich oder zu kostspielig über Bord geworfen 
werden. Deshalb aber kann dem Verf. kein Vorwurf gemacht werden. Bei 
einer eben erst in der Entwicklung begriffenen Disziplin, wie es der Pflanzen- 
schutz ist, fehlt die Erfahrung und kritische Sichtung. Es ist aber vorläufig 
schon erwünscht, das zu prüfende Material zusammen zu haben und über- 
blicken zu können, und deshalb ist die Hollrung’sche Arbeit eine sehr will- 
kommene Gabe, die namentlich allen wissenschaftlichen Kreisen, welche mit 
den Schäden der Kulturpflanzen sich beschäftigen, viel Arbeit ersparen wird. 
Die Anordnung des Stoffes ist übersichtlich. Die Gliederung bei der Vor- 
führung der einzelnen Mittel in: „Aufzählung der Bestandteile“, „Vorschrift 
zur Darstellung“ und „Verwendungsweise“, die durch den Druck kenntlich 
gemacht, führt schnell zur Erkennung der Hauptsache, und die Angabe der 
wissenschaftlichen Quellen gestattet eine etwa notwendig erscheinende Er- 
gänzung durch Nachschlagen im Original. Durch das sorgfältig bearbeitete 
Register kann auch der Laie sich leicht und schnell zurechtfinden, was sehr 
wesentlich ist. 


Notes pathologiques par Paul Nypels. Societe royale de botanique de 
Belgique. Bull., tome XXXVI, deuxieme partie. Sep. Gand. 1898. S°. 
93 S. m. Textabb. 

Seit Gründung der phytopathologischen Kommission innerhalb der Kgl. 
belgischen bot. Ges. hat Verfasser schon mehrfach Proben seiner fleissigen 
Studien auf dem Gebiete der Pflanzenkrankheiten veröffentlicht. Die vor- 
liegende Arbeit umfasst die neueren Beobachtungen an verschiedenen Feld- 
und Gartengewächsen und berücksichtigt dabei die Untersuchungsergebnisse 
früherer Forscher. Soweit es sich um neue pathologische Vorkommnisse 
handelt, werden wir in einem speziellen Referat später eingehender noch auf 
Nypels’ Studien zurückkommen. Hier möchten wir nur einen allgemeinen 
Punkt hervorheben. Die belgische botanische Gesellschaft hat sich dadurch, 
dass sie den Pflanzenzüchtern jetzt bei Erkrankungen der Kulturpflanzen 
beratend zur Seite steht, ein grosses Verdienst erworben. Sie darf aber 
nicht auf halbem Wege stehen bleiben, sondern muss immer von Neuem an 
den Staat herantreten, um die Mittel für eine völlig eingerichtete patholo- 
gische Station zu erhalten, damit den wissenschaftlichen Kräften Gelegenheit 
geboten werde, ausgedehntere fortlaufende Untersuchungen auszuführen. 
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Nypel hat in der vorliegenden Arbeit bereits auch nach einer Seite hin sich 
thätig gezeigt, die für Belgien neben dem Ackerbau mehr als in andern Staaten 
besonders ins Gewicht fällt, nämlich auf dem Gebiete der Zierpflanzenkultur. 
Bei der hohen Entwicklung dieser Seite des Gartenbaues und der beträcht- 
lichen Ausfuhr Belgiens sollte der Staat um so mehr ein Institut für Pflanzen- 
schutz schaffen, da der belgische Blumenzüchter mit mancherlei Schwierig- 
keiten zu kämpfen hat, welche seine Produktionsfähigkeit herabdrücken. 


Les inseetes nuisibles aux Rosiers sauvages et eultives en France. De- 
scriptions et Moeurs. — Degäts. — Moyens de Destruction. Par Emile 
Lucet, Membre de Soc. entomolog. de France etc. Paris. Librairie des 
sciences naturelles. Paul Klincksieck, rue des Ecoles. 1898. 8°. 356 8. 
m. 170 Fig. auf 13 Taf. Preis 7 Francs. 

Das nur in einhundert Exemplaren gedruckte Werk ist eine sehr fleissige 
und dankenswerte Arbeit, die aus zwei in den Bulletins verschiedener Ge- 
sellschaften zuerst erschienenen Teilen besteht. Beide Teile sind durch eine 
gemeinsame Einleitung verbunden, die in allgemeinverständlicher Form den 
Leser mit dem Bau und den Lebenserscheinungen der Insektenwelt bekannt 
macht. Gerade durch dieses einführende Kapitel wird das Buch zum Ratgeber 
auch für praktische Kreise, bei denen man Vorkenntnisse in der Entomologie 
nicht voraussetzen darf. Der erste Teil behandelt die Coleopteren, Orthopteren 
und Hymenopteren, die in zwei Gruppen, je nachdem sie gestieltes oder sitzen- 
des Abdomen haben, abgehandelt werden; den Anhang bilden die gallen- 
erzeugenden Hymenopteren. Hier werden auch die Erklärungen verschiede- 
ner Forscher über die Entstehung der Gallen (ob durch chemischen Reiz von 
Flüssigkeiten, die von den Insekten ausgeschieden werden oder allein durch 
mechanische Reizung infolge der Eiablage und Larvenentwicklung) angeführt. 
Der zweite Teil umfasst die Lepidopteren, Hemipteren, Dipteren und von den 
Orthopteren (Thysanopteren) noch die Gattung Thrips. 

Aus allen Gruppen sind auch die seltneren Arten berücksichtigt wor- 
den, und zwar, wie Prof. Lucet anführt, aus dem Grunde, weil es durchaus 
nicht ausgeschlossen ist, dass plötzlich ein bisher nur spärlich aufgetretener 
Feind durch günstige Umstände in irgend einer Lokalität sich derart ver- 
mehren kann, dass er zu einem bedeutenden Beschädiger der Rosenkulturen 
wird. Von jeder der aufgeführten Arten wird zuerst die Beschreibung des 
Tieres und seine Lebensweise gegeben, dann die Art der Beschädigung 
genau charakterisiert und schliesslich werden die Bekämpfungs- und Vor- 
beugungsmaassregeln besprochen. Ausser vielfachen eigenen Erfahrungen ver- 
fügt Verf. auch über eine Menge Beobachtungen, die ihm befreundete For- 
scher mitgeteilt und über ein gewissenhaft gesammeltes Litteraturmaterial. 

Das wesentlichste Hilfsmittel für den Leser aber geben die auf 13 Tafeln 
vorgeführten Abbildungen der Insekten und der durch dieselben hervor- 
gerufenen Beschädigungen. Diese Zeichnungen sind vielfach nach der Natur 
von Benderitter fil. speziell hergestellte Originale und gestatten, obwohl 
nicht farbig ausgeführt, durch genaue Wiedergabe der Einzelheiten leicht ein 
Erkennen des Schädlings. Besonders schön sind in dieser Beziehung die 
Raupen und die Kleinschmetterlinge, und es wäre zu bedauern, wenn das 
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hier gebotene Material in den hundert Exemplaren des Buches vergraben 
bliebe. Es wäre für die bedeutende deutsche Rosenzucht von grossem Vor- 
teil, wenn sich eine Kraft fände, die das von Lucet mühsam bearbeitete 
Material unter Benutzung der Tafeln dem deutschen Leser in einem Auszuge 
zugänglich machen würde. Als handlichste Form dieses Auszuges würde 
uns die Ausführung des vom Verf. (p. 148) bereits erwähnten Planes er- 
scheinen, die Feinde nach den Organen der Rose zu ordnen, die sie beschä- 
| digen, so dass alle Blattzerstörer, Wurzel- oder Blütenbeschädiger u. s. w. 
zusammengestellt würden. 

Das Werk bildet einen Band der „Insectologie agricole“, und wir wollen 
wünschen, dass die rührige Verlagshandlung uns noch recht zahlreiche der- 
artige praktische und gediegene Hilfsmittel für den Pflanzenschutz liefern möge. 


Forschungen in der Natur von Julius Heinrich Hans Müller, Doktor 
der Philosophie, ord. Mitglied der deutschen botanischen Gesellschaft. 
I. Bakterien und Eumyceten oder Was sind und woher stammen die 
Spaltpilze? 8°. 48 S. m. 2 Tab. u. 1 lithogr. Tafel. Berlin. Fischer’s 
mediz. Buchhandlung. H. Kornfeld 1898. 

Der Verf. ist den Lesern dieser Zeitschrift durch seine Arbeit über 
Rhytisma (Jahrg. 1895 S. 312, 313) bereits bekannt geworden. Auch in der 
vorliegenden merkwürdigen Publikation spielt Rhytisma eine bedeutende 
Rolle. Er beobachtete in den Spermatien von Rhytisma und Polystigma eine 
Teilung, die bald rechtwinklig zur Hauptachse erfolgt (orthogonal), bald 
mit ihr zusammenfällt (axial). Diese Spermatien haben auch Geisseln. „Die 
Spermatien sind nicht die einfachen Gebilde, als welche man sie bisher an- 
sah, sondern erweisen sich als äusserst fein und mannigfaltig organisierte 
Formen.“ Die Spermatien bilden Sporen; die ursprünglichsten derartigen 
Bildungen heissen „Paläosporen“. Diese Paläosporen sind einfache, stark 
lichtbrechende Protoplasmakörper von rundlicher Gestalt und scharfer Be- 
grenzung, die ein gewisses Verhalten zur Färbung auf künstlichem Wege 
zeigen und die Fähigkeit besitzen, durch Zusammenziehung oder Quellung 
die Grösse erheblich zu verändern. Ähnliche Gebilde sind die „Protosporen“. 
„Die Protosporen sind als Bakterienmutterzellen anzusehen. Sie verhalten 
sich selbst schon wie Bakterien, denn sie besitzen die Fähigkeit, entweder 
direkt durch Spaltung in solche überzugehen oder Paläosporen zu bilden, die 
gleichfalls auf schizogene Weise oder doch in unerheblichen Abweichungen 
davon zu Spaltpilzen werden.“ Da die Spermatien, die den Ausgangspunkt 
der Untersuchungen bilden, nur vorübergehend in frischem Zustande ver- 
wertet werden konnten, wurden sie nach geeigneten Methoden gesammelt. 
Es wurde erstens frisches Material staubfrei und ohne grossen Druck ge- 
trocknet (Herbarienmaterial) und zweitens: „Spermogonien wurden zur Zeit 
der Bildung der Spermatien im Freien in sterilisierten Blechkapseln ge- 
sammelt. Nach einiger Zeit treten die Spermatien in Form kleiner Tröpf- 
chen hervor und können so mit einem sterilisierten Messerchen oder dgl. 
abgenommen und in chemisch reines Glycerin gethan werden. Dies ist in 
umfassendem Maasse geschehen, so dass eine reiche mehrjährige Sammlung 
vorhanden ist.“ (Glyzerinmaterial.) Mit diesem Züchtungsmaterial wurden 
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Kulturen, besonders in Harnagar angestellt. Zwei Gramm Agar wurden mit 
100 Gr. Wasser eine halbe Stunde lang gekocht, zu der eingeengsten Flüssig- 
keit 100 Gr. menschlichen Harns zugefügt und nochmals aufgekocht. — Mit 
diesen Methoden waren grosse Entdeckungen vorauszusehen, und wir führen 
zum Schluss eine derselben wenigstens an: Es ergiebt sich ein Zusammen- 
hang zwischen Dothidella Ulmi und dem Mierococeus gonococeus Neisser, und dieser 
Zusammenhang „stellt nicht nur der Lehre sexueller Infektionskrankheiten, 
sondern besonders auch der Ophthalmologie bedeutende Aufgaben“. — Wie 
wird sich Hallier freuen! 


Fachlitterarische Eingänge. 


Notiz über die Keimung von Lathraea Squamaria L. Von E. Heinricher. 
Sep Sn: 

Die grünen Halbschmarotzer. I. Odontites, Euphrasia und Orthantha. 
Von E. Heinricher. Sep. Berlin. Borntraeger. 1897. 8°. 51 S. m. 1 Taf. 

Die Kaffeemotte. Von Fritz Noack. Deutsche Zeitung in Sao Paulo 
1898. No. 42. 

Über Exoascus deformans. Ein Beitrag zur Entwicklungsgeschichte des 
Parasiten. Von Dr. v. Derschau, Auerbach (Hessen). Sep. 80.5 8. 
mn. 1. Taf, 

Berichte des Verbandes akademisch -landwirtschaftlicher Vereine an 
deutschen Hochschulen. Berlin. Paul Parey. 1898. 8°. 63 S. 

Über die Dauer der Keimkraft in den Wintersporen gewisser Rostpilze. 
Von Jakob Eriksson in Stockholm. Sep. 8°. 18 S. 

Untersuchungen über Phytophthora infestans De By. als Ursache der 
Kartoffelkrankheit. Von Dr. Ludwig Hecke. Sep. 8°. 49 S. m. 2 Taf. 

Bericht über die Anbauversuche der Deutschen Kartoffel-Kulturstation 
im Jahre 1897. Erst. von Prof. Dr. von Eckenbrecher, Berlin. 
P. Parey. 1898. 4°. 52 S. 

Einträglicher Obstbau in Verbindung mit rationellem Grasbau. Von 
Prof. Dr. Franz Müller. Graz 1897. 8°. 148 S. m. Abb. u. 4 col. Taf. 

Untersuchung streuberechter Böden. Von E. Ramann. Sep. 8%. 9 8. 

Stryehnin-Getreide, ein Mittel, die jungen Saaten gegen die Zerstörungen 
durch die Sperlinge zu schützen. Von Dr. Fr. Krüger-Berlin. Sep. 
1890050.22 8. 

Zweiter Beitrag zur Pilzflora von Böhmen und Nordmähren. Von Prof. 
Franz Bubäk in Hohenstadt (Mähren). Verh. k. k. zool.-bot. Ges. 
1898. 80. 20 S. 

Zur Kenntnis von Chlamydomyxa labyrinthuloides Archer. Von G. 
Hieronymus. Sond. Hedwigia 1898. Bd. XXXVIL 8°. 498. m. 10 
Textabb. u. 2 col. Taf. 

Die neueren Untersuchungen über die Bewegung der Bacillariaceen. 
Von Dr. Arthur Weisse. Sond. Naturw. Rundschau. 1898. No. 10. 
807195, 
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Monströse Blüte von Oeuothera biennis. Von A. Weisse. Sep. Verf. 
‚bot. V. d. Pr. Brandenburg. XXXIX. 80.2 S. 


Über den Salpeterpilz von Stutzer-Hartleb. Von Dr. Wilhelm Krüger. 
Mitt. bakteriol. Abt. Versuchsst. Halle a. S. S. 80.58. 


Mitteilung über das Vorkommen einer Orobanche an einer Wurzel von 
Cytisus complieatus Brot. (Adenocarpus intermedius DC.). Von Leo 
Anderlind. Sond. Forstl. naturw. Z. 1898. 80.28. 


Über den Geldwert der verschiedenen marktgängigen Praeparate zur 
Bekämpfung der Blattfallkrankheit. Von Prof. Dr. Barth-Colmar. 
Landw. Z. f. Elsass-Lothringen. 1898. No. 26. 4°. 2 S. 


Pucecinia Galanthi. Ung. in Mähren. Von Franz Bubäk (Hohenstadt). 
Sep. Österr. Bot. Z. 1897. No. 12. M. 1 Taf. 


Malpighia. Rassegna mensuale di Botanica. Red. de O. Penzig, A. Borzi, 
R. Pirotta. An. XII fasc. I-I. Genova 1898. 

Algunos casos de teratologia vegetal. Fasciaciön, Proliferaciöon y Sinantia 
por Angel Gallardo. Sep. Anales del Museo Nacional de Buenos 
Aires t. VI. Buenos Aires 1898. 8°. 8 S. m. 3 phot. Taf. 

Some bacterial diseases of truck erops. By A. Erwin F. Smith. Rep. 
Trans. Peninsola Hort. Soc 1898. 

The Spread of Plant Diseases. A consideration of some of the ways in 
which parasitic organism are disseminated. By Dr. Erwin F. Smith. 
Boston 1898. 8°. 19 8. 

Some Important Pear Diseases. By B. M. Duggar. Cornell University 
Agr. Exp. St. Bull. 145. Ithaca N. Y. 1898. 8°. 37 8. 

L’ Heterodera radieicola Greff nelle radiei di Noceiolo. C. Casali. 
Giom. Vitic. e di Enologia. 1898 N. 6. 

Ecologieal plant geography of Kansas. By A. S. Hitchcock. Trans. 
Acad. science of St. Louis. Vol. III. March 1898. 8°. 14 S. 

Some miscellanous results of the work of the Division of Entomology. 
Prep. dir. L. O. Howard. Bull. No. 10. Washington 1898. 8°. 99 S. 

Recent laws against injourious inseets in North America together with 
the laws relative to Foul brood. Compiled by L. OÖ. Howard. U.S. 
Dep. Agric. Div. Ent. Bull. 13. Washington 1898. 8°. 68 S. 

Monilia fruetigena. v. Woronin. Petersburg 1898. 8%. 88. 

The San Jose Scale in 1896—97 by L. OÖ. Howard, entomologist. U. S. 
Dep. of Agriculture. Div. of entom. Bull. 12. Washington 1898. 80. 318. 

A Preliminary Arrangement of the Species of the Genus Bacterium by 
Fred’k D. Chester. Frone the Ninth Annual Report of the Delaware 
College Agricultural Experiment Station, 1397. Newark, Del. U. S. A. 
Bu. 

Boletim do Instituto agronomico do Estado de Sao Paulo em Campinas. 
Vol. IX. No 1. Sao Paulo—Brazil, 1898. 8°. 51 S. 

The Grain smuts: how they are caused and how to prevent them. by 
Walter T.Swingle. Farmers’ Bull. No. 75. Washington 1898. 80. 208. 

Cottonwood leaf beetle. Green Arsenite. By V. H. Lowe. New-York 
Agrieultural Experiment Station. Bull. 143. April 1898. 80. 23 S. 
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Di aleuni organi particolari delle radiei tubercolifere dello Hedisarum 
coronarium in relazione al Bacillus radicicola e alla Phytomyxa legumi- 
nosarum. Nota preventiva per il Dr. G. Mottareale. Estr. Atti del 
Reale Istituto ol. Incoragg. di Napoli. Vol. XI. No. 4. Napoli 1898. 
40.718. 

Experiments and observations on some diseases of plants. By F. C. 
Stewart, New-York Agr. Exp. St. Bull. 138. Geneva 1897. 8°. 178. 

Plant lice: descriptions, ennemies and treatment. By V. H. Lowe. New- 
York Agric. Exp. Stat. Bull. 139. Geneva 1897. 8°. 19 8. 

The Connecticut Agrieultural Experiment Station for 1897. New-Haven 
1898. 8°. 

Chronique ägricole du Canton de Vand. Red. M.S. Bieler 1898. No. 1—10. 

Notes pathologiques par Paul Nypels. Soc. R. Bot. d. Belgique Com- 
mission de Pathologie vegetale.. Gand 1898. 8°. 93 S. m. Abb. 

La germination de quelques &cidiospores par P. Nyples, Doct. en sci. 
nat.-Extr. Mem. Soc Belge de mieroscopie. XXI. 8%. 8 S. 

Destruction du Silphe opaque et des vers blanes. Par V. Vermorel, 
Directeur etc. Bibl. progres agricole et viticole. Paris 1897. 80. 64 S. 


m. Textabb. 
Fifth report on Kansas weeds .. . vegetative propagation of perennial 


weeds by A.S. Hitchcock. Exp. Stat. Kansas State Agr. Coll. Bull. 
76..1898. 80. 23 8. 

Beretning om Skadeinsekter og Plantesygdomme i 1897. Af W.M. 
Schöyen, Staatsentomolog. Kristiania. 1898. 8°. 45 S. 

List of dutch acari. Sixt and seventh part: Hydrachnellae etc. By Dr. A. 
C. Oudemans. Overg. Tijdsch. voor Entomologie. XL. 8°. 308. 
m.. 1. Taf. 

Acari colleeted during the William Barendtsz-Expeditions of 1881—82. 
By Dr. A. C. OQudemans of Arnhem and F. Koenike of Bremen. 
Overg. Tijdsch. v. Entomol. XL. 8%. 58. 

Bacteriosis of carnations. By AlbertF.Woods, Assistant chief. Div. 
Veg. Path. Sep. Centralbl. Bakt. 1897. 8°. 5 S. m. 1 Taf. 

Prima contribuzione alle conoscenza delle galle della foresta di Vallom- 
brosa. Dott. Giacomo Cecconi. Genova 1898. 8°. 28 S. 

Notizie ed osservazioni sul Rhynchites eribripennis Desbr. parassita delle 
Olive del Dott. Giacomo Cecconi. Estr. Staz. Sperim. agr. ital. 
18973801133: 

Minnesota Botanical Studies. By Conway Mac Millan. Bull. 9. 
1898..8?, 

Third annual report of the entomologist of the State Experiment Station 
of the University of Minnesota. To the governor, for the year 1897. 
By Otto Lugger, Prof. of Entomol., Univers. of Minnesota. St. Paul. 
1898. 8°. 296 S. mit vielen Textabbildungen. 
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Mitteilungen der internationalen phyto- 
pathologischen Kommission. 


XXIX. In Ergänzung unserer Mitteilung über die Einrichtung 
des Pflanzenschutzdienstes in Bayern ist noch nachzutragen, dass die 
(XXVH. Mitt.) bereits erwähnte selbständige zweite Station für 
Pflanzenschutz in Weihenstephan unter der Direktion von Prof. Dr. 
Weiss steht. 

XXX. Behufs Überwachung der vom Auslande eingeführten 
lebenden Pflanzen hat der Hamburgische Staat im Freihafen eine 
Station für Pflanzenschutz errichtet. Die Leitung derselben ist Dr. 
C. Brick vom Botanischen Museum in Hamburg übertragen worden; 
als Zoologe ist Dr. Reh berufen worden. 

XXXI. Der rumänische Minister der Landwirtschaft hat eine 
Verfügung erlassen, wonach die Dorfbehörden angehalten sind, Er- 
krankungen der Kulturpflanzen dem Ministerium anzuzeigen. Mit 
dem Studium der in Rumänien vorkommenden tierischen und pflanz- 
lichen Schädlinge, besonders derjenigen der Obstbäume und Reben ist 
der Inspektor im landwirtschaftlichen Ministerium Dr. D.G. Jonescu 
betraut worden. 


Original-Abhandlungen. 


Zur Black-Rot-Frage in Russland. 

Von M. Woronin, 
Unter den zahlreichen parasitären Pilzkrankheiten des Weinstockes 
wird der „Black-Rot“ mit Recht als die gefürchtetste angesehen. 
Sie stammt, wie bekannt, aus Amerika, wo sie sich schon im Jahre 
1848 zeigte und seitdem in einzelnen Lokalitäten sogar bedeutenden 
Schaden verursachte. In Europa trat die Krankheit zum ersten Male 
im Jahre 1885 in Frankreich auf; es wird angenommen, dass der Pilz 
Guignardia Bidwellii dorthin mit den aus Amerika bezogenen Phylloxera- 
widerstandsfähigen Rebsorten gebracht wurde. Ausser Frankreich 
ist die „Schwarze Fäule“ der Weinrebe aber bis jetzt, wie es scheint, 
in keinem anderen Lande des Kontinents mit voller Sicherheit be- 
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stätigt worden. Deshalb ist es von höchstem Interesse, dass der 
Black-Rot etwa vor zwei Jahren plötzlich in den kaukasischen Wein- 
bergen auftrat. Es ist wohl schwer zu behaupten, dass der Black- 
Rot-Pilz sich hier sporadisch entwickelt hat; viel wahrscheinlicher 
ist es, dass derselbe aus Frankreich mit Schnittreben eingeführt 
worden ist. Wie es aber auch nun sein mag, die Thatsache bleibt 
dieselbe: der Black-Rot nistet jetzt auch im Kaukasus! 

Höchst eigentümlich ist es, dass das Ausbrechen der Black-Rot- 
Krankheit im Kaukasus sofort zur Streitfrage wurde, und es finden 
sich bis jetzt noch einzelne Persönlichkeiten, die den Black-Rot in 
Russland ohne Weiteres verneinen. Die mir im Spät-Herbste 1896 
aus Kachetien zur Untersuchung zugeschickten kranken Beeren waren 
reichlich mit kleinen, schwarzen Pusteln bedeckt, die ich sofort für 
Pykniden der @wignardia Bidwellii erkannte. P. Viala, an den man 
sich gleichzeitig mit der nämlichen Anfrage aus Russland wandte, 
konnte den Black-Rot mit noch viel grösserer Sicherheit konstatieren, 
da er auf den erkrankten Beeren nicht nur die Pykniden, sondern 
auch einige Perithecien des Pilzes auffand.*) Dessen ungeachtet 
wurde seitens einiger Verwalter der der Kaiserlichen Krone ange- 
hörigen Weinberge die Richtigkeit dieser Angaben derart bezweifelt, 
dass das Ministerium der Landwirtschaft und der kaiserlichen Domänen 
sich genötigt fand, einen tüchtigen Mykologen, Herrn A. Jaczewski, 
nach dem Kaukasus zu schicken, um die Frage an Ort und Stelle 
aufzuklären. Ich meinerseits stellte inzwischen in St. Petersburg mit 
den mir im Herbste 1897 aus Kachetien zugeschickten Beeren eine 
Reihe Kulturversuche an. Es gelang mir denn (wie es auch früher 
der Fall mit A. Prunet in Frankreich war), aus den auf diesen 
Beeren vorhandenen Sclerotien sehr schön entwickelte Perithecien 
des Black-Rot-Pilzes zu erhalten, worüber ich sofort Herrn A. Jac- 
zewski benachrichtigte. (Ende März 1898.) Soeben vom Kaukasus 
zurück, bestätigt Herr A. Jaczewski, dass er auch die Black-Rot- 
Perithecien in den kaukasischen Weinbergen gefunden hat; es scheint 
aber, dass die von mir in Kultur erzogenen Perithecien viel üppiger 
und in viel grösserer Anzahl sich zeigten, als im Freien, im Kaukasus. 
Die Streitfrage ist aber nun endlich als erledigt zu betrachten und 
es wird wohl Niemandem mehr einfallen, die Existenz des Black- 
Rot im Kaukasus zu leugnen. Hoffentlich werden jetzt dort von 
der Regierung, wie auch von Privat-Weinbergsbesitzern alle nötigen 
Maassregeln gegen die weitere Verbreitung des für den Weinbau so 
gefährlichen Pilzes angewendet. 

In den vorhandenen Beschreibungen des Black-Rot-Pilzes er- 
schien mir der Ejakulations-Prozess der Ascosporen nicht ganz klar 
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wiedergegeben; als ich aber in meinen Kulturen völlig reife Perithecien 
des Pilzes untersuchte, erwies es sich, dass das Ausschleudern der 
Ascosporen bei Guignardia Bidwellii ganz in derselben Weise geschieht, 
wie es N. Pringsheim!') zuerst so treffend für Sphaeria Seirpi be- 
schrieb und später ich”) bei Sphaeria Lemaneae und A. de Bary°) bei 
zahlreichen anderen Pyrenomyceten, zumal bei den Pleospora-Arten, 
auffanden. Aus dem hier eben angeführten ersieht man, dass die 
Entwicklungsgeschichte des Black-Rot-Pilzes in manchen Hinsichten 
noch nicht genügend durchforscht ist; es finden sich in derselben 
noch kleine Lücken, die aber alle durch weiter fortgeführte Unter- 
suchungen von so tüchtigen Forschern und Black-Rot-Kennern, wie 
P. Viala, L. Ravaz, E. Prillieux und A. Prunet, wohl recht 
bald ausgefüllt sein werden. Im Hefte Nro. 112 (vom 15. April) der 
diesjährigen „Revue generale de Botanique“ (Bd. X) finden 
wir den Anfang einer, wie es scheint, im grösseren Maassstabe vor- 
genommenen Abhandlung, von A. Prunet, über den Black-Rot; 
hoffentlich werden in der Fortsetzung dieser Arbeit manche Erläuter- 
ungen angeführt, die uns dann ein volles Bild über die Entwicklungs- 
geschichte dieses Pilzes geben werden. 
Leistila (Finnland), 21. Mai/2. Juni 1898. 


Pflanzenpathologisches aus Java. 
Von M. Raciborski, 


H. 


Woroninella Psophocarpi nov. gen. et sp. 

Unter den auf Java von den Eingeborenen kultivierten Papiliona- 
ceen spielt Botor /(Psophocarpus tetragonolobus DC.) eine bedeutende 
Rolle. Fast alle Teile der Pflanze werden bei der sogen. Reistafel 
gegessen, die Samen geröstet. In jedem Dorfe ist die Pflanze kulti- 
viert, ebenso in der warmen Ebene, wie in dem regenreichen Hügel- 
lande. Während jedoch die Pflanzen der Ebene nur von einer Uromyces- 
art (ebenso wie diejenigen der Soja hispida) befallen werden, welche 
keinen bedeutenden Schaden verursacht, erscheinen die Pflanzen der 
wasserreichen, feuchten Gegenden vielfach stark angegriffen, manch- 
mal ganz verunstaltet durch eine Chytridiacee. Diese steht in der 
Mitte zwischen manchen Synchytrium-Arten und Woronina, und unter- 


') N. Pringsheim, Jahrbücher für Wissenschaft. Botanik. Bd. I. S. 189. 

°) A. de Bary und M. Woronin, Beiträge z. Morph. und Phys. der Pilze 
B4..118.8.:8. 

») A. de Bary, Vergleichende Morphologie und Biologie der Pilze 1884. 
S 26. S. 100—103. 
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scheidet sich von der letzten Gattung dadurch, dass die Sporangien 
von einer dicken Membran umgeben und durch Wind verbreitet werden. 
Ich nenne sie Woroninella Psophocarpi. 

Der Parasit tritt an den Blättern, Stengeln, Blumenknospen 
und jungen Hülsen auf, und zwar im Gegensatz zu den Synchytrium- 
Arten ist er häufiger an den oberen, 1—3 m hoch stehenden Pflanzen- 
teilen. Makroskopisch sehen wir an den beiden Blattseiten lebhaft 
orangerote, mehr oder weniger dicht stehende, kuglige Wärzchen, 
die 0,5—1 mm breit sind. Bei der Reife öffnen sich dieselben durch 
Zersprengung der Epidermiszellen und befreien eine grosse Menge 
kugliger, orangeroter Zellen, welche, wie wir gleich sehen werden, 
keine Sporen, sondern Sporangien sind. Diese werden durch Wind 
verbreitet; in der Umgebung der kranken sind gewöhnlich die be- 
nachbarten Pflanzen durch dieselben orangerot bestäubt. 

Die Blätter werden durch die Invasion des Pilzes gewöhnlich 
nicht missgestaltet. Dagegen treten an Stengeln und Blumen häufig 
Verdickungen, unregelmässige Krümmungen u.s. w. als Folge des 
Parasiten auf, welcher in reifem Zustande ungemein einem Aecidium 
ähnlich ist. 

In den jüngsten Stadien der Krankheit sind in vereinzelten, 
stärker nach innen wachsenden Epidermiszellen runde plasmatische 
Körper vorhanden, welche das Plasma der Nährzelle bald ganz ver- 
drängen (oder verzehren), und ein beschleunigtes Wachstum der be- 
fallenen Zelle verursachen, zugleich aber auch die umliegenden Paren- 
chym- und Epidermiszellen zu häufigeren Teilungen anreizen. Auf 
diese Weise entsteht eine bis 0,5, ja bis 1 mm breite, über die Ober- 
fläche der Nährpflanze etwas erhabene Galle, deren riesige Zentral- 
zelle den Parasiten enthält. In dieser Zentralzelle, deren Plasma 
orange gefärbt erscheint, ist ein riesig grosser Zellkern, mit sehr 
grossem Nukleolus und substanzarmem Chromatingerüst vorhanden, 
welcher den Zellkernen der Synchytrieen ganz ähnlich ist, dagegen 
keine Ähnlichkeit mit den Zellkernen der Mucorineen, Peronosporeen, 
Entomophtoreen oder eigentlichen Pilze (Mycomyceten) besitzt. 

Nachdem die nackte und runde Plasmamasse das Maximum ihrer 
Grösse erreicht hat und nicht mehr wächst, teilt sich der grosse Zell- 
kern rasch nach einander zu wiederholten Malen, immer kleinere 
Tochterkerne liefernd. Es entstehen Hunderte derselben, ja Tausende 
in einer Zelle, deren Plasma dann auf einmal in sehr zahlreiche 
kleine Portionen zerfällt. Jede dieser anfangs membranlosen Portionen 
erscheint infolge des gegenseitigen Druckes polyedrisch und besitzt 
einen oder auch mehrere kleine Zellkerne. Diese Tochterzellen bleiben 
nicht nackt, sondern umgeben sich bald mit einer dicken, gelben 
Membran. Dies sind die Sporangien des Parasiten, und nach dem 
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Öffnen der Mutterzelle werden sie zerstäubt und verbreiten den 
Organismus. 

Gewöhnlich sind sie rundlich 20—25 u breit und lang, ausnahms- 
weise nur 16 « breit, seltener unregelmässig und bis 50 « lang, aber 
dann nicht rund, sondern länglich, häufig abgerundet-eckig. 

In gewöhnlichem Wasser ausgesäet keimen die ersten dieser 
Sporangien schon nach einer Stunde. Ihr Inhalt zerfällt in sehr zahl- 
reiche, kleine nackte Plasmaportionen, welche durch eine Öffnung 
der Sporangienwand nach aussen als frei schwimmende Schwärmsporen 
gelangen. Die Schwärmsporen sind birnförmig, unten abgerundet, 
oben spitz, 6—8 u lang, 3—3,5 u breit und besitzen je zwei kurze 
Cilien, die etwas unterhalb der Schwärmsporenspitze befestigt sind. 
Die Cilien sind 5—8 u lang. 

Nach einiger Zeit kommen die Schwärmsporen zur Ruhe. Ein 
Infektionsversuch mit zahlreichen Keimlingen des Psophocarpus in 
einem kleinen Gewächshause in feuchter Atmosphäre ist gelungen. 

Eine andere Art der Fortpflanzungsorgane, etwa Dauersporen, 
wurde nicht gefunden. 

Was die systematische Stellung des Parasiten anbelangt, so ist 
die Zugehörigkeit desselben zu den Synchytrieen ohne Weiteres klar. 

Von Woronina Cornu, mit welcher unsere Art viel Gemeinsames 
hat, ist sie verschieden durch farblose Sporangien, die von einer dicken 
Membran umgeben und durch Wind verbreitet werden. Während also 
Woronina an das Leben im Wasser, ist dagegen Woroninella an das 
Luftleben angepasst. Von Synchytrium aber ist Woroninella durch die 
mit 2 Cilien versehenen Schwärmsporen verschieden. 

Es sind zwei Synchytrium-Arten bekannt, bei welchen ähnlich 
wie bei der Woroninella die Sporangien schon an der Wirtspflanze, 
den Uredineensporen ähnlich, sich als loses Pulver isolieren. Es sind 
das S. fulgens und 8. Trifolü Pass., welche letzte Art Schröter in die 
Gattung Olpidium versetzte. Die Keimung der letzten Art ist un- 
bekannt, und so kann die Frage, ob sie vielleicht der Woroninella 
näher als den Synchytrium-Arten steht, nicht beantwortet werden. 

Ich möchte die Gelegenheit benützen, um die Aufmerksamkeit 
der Leser auch auf einen zwar in Europa gewöhnlichen, aber doch 
nicht beachteten Parasiten zu richten, der wahrscheinlich mit Rozella 
und Woronina nahe verwandt ist. Während meiner Untersuchungen 
über die Zellkerne der Pilze habe ich zahlreichen Arten mit grossen 
Sporen meine Aufmerksamkeit gewidmet. Zu den grössten Pilzsporen 
gehören ohne Zweifel diejenigen der Gattung Bactridium Kunze. Es 
gelang mir auch, in der nächsten Umgebung von München (Englischer 
Garten, Grosshessellohe) an den abgehauenen Baumstämmen das 
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Bactridium flavum K. et S. zu finden, dessen einzelne „Conidien* 
mit blossem Auge gut sichtbar sind. 

Bactridium flavum bildet an faulendem Holz und zwischen niedrigen 
Moosen 1—2 mm breite, mit den „Conidien“ bedeckte Rasen. Die 
„Conidien“ entstehen an den Spitzen dicht gedrängter, septierter, ver- 
zweigter, kleinkerniger Hyphen, welche denjenigen vieler Ascomyceten 
ähnlich sind. Das Plasma der „Conidien“ ist nicht gleichmässig, wie 
es schon Elias Fries mit der ihm eigenen Schärfe der Beobachtung 
angegeben hat. In lebenden „Conidien* bemerken wir nämlich im 
Inneren des Pilzplasma andere Plasmamassen, welche ihre Gestalt 
fortwährend amöbenartig verändern, lange Pseudopodien in das Pilz- 
plasma ausstrecken und zurückziehen. 

An den Längsschnitten der „Conidien“ bemerken wir in dem Pilz- 
plasma mehrere kleine Zellkerne, die denen der „Conidienträger“ ähn- 
lich sind. Ausserdem jedoch grosse, amöbenartige nackte Plasma- 
massen, welche mitten in dem Pilzplasma leben, ihre Gestalt wechseln 
und durch die Querwände sich hindurchbohren können. 

Die „Conidien“ des Bactridium sind also Pilzgallen, durch die 
Invasion eines Parasiten, welcher als nackte Plasmamasse, ähnlich der 
Rozella oder Woronina, in der Zelle der Nährpflanze endoplasmatisch 
lebt und durch die Reizwirkung die Bildung der Gallen verursacht. 

Nach Befeuchten mit einem Wassertropfen fallen die Gallen 
gleich ab,, werden sich also durch Wasser und auch durch die Schnecken 
verbreiten. Wegen der Abreise von Europa ist mir ihre weitere Ent- 
wicklung, die Fruchtformen des Parasiten und seine systematische 
Stellung, unbekannt geblieben. Auch ist mir die Nährpflanze dieses 
Parasiten unbekannt. Von zwei anderen Bactridium-Arten ist ange- 
geben, dass sie parasitisch an Peziza-Arten vorkommen. Vielleicht 
waren in diesen Fällen zu Gallen umgebildete Peziza-Hyphen gemeint. 

Die dünnen Längsschnitte der Bactridium-Galle können als pracht- 
volle Demonstrationsobjekte eines nackten, interplasmatisch lebenden 
Parasiten dienen. Bei dem grossen Interesse, welches jetzt solchen 
Parasiten, speziell von der Seite der Menschen- und Tierpathologie 
entgegengebracht wird, wäre die weitere Verfolgung der Entwicklungs- 
geschichte des Bactridium sehr erwünscht. Vielleicht werden diese 
Zeilen dazu anregen. 


2. Büalansia Claviceps Speg. 


Unter diesem Namen hat Spegazzini (Fungi Guar. Pug. 1. 253) 
einen in Brasilien auf Setaria parasitisch lebenden Pilz beschrieben, 
dessen Fruchtkörper denjenigen des Olaviceps purpurea ungemein ähn- 
lich sind. Dieselbe Art habe ich auf Java gefunden, wenigstens kann 
ich keine Differenz erkennen zwischen der javanischen Art und der 
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Beschreibung des brasilianischen Pilzes, welche mir nur aus Saccardo, 
Syll. Fung. IX, 999 bekannt ist. 

Balansia Claviceps ist sehr häufig in dem Walde, welcher die steile 
Absturzfläche der tertiären Schichten nördlich von dem Vulkane Slamat 
bekleidet, an einer wilden Panicum-Art, die ich nicht näher bestimmen 
konnte. 

Nach der Beschreibung Saccardo’s besteht die Differenz 
zwischen Claviceps und Balansia in dem Vorhandensein der Sclerotien 
bei Claviceps, während bei Balansia ebenso gebaute Fruchtkörper un- 
mittelbar aus dem Stroma des Pilzes, noch an der lebenden Nähr- 
pflanze sich ausbilden. Zu dieser Differenz will ich als andere die 
Conidienträger erwähnen, welche bis jetzt unbekannt waren. Die 
Conidialform der Balansia ist nämlich nicht Sphacelia wie bei Claviceps, 
sondern eine typische Isaria wie bei den Arten der Gattung Cordyceps. 

Das erwähnte Panicum kommt bald nach Anfang der Regenzeit 
zur Blüte und bildet eine zusammengesetzte, lockere Rispe. Die 
kranken Exemplare sind schon von weitem merkbar, indem der Blüten- 
stand entweder gar nicht aus der höchsten Blattscheide herauswächst, 
oder nur die Spitze desselben nach aussen kommt. Sonst verrät die 
Pflanze äusserlich nichts anomales; auch das höchste Blatt ist normal 
breit und freudig grün. 

Untersuchen wir den Blütenstand der Pflanze in diesem Stadium, 
so sehen wir zwischen den einzelnen Blütenstandästen wie auch 
zwischen den einzelnen Blüten und Blütenspelzen, ein reichlich ent- 
wickeltes Mycelium, welches alle diese Organe zusammenhält und 
ihnen nicht erlaubt, sich auszubreiten oder zu strecken. Dieses 
Mycelium besteht aus dünnen, gleich dicken, reichlich septierten, zu 
einem Pseudoparenchym verwebten Hyphen. Echte Haustorien konnte 
ich nicht finden, dagegen drängt sich das Mycelium in ganzen Massen 
in das Pflanzengewebe, hie und da die Zellhäute ganz lösend. 

In etwas späteren Stadien erscheint die nach aussen heraus- 
gewachsene Spitze des Blütenstandes weiss oder etwas gelblich weiss. 
Ebenso erscheint an der höchsten Blattscheide, und zwar der Blatt- 
fläche gegenüber, ein weisser Streifen des dichten Myceliums, ein 
oberflächliches Stroma. An diesem erscheinen einzelne Bündel dicht 
gedrängter, cylindrischer oder konisch-ceylindrischer, unverzweigter, 
weisser, 1,5 mm langer bis 0,2 mm dicker, zu 10—20 und noch mehr 
in rundlichen Haufen stehender Fruchtkörper, welche die Conidien 
tragen. 

Das an der Oberfläche der Nährpflanze lebende Mycelium gliedert 
sich in zwei Schichten, eine innere, dichte und pseudoparenchymatische, 
und eine oberflächliche, lockere, luft- event. wasserhaltige Schicht. 
Aus der inneren dichten Zone wachsen zahlreiche, neben einander 
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liegende und mit einander verklebte Hyphen zu einer Conidien tra- 
genden Säule, welche wieder aus den inneren parallelen Hyphen und 
aus oberflächlichen, garbenförmig nach aussen gebogenen, verzweigten, 
conidienabschnürenden Hyphen besteht. Die Conidien werden von 
jedem Conidienträger in enormer Menge produziert; sie sind cylind- 
risch-spindelförmig, bis 1 u breit, bis 3 « lang. 

Nachdem die Conidien abgefallen sind, wird das oberflächliche 
Stroma des Pilzes dunkler, endlich schwarz und bildet die perithecien- 
tragenden Fruchtkörper, welche denen eines Claviceps gleich gebaut 
sind. Die Stiele dieser Fruchtkörper sind 1—3 mm hoch, 1—1,5 mm 
dick, eylindrisch oder seltener etwas flach und von schmutzig-dunkel- 
grüner Farbe. Ihr Kopf ist fast nie ganz kuglig, sondern an der 
Basis etwas abgeflacht, russschwarz, 1—3 mm breit, 1—2 mm hoch. 
An der Spitze des Blütenstandes treten manchmal aus einzelnen 
Ährchen um die Hälfte kleinere, sonst normal gebaute Fruchtkörper. 

Die Perithecien sind unten flach abgerundet, oben ausgezogen ; 
ihre Mündung liegt in einer niedrigen Papille. Sie sind 95—125 u 
breit, 230—260 « lang. Die Asci sind linear, 5—8 u breit, 140 bis 
170 u lang, die Sporen 110—130 u lang, weniger als 1 u breit, septiert. 

Von Claviceps ist nach der oben angegebenen Entwicklungs- 
geschichte Balansia genügend verschieden durch die Isaria-Conidien 
und Mangel an Sclerotien. Dagegen ist fast unmöglich, dieselbe von 
Cordyceps generisch zu trennen. Die Perithecien tragenden Frucht- 
körper der meisten Cordyceps-Arten sind zwar keulenförmig, doch sind 
auch Arten mit kugligen, gestielten Fruchtkörpern bekannt. Die 
einzige Differenz besteht also darin, dass die bis jetzt bekannten 
Cordyceps-Arten in Insekten oder in Pilzen leben, die Balansia dagegen, 
ebenso wie Claviceps, in lebenden Blütenständen der Gräser. 


Vorläufige Mitteilung über einige Kulturversuche 

mit Rosipilzen. 
Von Dr. H. Klebahn. 

Im Sommer 1898 im Botanischen Garten zu Hamburg ausge- 
führte Kulturversuche mit Rostpilzen, über die künftig ausführlich 
berichtet werden soll, brachten folgende Ergebnisse: 

1. Das zu Puceiniastrum Epilobii (Pers.) Otth auf Epilobium an- 
gustifolium L. gehörende Aecidium lebt auf der Edeltanne, Abies pecti- 
nata DC. Es scheint keine Beziehung zu dem Hexenbesenrost der 
Edeltanne, Aecidium elatinum Alb. et Schw., zu besitzen, sondern eine 
Parallelform zu Aeeidium columnare Alb. et Schw., dem Aeeidium der 
Calyptospora Goeppertiana Kuehn, zu sein. 
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2. Aus einem bei Hamburg gesammelten Material von Melam- 
psora betulina (Pers.) Desm. wurde bei der Aussaat auf die Lärche ein 
Rost erhalten, der wider Erwarten kein Caeoma ist, sondern eine 
wohlausgebildete Pseudoperidie besitzt und daher als ein Aecidium 
angesehen werden muss. (Nach Plowright, der den Zusammen- 
hang auffand, soll der zu M. betulina gehörende Lärchenpilz ein 
Caeoma sein.) 

3. . in der Umgegend von Hamburg auf Salix aurita L., S. 
einerea L., S. viminalis L. und S. hippophaöfolia Thuill. (?) Yorkonmendin 
re ie mit auf der Blattunterseite gebildeten Teleutosporen 
bringen auf der Lärche Caeoma hervor. Allem Anscheine nach ge- 
hören dieselben sämtlich derselben Species an, die auch auf Salir 
fragilis L. und auf S. Capraea L. überzugehen vermag, aber von den 
beiden im vorigen Jahre von mir beschriebenen Formen Melampsora 
Lariei-Capraearum und Mel. Lariei-Pentandrae morphologisch und bio- 
logisch verschieden ist, obgleich die erstgenannte auch auf Salix au- 
rita L., die letztgenannte auf S. fragilis L. übergehen kann. Auch 
eine auf der Oberseite der Blätter von Salir viminalis L. ihre Teleuto- 
sporen bildende, von Elsfleth an der Weser stammende Melampsora 
brachte Lärchen-Caeoma hervor und liess sich auf Saliör cinerea L. (?) 
und S. aurita L. übertragen. 

4. Die auf Populus nigra L. lebende, ihre Teleutosporen auf der 
Blattoberseite bildende Melampsora populina (Jacq.) Lev. bringt, wie 
schon Hartig zeigte, Caeoma auf der Lärche hervor; sie ist von den 
auf Populus tremula L. lebenden Melampsora-Arten, auch von der mit 
Caeoma Laricis in Verbindung stehenden, morphologisch und biologisch 
verschieden. 

Nach den bisherigen Versuchen leben also auf der Lärche fünf 
verschiedene Caeoma-Arten und ein Aecidium. 

Eine Anzahl weiterer Versuche mit Melampsora- iR Pueeinia- 
Arten wird in der ausführlichen Mitteilung besprochen werden. 


Eine Beobachtung über Puccinia Malvacearum Mont. 
Von Prof. B. Pater-Klausenburg. 


Puceinia Malvacearum, der Malvenrost, kommt bekamntlich auf 
den verschiedenen Malvaceen, wie Malva sylvestris, Althaea offieinalis, 
Althaea rosea, ferner auf Malope, Anoda und Modiola als Parasit vor. 
Insbesondere schädigt dieser Parasit Althaea rosea, die teils als Zier- 
pflanze, teils als Färberpflanze kultiviert wird, und kann sogar die 
Kultur dieser Pflanze unmöglich machen. 

Im 1. Hefte des VIII. Bandes der „Zeitschrift für Pflanzen- 


krankheiten“ berichtet G. Wagner interessante Daten auch über die 
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Verheerung, die der Malvenrost verursacht hat und erwähnt insbe- 
sondere, dass der Pilz sowohl Althaea rosea, als auch Althaea officinalis 
verwüstete. 

Diesen Rostpilz beobachtete ich in den Jahren 1884—1893 in 
Kaschau (Oberungarn) und 1894—98 in Klausenburg im gewesenen 
Siebenbürgen und machte dabei die Beobachtung, dass Puceinia 
Malvacearum in den genannten Jahren Althaea rosea alljährlich stark 
befallen hat, dagegen blieben die knapp daneben stehenden 
Pflanzen von Althaea officinalis stets unversehrt. Ich züchtete nämlich 
in den botanischen Gärten der landwirtsch. Lehranstalten in Kaschau 
und Kolozsmonostor (bei Klausenburg) Althaea rosea nigra und officinalis, 
Lavatera thuringiaca, Malva sylvestris und erispa, sowie Kitaibelia vitifolia. 
Diese verschiedenen Spezies standen stets knapp beisammen; der Rost 
befiel aber stets nur Althaea rosea, die in manchen Jahren sehr arg mit 
genommen wurde; die übrigen Malvaceen dagegen blieben alljährlich 
rostfrei. Insbesondere fiel mir das Verhalten des Rostes gegen 
A. offieinalis auf, da dieser Pilz in seiner Heimat (Chile) von Bertero 
eben auf Althaea officinalis gefunden wurde und auch in Europa auf 
dieser Pflanze sehr häufig angetroffen wird. Meine Althaea officinalis 
blieben aber so wie die übrigen Malvaceen vollkommen unversehrt ; 
es war auch keine Spur von Rost auf ihnen zu sehen, auch in dem 
so sehr rostreichen Jahre, wie 1897, nicht. 

Klausenburg, 19. Mai 1898. 


Die Pfahlwurzelfäule des Kaffees, eine Nematodenkrankheit. 


Von Fritz Noack-Campinas. 
a (Nachtrag. Hierzu Taf. IV.) 


In der S. 137 Heft III d. J. gegebenen Darstellung der Krank- 
heit sind die Nematoden als die Ursache der Erscheinung hingestellt 
worden. Um zu zeigen, dass die Tiere, die mit keiner der dem Ver- 
fasser bekannten Nematoden übereinstimmen und deshalb als Aphe- 
lenchus coffeae hier angesprochen sein mögen, nicht erst nachträglich in 
erkranktes Gewebe eingewandert, sondern im gesunden Gewebe durch 
ihre Reizung die gallenartigen Zellstreckungen hervorrufen, geben 
wir eine Anzahl mit der Camera entworfene Bilder wieder, die ver- 
schiedene Entwicklungsstadien der Gewebeveränderungen darstellen. 

In Fig. 1 sehen wir Wurzelrindenparenchym eines frisch erkrank- 
ten Kaffeebaumes mit Nematoden-Ei (a). Die Zellen zeigen noch 
nicht die abnorme Streckung; nur diejenige, an welcher das Nematoden- 
Ei anliegt, ist grösser als die benachbarten und besitzt 2 Zellkerne. 
-- Barra bonita im April 1898. Vergr. °°°ı. 
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Fig. 2. Wurzelrindenparenchym eines kürzlich erkrankten Bau- 
mes mit Nematoden-Ei (a). Hier sind die Zellen schon schwach ge- 
streckt. — Campinas im Nov. 1897. Vergr. °°°ı. 

Fig. 3. Wurzelrindenparenchym eines pfahlwurzelfaulen Baumes 
mit junger Nematode (a); 5 normales inneres Rindenparenchym, 
ce. schlauchförmig gestreckte Zellen. — Araraquara im Nov. 1896. 
Vergr. ??°ı. 

Fig. 4. Abnormes Wurzelrindenparenchym, in welches von aus- 
sen das Mycel des Wurzelpilzes eindringt. — Campinas im Nov. 97. 
Meser.- Ar, 


Die diesjährige Gladiolenkrankheit. 
Von Paul Sorauer. 

Den Zwiebelzüchtern wird die Erscheinung bereits seit mehreren 
Jahren bekannt sein, dass kräftige, äusserst gesund aussehende Gla- 
diolen plötzlich im Sommer, wenn bisweilen der Blütenstand bereits 
entwickelt ist, unter Vergilbung und Braunfärbung der Blätter ab- 
sterben. In diesem Jahre ist stellenweis das Eingehen der Gladiolen 
so umfangreich, dass einzelne Züchter grosse Befürchtungen hegen, 
und die Einsendung einer grossen Anzahl kranker Exemplare seitens 
einer in Deutschland sehr bekannten Firma gab die Veranlassung zu 
einer genaueren Beobachtung der Erscheinung. Dieselbe deckt sich, 
soweit meine Notizen reichen, mit dem Ergebnis der Untersuchung 
kranker Gladiolen in früheren Jahren, so dass ich glaube, wir haben 
es hier mit einer in der letzten Zeit an Ausbreitung zunehmenden 
Krankheitserscheinung zu thun. Nur in Rücksicht auf diesen Punkt 
veröffentliche ich die nachstehenden Beobachtungen, obgleich die- 
selben zu einer sicheren Feststellung der Krankheitsursache nicht 
geführt haben. Es haben sich nur gewisse Momente als wahrschein- 
liche Veranlassung hinstellen lassen. Die Richtigkeit der Annahme 
zu prüfen, liegt aber bei den praktischen Züchtern, denen diese Zeilen 
gleichzeitig als eingehendere Beantwortung privater Anfragen dienen 
sollen. 

Das vorliegende, sehr reiche Material zeigt, dass die Erkrankung 
nicht immer alle Triebe einer Mutterknolle gleichzeitig ergreift, sondern 
dass ein Trieb noch anscheinend frisch grün und gesund seine Blüten- 
traube hervortreibt, während ein zweiter bereits gänzlich abgestorben 
ist. Bei genauerer Betrachtung allerdings gewahrt man, dass die 
unteren Blätter des anscheinend gesunden Triebes bei durchfallendem 
Lichte gelb marmoriert erscheinen, indem zuerst fleckweise, dann 
streifenweise das Chlorophyll in dem zwischen den Nerven liegenden 
Gewebe gelblich wird, wolkig zerfällt und Tröpfchen von gelber 
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Farbe auszuscheiden beginnt. Spätere Stadien zeigen, dass auf die 
Vergilbung eine Bräunung der Gewebe und ein gänzliches Absterben 
und Vertrocknen von der Spitze aus abwärts oder auch bisweilen von 
einer Randseite her folgen und das ganze Blatt erfassen. Manchmal ist 
die Basis des Triebes gesund, natürlich rot oder weiss gefärbt und hart. 
Vielfach aber zeigt sich gleichzeitig mit dem Vergilbungsprozess des 
oberirdischen Blattteils ein Auftreten brauner, eingesunkener Stellen 
an der in der Erde befindlichen Blattbasis. Letztere Erscheinung 
deutet den schnell verlaufenden Krankheitsprozess an, der damit endet, 
dass binnen wenigen Tagen die Blattbasen vermorschen und unter 
tiefer Braunfärbung das Parenchym zwischen den Rippen schwindet, 
so dass schliesslich nur noch die Faserstränge übrig bleiben. Dieser 
Prozess geht von den äusseren Blättern auf die inneren über, bis 
selbst die jüngsten eine weiche Beschaffenheit angenommen haben, 
durchgängig braun sind und dumpfig riechen. 

Eine eigentliche Erweichung mit der Bildung schleimiger Pro- 
dukte, wie z. B. bei dem Rotz der Hyazinthenzwiebeln findet nicht 
statt, sondern die Zerstörung zeigt sich als ein Humifikationsprozess. 
Die in der Luft befindlichen kranken Blattteile trocknen allmählig ab 
und bedecken sich schliesslich mit zahlreichen schwarzen Tupfen, 
die sich als häufig reichlich fruktifizierende Büschel der braunen 
Conidienträger von Cladosporium und Alternaria herausstellen. Manch- 
mal sind beide Pilze gemeinsam in demselben schwarzen Flecke; in 
andern Fällen erscheinen die Rasen gesondert auf demselben Blatte 
oder es werden auf einer Pflanze manchmal auch bloss die Conidien 
einer der erwähnten Pilzgattungen beobachtet. Das Mycel durchzieht 
das braune Gewebe und sendet vielfach durch die Spaltöffnungen die 
braunen Conidienbüschel, die den Blattflecken die wollig-stumpfe 
Schwarzfärbung verleihen. Wenn diese Schwärzepilze soweit abwärts 
steigen, dass sie den in der Erde befindlichen Blattteil erreichen, ent- 
wickelt sich bisweilen ihr Mycel zwischen zwei fest auf einander 
liegenden Scheiden zu einem weissen hautartigen Überzuge, an dem 
zwar Anfänge von Bräunung und Erhebung einzelner Äste, aber keine 
ausgesprochene Bildung von Conidienträgern mehr wahrzunehmen war. 

Bei etwa einem Drittel der eingesandten Pflanzen erschien der 
ganze obere Teil der Stengelbasis braun, zusammengesunken und ver- 
trocknet, während der untere, in der Erde befindliche feucht, ver- 
morscht und zerfasert durch Zerstörung des zwischen den Rippen 
liegenden Parenchyms sich zeigte, so dass nur noch die dicht am 
Knollenkörper leicht abbrechenden Bast- und Gefässstränge übrig 
waren. An dieser Zersetzung des stets humusartig sauer riechenden 
Basalteils waren Mycelpilze bisweilen, Bakterien stets, sowie Nema- 
toden, Milben und andere Tiere beteiligt. 
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Der Körper der diesjährigen Knolle scheint gesund zu sein und 
ebenso ist die vorjährige, mehr oder weniger ausgesogene und ge- 
schrumpfte, aber noch stärkehaltige Knolle meistens gesund. Einzelne 
Fälle einer Knollenfäulnis, die auch auf die diesjährige Knolle sich 
fortsetzen kann, kommen allerdings vor, gehören aber nicht in das 
Krankheitsbild des vorliegenden Falles. Hier bleiben die Knollen 
durchschnittlich fest und von tief safrangelber Farbe des stärkereichen 
Fleisches, und es kommen sogar Fälle vor, wo aus einer vorjährigen 
sehr kräftigen Knolle, deren erst entwickelter Trieb bis auf den Fuss 
vermorscht war, sich an anderer Stelle ein zweiter, weiss und gesund 
erscheinender Trieb von 3—5 cm zu bilden begonnen hatte. Im Gegen- 
satz zu der Gesundheit des Knollenkörpers zeigten sich die meisten 
Wurzeln krank, z. T. papierartig vertrocknet; sie waren aber nicht 
braun und nur wenig und stellenweis verpilzt, so dass eine parasitäre 
Todesursache nicht angenommen werden konnte. Bei Pflanzen, die 
nur wenig an den oberirdischen Teilen erkrankt waren, brachen bis- 
weilen neue, frisch und saftig aussehende Wurzeln aus der Basis 
der diesjährigen Knolle. Diese Wurzeln erschienen sehr kräftig, 
normal hellgelb mit unversehrter Wurzelhaube; aber etwas oberhalb 
der Spitze zeigten sich die Wurzelhaare teilweis geschrumpft und 
geknittert. In dieser Höhe sah man im Innern des Wurzelkörpers von 
den jungen Spiralgefässen des in der Anlage begriffenen Gefässbündel- 
ringes einzelne Gefässwandungen gebräunt. 

Untersucht man den in der Erde befindlichen Basalteil von solchen 
Pflanzen, die in dieser Gegend an den äusseren Blattscheiden bereits 
braune, eingesunkene Flecke zeigen, so bemerkt man, dass diese Flecke 
auch in den inneren Blättern zu finden sind, so dass bisweilen selbst 
das jüngste Blatt bereits ergriffen ist. Meist erwies sich die Basis 
des Herzblattes und des darauf liegenden nächst älteren noch gesund. 
Die ersten Anzeichen der Erkrankung machen sich bei einem gesunden 
Blatte auf der einem erkrankten anliegenden Stelle an einzelnen Punk- 
ten durch Gelbfärbung bemerkbar. Dort erweist sich der Inhalt der 
Epidermiszellen zu kleinen Körnchen oder Tröpfchen von gelber Farbe 
zusammengezogen, die sich in Kalilauge grösstenteils lösen. Die 
Wandungen der Zellen erhalten ebenfalls einen leicht gelblichen 
Farbenton. Mycel ist dort noch nicht nachweisbar, wohl aber wieder 
in dieser Höhe die Braunfärbung der Wandung einzelner Gefässe, in 
denen bisweilen ein trüber, leicht körniger, manchmal deutlich ge- 
bräunter Zellinhalt wahrgenommen wird. Ein Zusammenhang zwischen 
diesen erkrankten Gefässen und den sich verfärbenden Epidermiszellen 
oder den bisweilen im Blattfleisch isoliert auftretenden, gelb bis braun 
erscheinenden Parenchymzellen ist nicht nachweisbar. Das später 
von den angesteckten äusseren Schuppen hinüberwandernde Mycel ist 
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auch nicht durch Fernwirkung infolge eines etwa ausgeschiedenen 
Fermentes die Ursache der Gelbfärbung; denn man sieht die Epidermis 
der frisch erkrankten Blätter bezw. der Basis des angelegten Blüten- 
stieles an günstigen Stellen bereits besponnen von den dicken, farb- 
losen, schlanken Fäden des von der nächst anliegenden äusseren Blatt- 
basis übergewanderten Pilzes, ohne dass die farblose Epidermis irgend- 
wie sich verändert zeigte. Erst später sieht man, wie an den vorher 
gelben Stellen oder an andern, vorher trübe gewordenen Epidermis- 
zellen. Mycelfäden in das Innere eingedrungen sind. Auch die in 
späteren Krankheitsstadien aufzufindenden Bakterien möchte ich nicht 
als Ursache der ersten Verfärbungserscheinungen einzelner Zellgruppen 
im jungen, rein weiss erscheinenden Blattgewebe ansehen. 

Das Mycel, das in den kranken Blattbasen zu finden ist und 
manchmal centimeterlange weisse oder gebräunte oder graue haut- 
artige Überzüge zwischen je zwei fest aufeinanderliegenden Blatt- 
scheiden bildet, gehört in den einzelnen Fällen verschiedenen Pilzen 
an. Während in diesem Jahre die oben erwähnten beiden Schwärze- 
pilze fast ausschliesslich vorhanden sind, fand ich in früheren Jahren 
auch Botrytis reichlich. Auf den ältesten, längst abgestorbenen, aber 
nicht vermorschten Blattbasen finden sich nicht selten harte, kohlige, 
fast kugelige, schwach zusammengedrückte Kapseln von 120—140 u 
Höhe bei 130—160 ı Breite direkt unterhalb der Epidermis oder etwas 
tiefer im Gewebe eingesenkt. Die Kapseln erwiesen sich zur Zeit 
der Untersuchung aber stets unreif und ihr Innengewebe enthielt nur 
reichen, plasmatischen Inhalt mit vielen Öltröpfehen. Manchmal 
treten Schimmelpilze verschiedener Gattungen als Auskleidung von 
Frassgängen auf u. s. w. 

Auf die gesamte reiche Pilzvegetation lege ich im gegebenen 
Falle kein Gewicht und betrachte sämtliche Gattungen hier als se- 
kundäre Ansiedlungen, weil die ersten Krankheitsstadien stets ohne 
Pilze beobachtet worden sind. 

Diese ersten Krankheitssymptome sehe ich in der Gefäss- 
erkrankung. Braunwandige Gefässe, nicht selten in Begleitung 
einer braunen Zersetzung des Inhalts der dicht daranstossenden Zell- 
elemente zeigen sich bei den kranken Pflanzen überall da, wo das 
Gewebe sonst noch anscheinend ganz gesund ist. Das Studium der 
ersten Anfänge der Erkrankung schliesst die Vermutung aus, dass 
diese Verfärbung der Gefässmembranen und die bisweilen damit ver- 
bundene Ausfüllung einzelner Gefässe mit einer trüben braunen, in inten- 
siven Fällen festen, gummiartigen Inhaltsmasse direkte Folgeerschein- 
ungen lokal wirkender äusserer Krankheitsursachen sind. Es muss 
vielmehr angenommen werden, dass sie die Anzeichen einer allgemeinen 
Ernährungsstörung sind, die wahrscheinlich schon längere Zeit vor- 
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bereitet, unter besonderen Umständen plötzlich in die Erscheinung tritt 
und nun im schnellen Verlauf den Tod herbeiführt. 

Untersucht man die alten Knollen und die diesjährigen Neu- 
bildungen, so überzeugt man sich, dass in den Knollen nicht die ersten 
Anfänge der Erkrankung zu finden sind, sondern in der Basis des 
beblätterten Triebes, soweit derselbe in der Erde sich befindet, seltener 
in höheren Regionen. Von dort aus steigt die Bräunung der Gefässe 
aufwärts und abwärts. Manchmal zeigt sich das Symptom innerhalb 
der fleischigen Wurzeln, ohne dass vom Knollenkörper her eine Ver- 
bindung nachzuweisen wäre. Bisweilen sind der Knollenkörper und 
auch die Stengelbasis ganz gesund und die Erscheinung auf den 
Scheidenteil der äusseren Blätter beschränkt, deren Vergilbungsprozess 
nebst Pilzbesiedlung so langsam fortschreiten, dass der Blütenschaft 
noch zur vollständigen Entwicklung und Blumenentfaltung gelangt. 
Auch der Umstand, dass eine vorjährige Knolle, von der ein Trieb 
bereits im Absterben ist und seine Basis bereits zu vermorschen 
beginnt, noch einen neuen kräftigen Trieb hervorzubringen im stande 
ist und dass die Knolle des diesjährigen bereits erkrankten Triebes 
bisweilen einen Kranz neuer gesunder Wurzeln anlegt, zeigt, dass 
der Sitz der Krankheit nicht direkt im Knollenkörper zu suchen ist 
und dass die durch Bräunung der Gefässe sich kenntlich machende 
Störung in den peripherischen Teilen zuerst auftritt. 

Da die Möglichkeit experimenteller Erzeugung der Krankheit 
vorläufig nicht gegeben ist, können zur Zeit nur Vermutungen über 
die Entstehungsursache ausgesprochen werden. 

Jedenfalls zeigt die Beobachtung der ersten Krankheitsstadien, 
dass die verschiedenen Pilze nicht als die primäre Veranlassung zu 
betrachten sind, sondern als Schwächeparasiten nur die weitere Zerstör- 
ung übernehmen und bestimmend auf das Krankheitsbild einwirken. 

Aus den Umständen, unter denen intensive Erkrankungen bisher 
bemerkt worden sind, habe ich mir folgende Ansicht über diese Form 
der Gladiolenkrankheit gebildet. Es entsteht durch ungenügende 
assimilatorische Thätigkeit ein Ferment, dessen schädliche Wirkung 
zuerst im Gefässkörper der peripherischen Teile sich kenntlich macht 
und in demselben sich weiter ausbreitet. Die hauptsächlichste Ursache 
dürfte im Sauerstoffmangel für den Basalteil des Triebes legen; 
dieser Mangel wird entweder bedingt dadurch, dass die Knollen sehr 
tief gelegt sind oder bei normaler Tiefe sehr viel Wasser die Boden- 
zwischenräume zu lange abgeschlossen hält. Daraus erklärt sich das 
bevorzugte Auftreten der Krankheit in schweren Böden oder in solchen 
sandigen Bodenarten, die hohen Grundwasserstand haben. Wenn wir 
innerhalb der Hauptvegetationsperiode der Gladiolen warmes, trockenes 
Wetter haben, sind auch die vorgenannten Lagen genügend durch- 
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lüftet und die Assimilationsthätigkeit normal. Die letzten drei Früh- 
lings- und Vorsommerperioden sind aber kühl und reich an Nieder- 
schlägen gewesen und haben die Gefahr ungenügender Bodendurch- 
lüftung sehr vermehrt. Daher kommt es, dass z. B. in diesem Jahre 
die Wurzeln besonders früh, nach einem Bericht sogar vor Eintritt 
einer Veränderung der oberirdischen Teile gefault sind. Es ist nicht 
ausgeschlossen, dass die Mutterknolle trotz ihrer gesunden Beschaffen- 
heit eine indirekte Begünstigung zum Ausbruch der Erkrankung bietet. 
Unsere neuen Kulturformen, wie die Hybriden von @l. Nancyanus 
und Saundersi, ebenso wie Gandavensis sind unter guter Pflege, d.h. 
sorgfältiger Düngung und Bewässerung entstanden. Bei den schlechten 
Sommern der letzten Jahre ist die Vegetationszeit verlängert und die 
Reife der Knollen verzögert worden. Es wäre wohl möglich, dass 
nicht vollständig aufgereifte, wenn auch sonst vorzüglich aussehende 
und gesunde Knollen in der kühlen nassen Zeit im Mai und Juni 
eine viel grössere Neigung besässen, das krankheiterzeugende Ferment 
zu bilden. Ebenso würde eine stickstoffreiche Düngung reifeverzögernd 
und krankheitbegünstigend wirken. Derartige disponierte Knollen 
könnten schon unter Umständen erkranken, bei den vollkommen aus- 
gereifte gesund bleiben. 

Was mich in der Ansicht bestärkt, dass Sauerstoffmangel die 
Ursache dieser Erkrankungsform sein dürfte, ist eine Beobachtung 
im vorigen Jahre, in welchem ich den Rest der erkrankten Pflanzen 
nur ganz oberflächlich in einem Kasten mit Erde bedeckte und ab- 
reifen liess. In diesem Jahre haben die ganz flach liegenden, teilweis 
sofort sichtbaren Knollen zwar keine ganz gesunden, aber doch 
Blütenstände entwickelnden Pflanzen gebracht. 

Ich glaube daher, dass die in diesem Jahre stellenweis so reich- 
liche Erkrankung, die übrigens in ähnlicher Weise auch bei Lilien 
auftritt, nichts Neues, sondern nur eine alte Erscheinung in augen- 
blicklicher Steigerung durch die Witterungsverhältnisse der letzten 
Jahre ist. Den meisten Erfolg dürfte eine Änderung der Kultur- 
methode in Aussicht stellen, indem man jeden länger dauernden Luft- 
abschluss um die Basıs der Pflanzen vermeidet, sei es durch flacheres 
Legen der Knollen oder reichliches Behacken der Beete. Da wo 
etwa reiche Stickstoffdlüngung üblich ist, wäre dieselbe wegzulassen 
und einmal Thomasschlackenmehl unterzugraben. 

Betreffs der bei dieser Krankheit als Begleitserscheinung auf- 
tretenden Botrytis-Vegetation sei noch hervorgehoben, dass bisweilen 
sich auch an Gladiolen Sclerotien finden, — und zwar vorzugsweise am 
oberen Teil der Knolle auf den bereits abgetrockneten, faserigen Blatt- 
basen — die rings um das Dauermycel noch ein oft weit ausgebreitetes, 
lockeres Mycel aus braunen, septierten, verästelten Fäden ohne Conidien- 
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bildung zeigen. Der Sclerotialkörper ist schwielig oder unregelmässig 
krustenförmig, 2—4 mm lang, aber dabei bisweilen nur °/ı mm breit, in 
anderen Fällen ist er durch Zusammenschmelzen viel breiter, etwa '/ mm 
hoch, von stumpf-schwarzbrauner, mit gewundenen Falten versehener 
Oberfläche. Die Rindenschicht ist nur etwa 1—2 Zellschichten dick; 
die Rindenzellen sind unregelmässig sechsseitig, annähernd isodia- 
metrisch (etwa 10 u). Im feuchten Raume wachsen aus den Bruch- 
flächen oder der Oberfläche Conidienträger von Botrytis. Jedoch ist 
niemals beobachtet worden, dass die äusserste Rindenlage des Sclero- 
tiums zur Basidie aussprosst, sondern erst die darunter liegenden, 
minder derbwandigen Zellen, die zunächst sich verlängern, die Aussen- 
schicht durchbrechen und als farbloser, kegelförmiger Schlauch empor- 
wachsen, welcher von der Basis aus alsbald sich bräunt. Der Knollen- 
körper unter der sclerotienbesetzten, faserigen Decke ist ganz gesund 
gefunden worden. 


Beiträge zur Statistik. 


In Norwegen im Jahre 1896 aufgetretene Krankheits- 
Erscheinungen.) 


Die Anzahl der im Jahre 1896 an den Staatsentomologen 
W.M.Schöyen gerichteten Anfragen belief sich auf 202 und zwar 
kamen folgende Fälle zur Beobachtung: 


1. Getreidearten. 


Über Angriffe von Drahtwürmern auf Gersten- (und Kartoffel-) 
Feldern liefen Klagen aus Wass in Ryfylke, Ellinggaard pr. Onsö 
und Folwig pr. Fredrikswaern ein, und zwar erwiesen sich die ein- 
gesandten Larvenproben als zwei verschiedenen Arten, Agriotes obscurus 
und Diacanthus aeneus, angehörig. — Die Fritfliege (Oscinis frit), 
welche im vorigen Jahre namentlich auf Haferäckern sehr schädlich 
aufgetreten war, wurde im Jahre 1896 nur in verhältnismässig ge- 
ringer Menge bemerkt. — Chlorops pumilionis wurde bei der landwirt- 
schaftlichen Schule in Kalnaes nicht nur auf Gerste, sondern auch 
auf Sommerweizen beobachtet. — Hydrellia griseola riclitete bedeuten- 
den Schaden auf einem grossen Gerstenacker in Storhamar bei Hamar 
an. — Die Hessenfliege (Cecidomyia destructor), welche früher in 
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Norwegen nur aus Hole in Ringerike bekannt war, wurde im Jahre 1896 
noch an zwei anderen Orten, obwohl nur in geringem Maasse, beob- 
achtet. 

Wegen des überhaupt recht trockenen Wetters kamen verhältnis- 
mässig wenige Pilzkrankheiten zum Ausbruch. Es wurden jedoch 
folgende Fälle zur Anzeige gebracht: Puceinia glumarum trat ziemlich 
stark beschädigend auf zweizeiliger Gerste in Grefsheim, Hedemarken 
auf. — Bei der landwirtschaftlichen Schule in Kalnaes wurde der 
Sommerweizen, und zwar nicht nur wie gewöhnlich die Blätter, son- 
dern auffallenderweise recht stark auch die Blattscheiden von Puceinia 
Rubigo-vera belästigt. — In Bezug auf das Auftreten von Puceinia 
graminis teilt Verf. einige Erfahrungen mit, nach denen die Frage 
von der Mitwirkung der Berberitzensträucher zum Ausbreiten des 
Berberitzenrostes auf das Getreide eine eklatante Bestätigung findet, 
weshalb er auch die Ausrottung der in der Nähe von Äckern wachsen- 
den Berberissträucher empfiehlt. — In Tjöniö wurde ein Weizenacker 
von Tilletia Caries gänzlich verwüstet. — Ausserdem waren Brand 


auf Hafer und Gerste, sowie Mutterkorn auf Roggen Gegenstand 


vieler Anfragen aus verschiedenen Orten. 


2. Wiesengräser. 


Die Larven der Garten-Laubkäfer (Phyllopertha horticola) 
richteten vielerorts recht bemerkenswerte Schäden an Wiesen an. — 
In Gjerstad in Tjölling wurde eine alte moosbewachsene Wiese von 
Crambus-Raupen ziemlich stark heimgesucht. — Aus Melwold pr. 
Frogner wurden Ähren von Alopecurus pratensis eingesandt, deren Samen 
grösstenteils von den kleinen orangeroten Larven einer Gallmücke, 
Oligotrophus alopecuri, zerstört waren. — In Hedemarken wurden vieler- 
orts die Ähren des Lieschgrases von Cleigastra-Larven recht stark 
beschädigt; auf, verschiedenen Grasarten erschienen in ziemlicher 
Menge wahrscheinlich von Fliegenlarven und Blasenfüssen 
(Thrips-Arten) verursachte sog. „weisse Ähren“. 


3. Kartoffeln. 


Auf dem Kartoffelkraut wurden in Lom Imagines von (etonia 
metallica, in Grefsheim, Hedemarken, Blattwespenlarven ange- 
troffen, welch’ letztere augenscheinlich von in der Nähe wachsenden 
Tussilago Farfara-Pflanzen nach den Kartoffeln übergesiedelt waren. — 
Aus Wang pr. Hamar liefen Klagen über durch nackte Schnecken 
(Limax agrestis) verursachte Beschädigungen an Kartoffelknollen und 
-kraut ein. 

Betreffs der allgemeinen durch Phytophthora infestans verursachten 
Kartoffelkrankheit wurden aus Aarnes in Solör, Winje in Tele- 
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marken, Ryfylke pr. Stawanger und Molde Anfragen gestellt. Das 
trockene Wetter war für die Entstehung der Krankheit nicht besonders 
günstig. Aus den vom Verf. an mehreren Kartoffelsorten mit ver- 
schiedenen Kupfermitteln — Dr. Aschenbrandts Kupferzucker- 
kalk-Pulver (mit Wasser angerührt und als Bordeauxflüssig- 
keit angewendet) und Kupferschwefelkalk-Pulver, sowie 
J. Souheur’s Fostitflüssigkeit und Fostit-Pulver — ange- 
stellten Experimenten ergab sich, dass durch die Kupferbehandlung, 
obwohl keine Pilzkrankheit zum Ausbruch kam, dennoch die Ernte 
überhaupt um ein Weniges erhöht wurde; eine geringe Verminderung 
der Ernte trat jedoch als Folge der Behandlung ausschliesslich mit 
Fostitpulver ein. 

Aus Grötte in Lier wurden von einer unbekannten Pilzkrankheit 
heimgesuchte Kartoffelblätter eingesandt. Nach Angabe von Prof. 
Sorauer in Berlin, welchem Proben der erkrankten Blätter zur An- 
sicht geschickt wurden, kommt dieselbe Krankheit, die mit und ohne 
Pilzbesiedlung gefunden wird, auch in Deutschland vor, wo sie als 
„Stippfleckenkrankheit“ bekannt ist. — Aus Bodö und Tjömö 
wurden an Schorf leidende Kartoffelproben zur Anzeige gebracht. 


4. Kohlpflanzen. 


In der Umgegend von Stawanger, sowie in Olden, Nordfjord, 
wurden die Kohlpflanzen von den Larven der Kohlschnake (Tipula 
oleracea) in grossem Maasse vernichtet; zu der Verwüstung tragen am 
letzteren Orte auch die Larven eines Schnellkäfers, Diacanthus aöneus, 
bei. — Anthomyia brassicae erwies sich als ein sehr schlimmer Feind 
für Kohlpflanzen und Rüben, sowohl in Gärten als auf Äckern bis 
in die nördlichsten Teile des Landes hinein. — In Sandeid pr. Sta- 
wanger richteten die Larven von Silpha opaca, sowie Erdflöhe, in 
Jölster die Raupen der Pieris brassicae bemerkenswerte Schäden an. — 
Aus Grawen in Hardanger wurde die Mitteilung gemacht, dass der 
Bau von Kohlrabisamen durch die Angriffe von Meligethes aeneus all- 
Jährlich stark bedroht wird. 

Die bekannte, durch Plasmodiophora Brassicae verursachte Kropf- 
krankheit scheint an mehreren Orten, wie in Stend pr. Bergen, 
Skodje in Söndmöre und Tjömö, immer schlimmer zu werden. 


5. Möhre, 6. Petersilie, 7. Sellerie. 


Über Angriffe von den Larven der Möhrenfliege /Psila rosae) 
sind Klagen aus Kongsberg, sowie aus der landwirtschaftlichen Schule 
in Stend pr. Bergen eingelaufen, und zwar wurden an dem letzteren 
Orte nicht nur die Möhren, sondern auch Pastinaken, Petersilie und 
Sellerie von denselben heimgesucht. 
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Eine in einem Keller aufbewahrte Partie von Möhren aus Jelöen 
wurde z. T. von Selerotinia Libertiana beschädigt. 


8. Lauch, 9. Rhabarber, 10. Gurke. 


In Hevne wurden Larven von Tipula oleracea in den Zwiebeln 
des Schnittlauches gefunden. — Aus Mo in Telemarken wurden Exem- 
plare von Syromastes marginatus eingesandt; die Wanze hatte einige 
Rhabarberpflanzen fast vollständig verwüstet. 

Aus Stend pr. Bergen wurde gemeldet, dass Keimpflanzen von 
Gurken durch den Schimmelpilz Pythium Debaryanum in grossen Massen 
vernichtet wurden. | 


1l. Obstbäume. 


In den westlichen Teilen des Landes und zwar namentlich in 
Hardanger und Sogn wurden die Kirschblüten vom Nachtfroste 
stark beschädigt; infolge dessen trat in der Regel an der Grenze 
zwischen dem gesunden und dem toten Teil der Blütenschösse ein 
Ausfluss von Gummi ein, weshalb auch diese Erscheinung allgemein 
als „«Gummifluss“ bezeichnet wurde. 

Als einen der schlimmsten Feinde der Apfelbäume erwies sich 
in den westlichen Teilen des Landes Cantharis obscura, welche all- 
Jährlich in recht hohem Grade die Blüten verwüstet und somit be- 
deutenden Schaden anrichtet. — Ein ebenso gefährlicher Feind ist 
in den verschiedensten Gegenden des Landes der Apfelblüten- 
stecher (Anthonomus pomorum). — Der Gartenlaubkäfer (Phyllo- 
pertha horticola) trat im Sommer 1896 an mehreren Orten auf Obst- 
bäumen und Rosen recht schädlich auf. — In einem Garten bei Töns- 
berg wurden die Apfel-, Pflaumen- und Morellenbäume, besonders 
aber die Birnbäume von Phyllobius piri, in der Umgegend von Kristiania 


die Apfelbäume von Psylla mali sehr stark beschädigt. — Aphis mali 
war wie gewöhnlich vielerorts recht beschwerlich; in Kristiansand 
wurde ausserdem noch die grössere A. piri bemerkt. — Bespritzen 


der Obstbäume mit Petroleum-Emulsion gegen Blattläuse, mit 
Parisergrün gegen die Raupen des Apfelwicklers u. a., sowie 
mit Bordeauxflüssigkeit gegen Pilzkrankheiten wird schon recht 
allgemein und mit gutem Erfolge vorgenommen. — Über das immer 
weitere Umsichgreifen der durch Angriffe von Phytoptus piri verursachten 
und nicht selten mit dem gewöhnlichen „Schorfe* verwechseiten Krank- 
heit liefen Klagen aus mehreren Orten ein. 

An Pilzkrankheiten kamen die folgenden zur Beobachtung: Roes- 
telia penicillata auf Aptelbäumen vielerorts, namentlich in Sogndal und 
Hjartdal, Telemarken. — Taphrina Cerasi auf Morellenbäumen in Bar- 
kaaker, Tönsberg, Gloppen und Kristianssund; T. insititiae auf Pflaumen- 
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bäumen in Skien und T. pruni auf Pflaumen in Ullenswang, Tjömö 
u. a. ©. — Die durch Monilia fructigena auf Pflaumen verursachte Krank- 
heit trat in einem Garten in Bygdö auf. 


12. Beerenobst. 


Die Stachelbeer- und Johannisbeersträucher wurden durch An- 
griffe der Afterraupen von Nematus ribesi in verschiedenen Gegenden 
recht stark heimgesucht; in Tjömö wurden die jungen Früchte von 
den Raupen der Zophodia convolutella beschädigt. — Aus Skien wurden 
Proben von Himbeerschossen mit von einer Gallmücke, Lasioptera 
rubi, hervorgebrachten Auswüchsen eingesandt. 

Über die durch Aeeidium Grossulariae verursachte häufige Rost- 
krankheit liefen Klagen aus Kristianssund ein. — Auf Johannisbeer- 
sträuchern trat eine eigentümliche, bisher unerklärte Krankheit auf, 
infolge welcher die Blätter verdorrten, ohne irgend welchen Pilz oder 
sonstige Ursache dieser Erscheinung darzubieten. — In einem Gewächs- 
haus in Kristiania litten die Trauben an einer Krankheit, deren wahre 
Ursache noch unbekannt ist; entweder rührt sie von einem Pilze 
(vielleicht Phoma baccae) her oder wird sie, wahrscheinlicher, durch 
fehlerhafte Beschneidung hervorgebracht. 


13. Laubhölzer, 14. Nadelhölzer. 


In einigen Gebirgsgegenden, wie Karasjok, Anarjok und Jesjok 
wurden an ganzen grossen Arealen die Birken von den Afterraupen 
zweier verschiedenen Blattwespen-Arten (wahrscheinlich der 
Gattung Nematus angehörig) sehr stark heimgesucht, z. T. sogar ganz 
entblättert. — In Sortland traten Hyponomeuta-Raupen auf Ebereschen 
und Ahlkirschen beschädigend auf. — Aus Fredriksstad kamen von 
Apoderus coryli durchlöcherte Blätter der grauen Erle zur Anzeige. 

In Rendalen wurde ein grosser junger Kiefernbestand von Lo- 
phyrus rufus verwüstet; in Aardal, Sogn ein Kieferwald von Bupalus 
piniarius ziemlich stark beschädigt. — Aus Höiland, Jaederen erhielt 
Verf. Proben von Kieferzweigen, dicht besetzt mit einer kleinen Milbe, 
die mit dem allgemeinen Tetranychus telarius identisch zu sein schien. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach als Folge des Saugens dieser Milben 
erkrankten viele Bäume recht stark, indem die Nadeln in grosser 
Ausdehnung verdorrten und abfielen. — Ebendaselbst trat auch im 
Jahre 1896 Cecidomyia brachyntera recht verbreitet auf, ohne jedoch 
bemerkenswertere Schäden anzurichten; ausserdem wurden von Hy- 
lurgus piniperda beschädigte Kieferschosse beobachtet. — Als unge- 
wöhnliche Nahrungspflanze der Orgyia antigua und Bombyx rubi wurde 
die Lärche notiert. 
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Von Pilzen kam zur Beobachtung: Peridermium Strobi s. Klebahni 
in einigen Gärten in Bestum und Rakkestad. — In der forstwirt- 
schaftlichen Pflanzenschule bei Fredensborg pr. Hamar erwiesen sich 
die letzten Jahrestriebe der 3- und 4jährigen Fichtenpflanzen wahr- 
scheinlich infolge ungünstiger klimatischer Einflüsse als gänzlich 
verwelkt. 

15. Zierpflanzen. 


Die Rosencikade (Typhlocyba rosae) war vielerorts in den Gärten 
recht beschwerlich. — Unter auf Zierpflanzen auftretenden Insekten, 
die Gegenstand der Anfragen gewesen sind, werden ferner erwähnt: 
Blattläuse, Schildläuse, Thrips-Arten, Milben, Tausendfüsse, 
Kellerasseln u. A.; unter Pilzkrankheiten: Phragmidium subcortieium 
aus Hamar und Puceinia Malwacearum aus Kristiania. 

* * 
* 

Die vortreffliche, mit guten Holzschnitten ausgestattete Schrift 
enthält schliesslich noch einige Angaben über Angriffe von Insekten 
auf Esswaaren, Hausgeräte etc., sowie über einzelne Menschen- und 
Tierparasiten. E. Reuter (Helsingfors). 


In Deutschland beobachtete Krankheitsfälle. 


Von Paul Sorauer. 


Über die in den letzten Jahren an den Verf. gelangten Ein- 
sendungen kranker Kulturpflanzen sind in den Jahresberichten des 
Sonderausschusses für Pflanzenschutz bei der deutschen Landwirt- 
schaftsgesellschaft Mitteilungen soweit veröffentlicht worden, als es 
sich um speziell landwirtschaftliche Kulturgewächse handelt. Als 
Ergänzung sollen im Folgenden diejenigen Fälle Erwähnung finden, 
welche Ziergewächse, Obst- und Waldbäume und gärtnerische Gemüse- 
pflanzen umfassen. Ergänzend sind Notizen über in früheren Jahren 
beobachtete Erscheinungen, welche bisher nicht publiziert oder nur 
kurz erwähnt worden sind, beigegeben worden, weil sie teilweis zur 
Vervollständigung neuerer Krankheitsbilder dienen können. 

Bei der Fülle des einlaufenden Materials fehlte es an Zeit zu 
eingehenderen Studien der einzelnen Fälle. Es sind also nur 
gelegentliche Beobachtungen, welche gegeben werden können. 
Von diesem Gesichtspunkte aus sind die Notizen zu beurteilen. 


A. Garten- und Zimmerpflanzen. 


I. Rosen. 


1. Fäulnis der Knospenstiele in einem Glashause in 
der Umgebung von Danzig (Langfohr) im März 1896. Einsender 
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schreibt: „Die Krankheit zeigt sich zunächst auf den Knospen 
und Blättern und, falls diese die Zweige berühren, werden auch 
diese schlecht. Anfangs welken die Blätter, dann schrumpfen sie 
zusammen und werden braun. Die Knospen faulen meist von aussen, 
sobald die Kelchzipfel die Blumenblätter sichtbar werden lassen. 
Es handelt sich um Mare£chal Niel-Rosen, die dachartig an den 
Fenstern entlang gezogen werden. Ein kälteres aber ebenso feuchtes 
Haus ist gesund.“ 

Thatsächlich erweisen sich oft schon die Blütenstiele an mehreren 
Stellen von aussen etwas gebräunt, bevor an den Knospen noch für 
das blosse Auge eine Erkrankung bemerkbar ist. An solchen Stellen 
hat eine Bräunung den Markkörper und die Markkrone der Gefäss- 
bündel bereits ergriffen, ohne dass dort Mycel nachweisbar wäre. Bei 
einem etwas fortgeschrittenen Krankheitsstadium erscheinen sowohl 
die braunen Zweigstellen als die Flecke an den Knospen und Blättern 
mit fruktifizierenden Botrytis-Rasen bedeckt. Auf den Blättern findet 
man kurze Conidienträger, die augenscheinlich aus angeflogenen Sporen 
hervorgegangen sind, da das Gewebe darunter sich nicht merklich 
erkrankt zeigt. An gesunden Stellen sieht man bei Behandlung mit 
Kalilauge einzelne Epidermispartieen vom Pallisadengewebe losgelöst 
und faltig in die Höhe gehoben, auch nicht selten später aufgerissen. 
Auch zeigt die gesamte Epidermis eine ungewöhnlich starke Quell- 
barkeit in Kalilauge. In den ungemein zarten Trieben wird reiche 
Zuckeranhäufung mit Fehling’scher Lösung nachgewiesen. Diese 
wird bei der geringen Lichtzufuhr im Februar und März bei der 
gesteigerten Wärme der Botrytis-Vermehrung ausserordentlich günstig 
gewesen sein. Es wird deshalb in erster Linie starke Lüftung des 
Glashauses mit vorgewärmter Luft empfohlen und vorläufiges Nach- 
lassen im Heizen und Giessen. Alle pilzbefallenen Teile sind aus 
dem Hause zu schaffen. Da Botrytis in trockenen, hellen Räumen 
nicht gefährlich wird, ist von der Anwendung pilztötender Mittel 
abzusehen. 

2.Fäulnis der Rosenknospen in Kirchberg (Niederösterreich) 
im Juli 1893. In der Handelsgärtnerei, aus welcher die kranken 
(Marschall Niel) Rosen stammten, waren vor 3 Jahren mehrere tausend 
Stück dieser Sorte ausgepflanzt worden. Im ersten Jahre haben sich 
die Pflanzen gut entwickelt und 3—5 schöne, gesunde Knospen ge- 
bracht. Im folgenden Jahre war der Wuchs der Rosenstöcke ein 
ausserordentlich guter; auch der Knospenansatz war ziemlich gut, 
aber die Entfaltung war bereits mangelhaft, da ein grosser Teil sich 
nicht mehr vollständig entwickelte. Auch in diesem Jahre erscheinen 
die Stöcke gesund und sind ziemlich gut gewachsen, aber die Knospen 
sind nun fast alle krank. — Der Krankheitsverlauf ist folgender: 
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Bevor sich die Knospe halb entwickelt hat, bekommt der Blütenstiel 
schwarze Flecke und beginnt, welk zu werden; im Innern schwärzen 
sich die Staubgefässe, und ehe die Blumen sich entfalten, lösen sich 
die Blumenblätter an der Einfügungsstelle unter Braunfärbung ab. 
Häufig wird während der Entfaltung einer Blume der Kelch auch 
schwarz und die halbentwickelte Blume bleibt vertrocknet am Zweige 
hängen. 

An den verfärbten Stellen zeigen sich hier und da Anfänge 
eines Oladosporium, vorzugsweise aber (namentlich an feuchten Knospen) 
Rasen von Botrytis. Jedoch lassen sich häufig an solchen Stellen, 
an denen die Braunfärbung soeben beginnt, keinerlei Mycelpilze nach- 
weisen. Dieselben können also nur sekundäre Erscheinungen sein. 
Die Ursache muss vielmehr in einer Ernährungsstörung gesucht 
werden, die wahrscheinlich auf Überdüngung mit stickstoffhaltigem 
Dungmaterial beruht, das thatsächlich gegeben worden ist. 

3. Fänlnis der Knospenstiele bei Arnsberg Ende Juni 1896. 
Im Vorjahr litt nur ein Stamm (Paul Neyron); jetzt leiden auch die 
benachbarten Stämme (La France und Louise Odier), und zwar so 
stark, dass keine Knospe mehr zur Entfaltung kommt. Die Rinde 
der kranken Exemplare ist stellenweis tief gebräunt, wobei die 
Cutieularschicht farblos, die Cellulosemembranen der Epidermis und 
Cellenchymlagen dunkelbraun sind. Zellinhalt auffallend spärlich, 
Stärke fehlt gänzlich. Alle Gefässbündel in der Markkronenregion 
tief gebräunt, Gefässröhren selbst nicht verstopft. Zentrum des 
Markkörpers inhaltsarm, stellenweis lückig durch Zerreissen des 
Parenchyms. Der äussere Teil des Holzringes gesund. An den tief 
gebräunten Rindenteilen Spuren von Mycel. An der Basis der Blumen- 
blätter innerhalb der Knospe reichlich Botrytis cana. Rosen hatten 
tierischen Dung erhalten. 

4. Absterben der Knospen vor der Entfaltung gegen Ende 
Mai 1896 in Ems. Die Erscheinung zeigt sich bereits seit mehreren 
Jahren, aber im letzten Jahre besonders stark, und zwar namentlich 
bei „Marechal Niel“ und „La France“. Es entsteht an der Basis 
des Blütenstiels teils einseitig, teils im ganzen Umfange eine schwarze 
Stelle, die meist da zu beginnen pflegt, wo noch die Anlage eines 
Auges sich vorfindet. Die Wandungen des gesamten Rindengewebes, 
das auffällig inhaltsarm, werden braun. Cambium, Bastkörper 
und Mark unverfärbt. In den Gefässbündeln des Knospenstiels dicht 
an der Markkrone eine Verfärbung durch Bräunung der zwischen den 
Spiralgefässen befindlichen Parenchymreihen. Parasiten nicht auf- 
zufinden. An den erkrankten Stielen verfärben sich die Knospen 
und welken. Es wird auf einseitige Überdüngung oder Wasserüber- 
schuss bei den Wurzeln geschlossen. 
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5. Fäulnis der Knospen im Juli 1895 in drei Gärten an der 
Lahn, bei denen nachweislich die Rosen mit Latrine gedüngt worden 
und anfangs ausserordentlich üppig getrieben hatten, bis sich plötzlich 
Schwärzung der Blütenstiele einstellte. Befund wie in früheren Fällen. 
Parasiten ausser Botrytis innerhalb der Knospen an der Basis der 
Blumenblätter nicht nachweisbar. Düngung mit phosphorsaurem Kalk 
empfohlen. 

6.MangelhafteKnospenentfaltungin Bad Ems, Juli 1895. 
Seit einigen Jahren pflegen in einer Handelsgärtnerei die Knospen 
bestimmter Rosensorten, nachdem sie halb geöffnet sind, sich nicht 
weiter zu entfalten. Bei den eingesandten Exemplaren zeigt sich 
eine violett-braune, mehrere Centimeter lange Stelle am Blütenstiel, 
welche unterhalb der Kelchanschwellung beginnt und sich in den 
beblätterten Teil des Stengels hinabzieht. Die kranke Stelle ver- 
trocknet allmählich. In der Rinde der kranken Stiele zerstreut finden 
sich in den Blütenstielen äusserst grosse (Riesen-) Zellen, deren Inhalt 
nach Kalibehandlung eine Verbindung liefert, die beim Eintrocknen 
in faserigen Drusen auftritt, während sonst nur die bekannten Tafeln 
sich zeigen. 

7.Absterben der Knospen unter vollständiger Schwarz- 
färbung der Blütenstiele zeigte sich in einer Handelsgärtnerei 
in Solingen am 20. Juli 1897. In dem schon äusserlich gänzlich 
geschwärzt erscheinenden Teile des Blütenstiels sind sämtliche Gewebe 
tief braun, am meisten aber die subcollenchymatischen Lagen. Die 
Erscheinung ist am intensivsten dicht unterhalb des Knospengrundes 
und strahlt nach unten hin allmählich aus. In dem an seiner Oberfläche 
bereits fest und grün erscheinenden Basalteil des Blütenstiels zeigt 
der Querschnitt nur noch die Parenchymzellen zwischen je zwei Hart- 
bastbündeln oder den ein einzelnes Bündel umgebenden Parenchym- 
kranz gebräunt. Innerhalb der Gefässbündel werden zuerst die 
zwischen den Spiralgefässen liegenden parenchymatischen Elemente 
gebräunt. Parasiten können als Ursache der Erscheinung nicht nach- 
gewiesen werden. Auf Grund früherer Erfahrungen wird die Zufuhr 
von Kalk angeraten. 

8. Schwärze der Knospenstiele trat in einem Glashause 
im März 1898 in Schwartau bei Lübeck auf. Die Rosen sind im 
freien Erdreich ausgepflanzt und haben erst in den letzten Tagen 
die Erscheinung gezeigt, dass der Blütenstiel sich schwärzt und die 
Blumenblätter in der Knospe braun und weich werden. Bei den 
jungen Trieben finden sich mitten im Holz geschwärzte Flecke; auch 
einzelne Blattstiele sind gebräunt, die Blattfläche dagegen stets 
gesund bis auf die Zähne des Blattrandes, die bisweilen braun sind. 
An den gesunden Teilen des Stengels findet man Stellen, an denen 
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der letztgebildete Teil des Holzringes braunwandig erscheint; in der 
Regel tritt dieser Zustand gemeinschaftlich mit einer Bräunung der 
Wandung der Collenchymzellen und der um die Hartbastbündel herum 
gelagerten Parenchymzellen auf. Alle äusserlich verfärbten Stellen 
zeigen Botrytis; die letztgenannten Bräunungserscheinungen, die als die 
primären Schädigungen hier aufzufassen sind, kommen ohne parasi- 
täre Einwirkung zustande. Übriger Befund wie der früher bei 
Marechal Niel beschriebene. 

9. Absterben der Stöcke von „La France“ in Kolonie Grune- 
wald bei Berlin im Juli 1896. Ein Rosenbeet ist im Jahre 1893 
mit niedrigen Veredlungen von „La France“ bepflanzt und mit dunkel- 
roten Monatsrosen kranzartig umgeben worden. In den ersten zwei 
Jahren waren sämtliche Rosen gesund und gut blühend; jetzt sterben 
alle Exemplare von „La France“, während die Monatsrosen gesund 
bleiben. An den grösseren Wurzeln finden sich gebräunte Stellen mit 
spärlichem Mycel. Faserwurzeln in sehr geringer Menge. Die ober- 
irdischen Achsen und Knospenstiele zeigen viele schwarze, einsinkende 
Stellen, die dem Frostbrand ähnlich. Es kann von Frost aber keine Rede 
sein, da die erst kürzlich gebildeten Triebe ebenfalls derartige Flecke 
haben. Dieselben sind vielmehr durch ein Zusammenfliessen einzelner 
rotumrandeter Pilzherde entstanden, die aber keinerlei Fruktifikation 
zeigen. Wahrscheinlich handelt es sich um Ascochyta. Auf den 
Blättern reichlich entwickelt Phragmidium subcorticium in der Uredo- 
form. Die Stöcke sind nicht mehr zu retten. 

10. Absterben der Stöcke. Aus der Umgegend von Berlin 
kam im September 1897 von einer Rosenzüchterei die Nachricht von 
einer ausgedehnten Erkrankung der Sorte „La France“. Niedrige 
Veredlungen, die im März ins Land gesetzt worden waren, zeigten 
alsbald eine Kräuselung der Blätter, die später sich schwarz färbten 
und abfielen; die Zweige schrumpften. Die äussere Wurzelrinde er- 
schien schwarz und abgestorben, während der Holzkörper anscheinend 
gesund war. Auffallend war besonders das Verhalten der Blüten, 
die anfangs die normale Färbung zeigten, späterhin aber weisslich 
bis völlig weiss wurden und nickend abwärts hingen, da die Blüten- 
stiele nicht die Kraft hatten, die sich entfaltende Blume zu tragen. 
Die Pflanzen stammten aus dem mergeligen Lehmboden einer andern 
Rosenzüchterei und kamen hier in altkultivierten, guten, humus- 
reichen Sandboden. Der Einsender erklärt, es könne der Boden nicht 
die Schuld tragen, da früher gepflanzte, dicht danebenstende La France- 
Rosen sehr gut gewachsen sind und auch die jetzt erkrankten Beete 
anfangs gut sich entwickelt hatten. 

Die Untersuchung einer grösseren Anzahl von Pflanzen zeigte, 
dass von Parasiten bei Beginn der Krankheit die ziemlich volle 


In Deutschland beobachtete Krankheitsfälle. 919 


Belaubung nur geringe Mengen von Rost und Asteroma aufwies; 
in den Blütenknospen war teilweise schon vor der Entfaltung 
Botrytis cana an der Basis der Blumenblätter bemerkbar. Dennoch 
konnten diese Parasiten nicht für die Krankheit, die sich durch 
reichliches Auftreten einer Schwärzung des oberen Teiles 
der Blütenstiele charakterisierte, verantwortlich gemacht werden, 
weil sie sich nicht überall vorfanden. Es musste vielmehr auf eine 
Ernährungsstörung geschlossen werden, bei welcher wahrscheinlich 
eine einseitige Düngung im Spiele war. Die angestellte Nachfrage 
ergab, dass reichlich mit altem tierischem Dung, (Pferde- und Kuh- 
mist) das Feld versehen worden war. Es wurde empfohlen, Thomas- 
phosphatmehl sofort unterzugraben und das Bewässern möglichst zu 
beschränken. Nach der im Jahre 1898 eingezogenen Erkundigung 
hat sich die Krankheit nicht wieder gezeigt. 

Die bisher vorgeführten Fälle weisen eine bemerkenswerte Überein- 
stimmung, sowohl im Habitus der Krankheit als auch im anatomischen 
Befunde auf. Die auffällige Armut an Reservestoffen, die Neigung 
zur Zerreissung des Markkörpers, die Art der Bräunungserscheinungen, 
die fast stete Begleitung durch starke Botrytis-Vegetation, das Auf- 
treten der Erscheinung bei bestimmten starktreibenden Sorten und 
zwar vorzugsweise in Glashäusern sind die charakteristischen Merk- 
male für das vorliegende Krankheitsbild. Zieht man dazu in Be- 
tracht die mehrfach speziell gemachten Angaben über die Zufuhr 
stickstoffhaltiger Düngemittel und das bei der Treiberei in Häusern not- 
wendige starke Spritzen und Giessen, sowie die in einzelnen Fällen er- 
wiesene Nützlichkeit von Kalkgaben und das Ausbleiben der Krankheit 
in kalten Häusern, so wird man dahingeführt, die Schwarzfärbung 
der Blütenstiele und Fäulnis der Knospen als eine Er-: 
scheinung zu betrachten, die durch Stickstoff- und Wasser- 
überschuss hervorgerufen und durch Wärme begünstigt wird. 

11. Absterben der Spitzen bei wurzelechten Stöcken im Juli 
1897 in einer Rosenschule in Frankfurt a. OÖ. Die sehr kräftigen 
Stöcke beginnen, fahles Laub zu bekommen, und während dasselbe 
vertrocknet, werden die Spitzen der Triebe schwarz und sterben all- 
mählich ab. Obwohl die Blätter unterseits stark mit Rost bedeckt 
sind und am Stengel hier und da mycelhaltige Flecke sich bilden, 
kann die Erscheinung doch nicht als Pilzkrankheit erklärt werden: 
Die Ursache ist vielmehr in einer Fäulnis der Wurzeln zu suchen, 
die mit Ausnahme der stärkeren Verästelungen starke Bräunung des 
Rindengewebes erkennen lassen und wenig Faserwurzelapparat auf- 
weisen. Nach den Angaben des Züchters liegt die Vermutung am 
nächsten, dass Sauerstoffmangel die Ursache der Wurzelfäulnis ge- 
wesen sei. Die sehr kräftigen, aber nur einen schwach entwickelten 


220 Beiträge zur Statistik. 


Holzring besitzenden Triebe müssen eine sehr starke Verdunstung 
besessen haben, die wahrscheinlich noch durch die Rostbesiedlung 
der Blätter gesteigert worden ist. Der erkrankte Wurzelkörper 
dürfte kaum imstande gewesen sein, das Wasser für die hochgradige 
Transspiration zu beschaffen und die Triebspitzen als die grössten 
Verbrauchsherde mussten vertrocknen. Starkes Zurückschneiden der 
Stöcke, fleissiges Behacken des verkrusteten Bodens, Fortlassen 
jeglicher Bewässerung und Düngung dürften unter den vorliegenden 
Umständen am meisten empfehlenswert sein. 

12. Krebsartige Rindenhypertrophie. Aus Gottesberg wur- 
den vor einigen Jahren im Oktober mehrere Hochstämme eingesendet, 
deren diesjährige Triebe grün und gut be- 
laubt erschienen, aber hier und da unregel- 
mässige, schwach aufgetriebene, schwielige, 
glänzende, hellbraune bis schwarzbraune, 
bisweilen streifenförmig einseitig am Stengel 
über 1 cm lang sich hinziehende Stellen er- 
kennen liessen. Holz, Mark und Rinde waren 
sonst gesund, ebenso die Blätter, von denen 
nur einige stumpfgraue Flecke und Löcher 
zeigten. 

Die hauptsächlichste Beschädigung 
wiesen die vorjährigen Triebe auf, bei denen 
die Rinde auf mehrere Centimeter Länge 
unregelmässig streifenförmig abgeplatzt er- 
schien; solche abgehobene Rindenpartie 
nahım manchmal zwei Drittel des Achsen- 
umfanges ein. Unter der sich ablösenden 
Rinde fanden sich reliefkartenartig erhabene, 
helllederfarbige, körnig-schwielige Gewebe- 
wucherungen von ungleicher Höhe und bis- 
weilen streifenartiger Anordnung. Einzelne 
Zweigstücke mit derartigen Wucherungen, 
die auch um die Schnittfläche von dicht an 
der Hauptachse abgeschnittenen Zweigchen auftreten, sind gänzlich 
abgestorben. Hier und da zeigen sich Rindenstellen, welche das Aus- 
sehen von Frostplatten haben. Dunkelbraune Mycelhaufen finden sich 
sowohl auf diesen Platten, als auch auf den nicht veränderten Rinden- 
und den Holzpartieen unterhalb der abgesprengten Rindenlappen. Im 
gesunden Zweigteil sieht man die älteren Jahresringe des Holzkörpers 
und das Mark ungefärbt bis auf die Gegend, an der die Augen hervor- 
treten; dort ist das Gewebe bis zum Mark gebräunt. Von dem letzten 
Jahresringe ist nur das sehr gefässreiche Frühjahrsholz ausgebildet. 
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Die krebsartigen Geschwülste erweisen sich im wesentlichen 
als Wucherungen des Rindenparenchyms. Die erste Veranlassung 
dazu ist in einer Überernährung zur Zeit der Anlage der erkrankten 
Achsen zu suchen; denn man findet Stellen, in denen sich bei der Aus- 
bildung des ersten Jahresringes bereits deutlich Abnormitäten gezeigt 
haben. Dieselben bestehen darin, dass vom Markkörper ausgehend 
sich windmühlenflügelartig vier aussergewöhnlich breite Markstrahl- 
bänder durch den ersten und die folgenden Jahresringe hinziehen, 
die den Holzkörper regelmässig fächern. Das Gewebe dieser Bänder 
ist porenreiches Holzparenchym. An zwei entgegengesetzten Armen 
dieser abnormen Markstrahlbildung hat sich in der Cambiumregion 
eine Adventivknospenanlage ausgebildet, die einen starken, senkrecht 
nach aussen gerichteten Holzeylinder entwickelt hat, aber nicht nach 
aussen durchbricht. In der Umgebung dieses inneren Knospenkegels 
sind alle Elemente vermehrt. 

Durchsucht man die erkrankten Zweige an denjenigen Stellen, 
die normal erscheinen, so findet man mannigfache Gewebebräunungen. 
In manchen Fällen ist nur die unter der Epidermis liegende äusserste 
Collenchymlage beschädigt, und dann ist das gebräunte Gewebe durch 
eine uhrglasförmige Zone von Tafelkork abgeschnitten. In andern 
Fällen sind die äussersten Rindenlagen gesund, aber im Chlorophyll- 
gewebe der Rinde finden sich braune Streifen abgestorbener Zellen; 
diese sind von keinem Kork umschlossen, sondern durch Wucherungen 
des dahinter liegenden, gesunden Rindenparenchyms nach aussen 
gestossen. 

Die hier geschilderten Vorkommnisse weisen auf eine von aussen 
wirksam gewesene Störung hin zu einer Zeit, in welcher die jugend- 
liche Achse besonders reaktionsfähig war. Die Art der Gewebe- 
bräunungen, sowie die bei nachweislichen Frostschäden beobachteten 
Neubildungen innerhalb der Rinde um die abgestorbenen Gewebe- 
herde (z. B. um Hartbaststränge) legen die Vermutung nahe, dass 
auch im vorliegenden Falle ein Spätfrost die ganz jugendliche Achse 
getroffen und ausser abnormen Spannungsverhältnissen auch die Tötung 
einzelner Gewebekomplexe in der Rinde hervorgerufen hat. Infolge 
der Abtötung einzelner Partieen sind die umgebenden Gewebe zu 
erhöhten und übermässigen Neubildungen veranlasst worden, wie 
solche bei den Krebserscheinungen der Obstbäume gleichfalls zu 
beobachten sind. 

13. Chagrinierter Rosenstamm. Im März wurde bei dem 
Aufdecken der Rosen bei einem Stocke, aus dessen Wurzeln viele 
Triebe entsprangen, ein Trieb bemerkt, der von den übrigen durch 
seine chagrinartig warzige Oberfläche abstach. Derselbe war im 
Vorjahr während des Sommers an der Bodenoberfläche zwecks eines 
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Impfversuches festgehakt gewesen, und die feinwarzige Oberfläche 
erweckte den Anschein, als ob der ganze Stamm mit Lagern von 
Gloeosporium besetzt wäre. Die Untersuchung ergab jedoch, dass 
die körnige Oberfläche durch eine eigentümliche Lenticellenwucherung 
veranlasst worden war, die an den aufrecht gebliebenen Stöcken nur 
in sehr geringem Maasse hervortrat. 

Die Gewebevermehrung hatte unterhalb der Spaltöffnungen be- 
gonnen und dann die beiden Schliesszellen auseinander getrieben. 
Zunächst war in der der Epidermis direkt anstossenden chlorophyll- 
führenden Schicht die Zellvermehrung eingetreten. Die normale 
Epidermis erwies sich farblos und in der Oberwand ihrer Zellen 
ausserordentlich stark verdickt und wachsglänzend; die Dicke der 
Aussenwand der meisten Epidermiszellen betrug ebensoviel wie ihr 
Innenraum in radialer Richtung. Darunter breitete sich eine aus 
1—3 Zellschichten bestehende Lage von farblosen, collenchymatisch 
verdickten Zellen aus, welche anscheinend durch Fächerung tangential- 
gestreckter, prosenchymatisch angelegter Elemente entstanden waren. 
Regelmässig wechselten grössere Zellgruppen dieser Lage mit 
schwächer entwickelten ab und griffen zahnradartig in die grüne Innen- 
rinde hinein. Die Zwischenräume zwischen derartig nach innen vor- 
springenden Collenchymzellgruppen waren durch dünnwandiges, chloro- 
phyllreiches Rindenparenchym erfüllt. Während in dem farblosen 
Collenchym grosse rhombische Einzelkrystalle von Kalkoxalat vor- 
kamen, lagen in derselben Höhe innerhalb des chlorophyliführenden 
Zwischengewebes sternförmige Drusen dieses Kalksalzes. Wenn nun 
die Bildung der warzenförmigen Erhebung sich vorbereitet, wird der 
Inhalt der Oberhautzellen an zahlreichen Stellen, von den Spalt- 
öffnungen beginnend, rötlich und bald tief dunkelbraun, ohne jedoch 
sich klumpig zusammenzuziehen. Hierauf beginnt in und unter den 
Epidermiszellen die Bildung mauerartiger Korkzellen, deren Inhalt 
zunächst ebenfalls braun gefärbt ist, während die Wandungen farblos 
sind. Diese Korkzellenbildung schreitet nun fächerartig in das Innere 
der Rinde hinein fort und wölbt an den Spaltöffnungen die Epidermis 
kegelartig vor. Endlich zerreisst die bisher als Decke dienende 

obere Wand der Epidermiszellen und es tritt nun das braune Kork- 
_ gewebe zu Tage, deren äussere Zellen sich abrunden, in ihrer Wandung 
zu quellen beginnen und nun einen Ansiedlungsherd für Bakterien 
und Mycelpilze darstellen. Wahrscheinlich ist der Vorgang dieser 
eigenartigen Lenticellenentwicklung durch die dauernde Annäherung 
des Stammes an den feuchten Erdboden im Vorjahre veranlasst 
worden. 

14. SchwarzeBrandfleckein vorjährigen Trieben zeig- 
ten sich im Mai 1896 in Wohlau (Schlesien). Die Brandstellen treten 
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vorzugsweise um die Astringe und Augen, söwie an den Veredlungs- 
stellen auf. „Auch junge Wildlinge haben derartige Flecke und 
gehen zu Grunde. Die Rosen der Nachbargärten erscheinen gesund. 
Der Garten ist teils mit Pferde-, Tauben- und Kuhmist, teils mit 
Blut gedüngt und viel gegossen und gespritzt worden. Die Pflanzen 
standen sehr üppig.“ Die Untersuchung der geschwärzten Stellen 
ergiebt eine starke Verpilzung mit beginnender Fruchtbildung, die aut 
Coniothyrium schliessen lässt. Wahrscheinlich handelt es sich um Conioth. 
Fuckelii. Die erkrankten Pflanzen weisen eine ausserordentlich üppige 
Lenticellenbildung auf, die mit der reichen Stickstoffdüngung und 
Bewässerung in Zusammenhang stehen dürfte. Dementsprechend 
wird Änderung der Kulturmethode angeraten. 


15. Durch Asphaltdämpfe geschädigt im Juni 1896 in Berlin. 
Ältere Blätter teilweis gleichmässig über die ganze Oberseite schiefer- 
grau, teils (je nach der Deckung durch andere) nur stellenweis ver- 
färbt. Junge Blätter ebenfalls entweder gänglich oder streckenweis, 
entsprechend ihrer Stellung zur Rauchquelle, violett-schwarz. Färbung 
vom Rande her in das Innere der Blattfläche in den Intercostalfeldern 
fortschreitend. Die allerjüngsten Blättchen sind wenig angegriffen; 
einzelne kaum merklich kahnförmig durch nach obengerichtete Blatt- 
ränder verbogene Fiederchen lösen sich leicht von der Spindel. — Die 
schiefergrauen Blätter mittleren Alters zeigen nur die Epidermis der 
Oberseite gebräunt und zwar meist scharf abstechend vom grünen 
Pallisadenparenchym. Zuerst scheint der Inhalt der Epidermiszellen 
angegriffen zu werden, indem er zu kugeligen braunen Massen er- 
starrt; erst später verfärbt sich die Wandung, und die Cuticulardecke 
bleibt überhaupt meist farblos. Die Beschädigung ist innerhalb einer 
Nacht entstanden durch Einstreichen des Rauches aus drei Asphalt- 
kesseln, welche zum Asphaltieren von Fabrikräumen dicht neben- 
einander aufgestellt worden waren. 


16. Echter Mehlthau (Sphaerotheca pannosa) trat im Mai 1896 
plötzlich sehr stark an einer Kletterrose in Zierenberg bei Kassel 
auf. In den nicht vom Pilz angegriffenen Epidermiszellen der Ober- 
seite zieht Glycerin besonders grosse Tropfen zusammen, die nach 
Kraus als Zuckertropfen angesprochen werden können. — Schwefeln. 


17.Sphaerothecapannosa im Mai 1895 auf sämtlichen Rosen 
eines Glashauses bereits seit März in hohem Maasse. 


18. Sternrussthau (4steroma radiosum) zeigte sich im August 1897 
stark auf den Rosen in Bad Reinerz (Schlesien). Die Blätter fielen 
vorzeitig ab, ähnlich wie bei Phragmidium subeortieium, das ebenfalls 
in den Pflanzungen vorhanden, aber bei andern Exemplaren sich 
schädlich erwies. Es wurde die auch im nächsten Jahre fortzusetzende 
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Anwendung einer Bespritzung mit gezuckerter Bordeauxmischung 
empfohlen, nachdem alle kranken Blätter verbrannt worden sind. 

19. Blattfleckenkrankheit bei Rosen in einem Glashause zeigte 
sich im April 1897 in Wilsleben. Die Flecke auf den Blättern sind 
einige Millimeter gross, rundlich eckig, unregelmässig verteilt, häufig 
über die Blattrippen übergreifend. Überall findet sich ein weisses, 
gewundenes, septiertes Mycel, das an der Luft anscheinend schnell 
sich bräunt. Die Flecke breiten sich schnell aus. Daneben stehende 
Nelken leiden von Heterosporium. Der Rosenpilz ist nicht bestimmbar. 
Es wird aus dem Umstande, dass auch die den Rosen benachbarten 
Pflanzen pilzkrank sind, geschlossen, dass die Lage der Pflanzung 
pilzbegünstigend ist und deshalb ausser Bordeauxmischung das Ver- 
pflanzen ins Auge zu fassen sein, falls die Krankheit nicht dem 
Kupfermittel weichen will. 

20. Rosenrost war im Februar 1837 in einer Gärtnerei in Bogen 
(Niederbayern) in verkappter Form aufgetreten. Ein Teil der Wild- 
lingsstämme (Rosa canina) erschien mit gelbschimmernden, schwieligen, 
glatten Auftreibungen besetzt. Bei der Untersuchung zeigte sich, 
dass hier die noch vollständig gedeckten, aber zum Durchbruch sich 
anschickenden Becherfruchtformen des Phragmidium subcortieium die 
Auftreibungen verursacht hatten. Durch das Antreiben der Wildlinge 
im Januar behufs Veredlung im Glashause war auch der im Stamm 
perennierende Rost zu vorzeitiger Entwicklung gekommen, 

21. Rosenrost /Phragmidium subeortieium) machte sich sehr 
schädigend im Juli 1887 bemerkbar in der Phoenix Nursery in Dela- 
ware (Wisconsin). Es werden die bekannten Pilzbekämpfungsmittel 
empfohlen. 

22. Hendersonia. Im Januar 1886 wurden vom Gartenbauverein 
zu Itzehoe sehr kräftige, gut bewurzelte Pflanzen von Rosa canina 
eingesendet, deren Stämme in einer Höhe von etwa 20 cm vom Boden 
Wundstellen zeigten, welche Ähnlichkeit mit Frostbrand besassen, 
Die Rinde ist teilweis auf den eingesunkenen Stellen noch auf- 
getrocknet, teilweis durch die vorjährigen Überwallungsränder ab- 
geplatzt und abgestossen, so dass sich dann im Centrum der Wunde 
der nackte Holzkörper vorfindet. Derselbe ist in weisslicher Farbe 
bis zum Mark in Zersetzung begriffen und gänzlich von Mycel durch- 
zogen. 

Im Querschnitt zeigt sich, dass die Zersetzungserscheinungen 
im Holze nur soweit sich erstrecken, als äusserlich die Wundstelle 
sichtbar ist; eine etwa durch Braunfärbung sich kenntlich machende 
Ausstrahlung der Erkrankung nach oben oder unten ist nicht be- 
merkbar. Die Verletzung scheint im Frühjahr des Jahres 1884 statt- 
gefunden zu haben und zwar an Stellen, die im Innern grössere 
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abnorme parenchymatische Gewebeherde besassen. Die Überwallungs- 
ränder selbst sind rissig und mit papierartig trocknen, schwarz 
punktierten Rindenfetzen bekleidet. Ebensolche Punkte finden sich 
auf dem abgestorbenen Holzkörper. Diese schwarzen Punkte erweisen 
sich als etwa halbkugelige, schwarze, harte Pilzlager, welche bei 
der Rinde unter der Oberhaut entstehen und schliesslich durch eine 
etwa kreisrunde oder längliche Öffnung Sporen in Massen austreten 
lassen. Diese sind 3—4fächerig, ellipsoidisch, gebräunt mit helleren 
Endfächern, etwa 14 x 6 u gross und stehen auf farblosen, bisweilen 
etwas geknickten Stielen von doppelter Sporenlänge. Nur in einzelnen 
Fällen sind die Sporen mit einer farblosen Wimper beobachtet worden, 
und würden demnach sich der Gattung Oryptostictis nähern. Die Lager 
zeigen Perithecienbau, wobei die Sporen rings von der ganzen Peri- 
thecienwandung entspringen, sogar am oberen (Decken-) Teil in Form 
farbloser, langgestielter Knöpfchen sichtbar sind. Der Pilz dürfte 
als Hendersonia fissa Sacc. anzusprechen sein. 

Vom Frostbrand unterscheidet sich dieser Pilzbrand erstens 
durch sein langsames aber stetiges Fortschreiten und das Fehlen der 
Bräunung in der Markkrone und den Markstrahlen und die nur 
schwache, radial sehr wenig tief in den Holzkörper eingreifende 
Bräunung. Vernichtung der kranken Stämme bezw. Verpflanzen der 
übrigen Wildlinge in sonnige, dem Winde zugängliche, trockne Lagen 
empfohlen. 

23. Hendersonia. Im Mai 1886 wurde in Proskau eine Remontant- 
rose gefunden, deren Laub im Wachstum still stand und von unten 
her zu vergilben begann; erst wurden die schuppenartigen Blättchen 
an der Basis der diesjährigen noch weichen Triebe gelb, dann er- 
krankten die nächst oberen ausgebildeten Blätter derart, dass auch 
die einzelnen Blättchen jedes für sich von der Basis der Rhachis 
her vergilbten. Die Gelbfärbung des einzelnen Blättchens ging vom 
Rande aus, nicht von der Mittelrippe, woraus zu schliessen ist, dass 
das Leitungssystem gesund ist. Die vorjährige Achse lässt eine 
intensiv braune Stelle erkennen und ist von dort aus abwärts un- 
regelmässig braunfleckig auf teils vergilbter, teils noch grüner Grund- 
fläche. In der Rinde sitzen die Fruchtkörper der Hendersonia. Die 
Cambialschicht ist gänzlich zerstört; die Rinde löst sich ab. In den 
vertrockneten Cambialresten ist ein feines, weisses Mycel nachweisbar. 
Markstrahlen, Markkrone und die schmalen Markzellen sind gebräunt 
und ebenso wie die ungefärbt gebliebenen Gefässe von Mycel durch- 
zogen. Die Stylosporenlager liegen in und unter der Epidermis, 
bisweilen in zwei übereinandergestellten Etagen. Die meist vier- 
fächerigen Stylosporen sind braun bis auf die Endzelle; sie stehen 


einzeln auf farblosen, nach oben keulig verbreiterten Basidien. Die 
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Grösse der ellipsoidischen, wimperlosen Stylosporen beträgt etwa 
18 X 8 « und ihr Stiel erreicht nur die einfache (nicht wie bei 
H. fissa die doppelte) Sporenlänge. Etwas tiefer in der Rinde ein- 
gesenkt finden sich unreife braune Perithecien von querovaler Form 
und etwa 160 « Höhe bei 220 « Breite, während die Stylosporen- 
lager eine ausgesprochen dreieckige Gestalt haben; am Scheitel des 
niedrigen, breitgezogenen Dreiecks treten nach Zerreissen der Cuti- 
culardecke die Stylosporen heraus. 

24. Wespenfrass (Athalia rosae) zeigte sich im Juli 1895 seit 
vier Jahren in zunehmendem Maasse stets nach der Blüte in Dascho- 
witz O.-8. 

25. Wespe (Tenthredo pusilla) im Mai 1895 in Freienwalde ver- 
ursachte in einer Rosengruppe ein Einrollen fast sämtlicher Blätter. 
In den Rollen sitzt die Larve. Sofortiges Abpflücken und Verbrennen 
der Blätter. 

26.Gallmücke. An Rosenwildlingen zeigten sich seit Mitte Juni 
eine Anzahl Blätter, welche entweder sämtliche oder einzelne (meist 
die oberen) Blattfiederchen taschenartig nach oben zusammengeklappt 
hatten. Die beiden Blatthälften legten sich ihrer ganzen Länge nach 
über die Mittelrippe oberseits zusammen. Durch starke Schwellung 
der der Mittelrippe zunächst liegenden Gewebezone wurde dieser 
Teil zu einer festen Tasche und die Blattränder fest aneinandergepresst, 
so dass ein vollkommen geschlossenes Gehäuse aus jedem Fiederchen 
entstand. Innerhalb dieser Tasche fanden sich in der ersten Zeit 
eine Anzahl (bis 21) weisser, später orangelber Fliegenlarven. Anfangs 
ist der Bauch der Tasche normal grün, später wird er gelblich und 
braunstreifig und endlich braunschwarz. In den schon geschwärzten 
Fiederchen, die, wie es scheint, von selbst abfallen, findet man nur 
noch eine Larve, die sich an den Grund der Tasche, nach der Rhachis 
hin zurückgezogen hat und sich dort verpuppt. Aus dem Umstande, 
dass von den anfänglich in der Mehrzahl gefundenen Larven schliess- 
lich nur eine zurückgeblieben und dass man bisweilen jüngere tote 
Exemplare in der Tasche sehen kann, scheint hervorzugehen, dass 
die stärkeren Tiere die schwächeren vernichten oder austreiben. Die 
ausgewachsene, vierzehn Körperglieder besitzende Larve erreicht bis 
3 mm Grösse und ist entweder ihrer ganzen Länge nach mit Ausnahme 
der letzten Körperglieder orangegelb, oder auch nur mit einem solchen 
Mittelstreifen, während der übrige Körperteil weissgrau von den 
durchschimmernden Fettmassen erscheint. Am 12. Juli wurden gelbe 
Puppen gefunden, bei denen Kopf und Flügelstumpfen bereits durch- 
schimmerten, die also nahe vor dem Aufbrechen gewesen sein müssen. 
Leider verunglückte um diese Zeit die ganze Kultur. Die Larven 
konnten nicht für Cecidomyia rosarum angesprochen werden. 
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27. Rubus auf Rosa. Von den im Jahre 1885 auf Rosa canina 
durch Copulation veredelten Reisern brachte das beste Edelreis zwei 
Zweige, von denen der eine 4 normale Himbeeren trug, die an Ge- 
schmack den gewöhnlichen gleich oder vielleicht etwas saurer waren. 
Im Herbst starb das Edelreis ab, und die Untersuchung ergab, dass 
die Verwachsung eine sehr mangelhafte gewesen. Am oberen Teile 
des Copulationsschnittes hatte nur der Wildling Vernarbungsgewebe 
geliefert; in der mittleren Region des Schnittes war bei keinem der 
beiden Teile nennenswerte Zellbildung bemerkbar; dagegen hatten 
an der Basis sowohl Rubus wie Rosa reichlichen Wundcallus gebildet, 
der die normalen Verwachsungsvorgänge zeigte. 

Bei diesen und andern Veredlungsversuchen hatte sich die Frage 
aufgedrängt, ob man eine Beförderung des Verwachsungsprozesses 
von dem Umstande zu hoffen habe, dass die Rinde vom Edelreis 
und Wildling an der Copulationsstelle dadurch zu grösserer Mitarbeit 
herangezogen würde, dass man die Copulation nicht durch mit Baum- 
wachs oder dergl. bestrichene Bänder umschliesse, sondern einfach 
mit Bast verbinde. Dieser Frage wurde dadurch näher getreten, 
dass man zunächst zu erfahren suchte, wie die Verdunklung der Rinde 
auf die Ausbildung des Jahresringes des betreffenden Internodiums 
wirke. Es wurden daher im Juni 1885 einige diesjährige Zweige, 
die noch nicht völlig erhärtet waren, an einem mittleren Internodium 
mit mehrfachen Lagen von Staniol umgeben und in diesem Zustande 
ein volles Jahr belassen. Nach dieser Zeit war die Staniolhülle sehr 
mürbe und zunderartig geworden, und das Zweigglied hatte sich noch 
merklich verlängert. 

Es konnte aber bei der Untersuchung ein anderer Unterschied 
als eine Vergilbung der Rinde nicht wahrgenommen werden.. Die 
Differenz, die in der Ausbildung des Holzringes zu finden war, konnte 
nicht auf die lokale Verdunklung zurückgeführt werden, sondern 
erwies sich von der Ausbildung der Seitenachsen oberhalb der Ver- 
dunklungsstelle abhängig. Da nämlich, wo ein Auge sich zum be- 
blätterten Triebe entwickelt hatte, war ein zweiter Jahresring in der 
das Auge tragenden Achse in ziemlicher Stärke zur Zeit der Unter- 
suchung (Juni 1886) bereits wahrnehmbar und zwar nicht nur ober- 
halb und unterhalb, sondern auch innerhalb der verdunkelten Zone. 
War dagegen das Seitenauge frühzeitig von dem oberhalb der Dunkel- 
stelle belegenen Internodium entfernt worden, so ist die Anlage des 
zweiten Jahresringes an dem verdunkelten, aber auch den zur Kontrolle 
hell belassenen Internodium schwach, und bestand damals nur in 
einer einzigen Gefässreihe. Da nun auch zwischen den verdunkelten 
und beleuchtet verbliebenen Veredlungsstellen selbst ein Unterschied 
zu Gunsten der letzteren betreffs reichlicherer Bildung von Ver- 


228 Referate, — Noack, Verschleppung von Pflanzenkrankheiten. 


narbungsgewebe nicht nachgewiesen werden konnte, so dürfte daraus 
zu schliessen sein, dass es gleichgiltig ist, ob man die Veredlungs- 
stellen durch Umwickeln breiter Bänder verdunkelt oder einfach mit 
Bast zusammenhält und die Schnittränder mit Baumwachs schliesst. 


Referate. 


Fritz Noack, Molestias das plantas culturaes propagadas pela imporlagäo 
de sementes emudas (Verschleppung von Pflanzenkrank- 
heiten durch Samen, Pflanzreiser u.s. w.). Boletim do 
Inst. Agron. do Est. de S. Paulo em Campinas, vol. IX, No. 1. 1898. 
Verf. macht an der Hand von Beispielen auf die Gefahr der 

Einschleppung pflanzlicher und tierischer Schädlinge bei der Einfuhr 

von Sämereien, Pflanzreisern oder ganzer Pflanzen aufmerksam. Durch 

ihn selbst festgestellt wurde die Einschleppung der Blutlaus 

(Schizoneura lanigera) auf einer Fazenda bei Campinas mit Apfelbäum- 

chen, welche aus den La Plata-Staaten bezogen worden waren, 

ebenso die Einschleppung der grünen Kaffeeschildlaus (Lecanium 
viride Green), welche auf Ceylon so grossen Schaden anrichtete, ohne 
dass es jedoch möglich war, ihre Herkunft ausfindig zu machen. 

Er lenkt die Aufmerksamkeit besonders auf Hemileia vastatrix, 
welche bis jetzt in Brasilien nicht beobachtet worden 
ist, und giebt eine genaue Beschreibung der durch sie verursachten 
Krankheitserscheinungen, um dem Fazendeiro die sofortige Erkennung 
dieses gefährlichen Pilzes zu ermöglichen, falls er sich irgendwo 
zeigen sollte. 

Zur Verminderung der Einschleppungsgefahr schlägt er folgende 
Mittel vor: 

1. Das Agronomische Institut unterrichtet die Fazendeiros über 
alle in anderen Ländern existierenden wichtigeren Krankheiten, 
deren Einschleppung unseren hiesigen Kulturen gefährlich werden 
könnte. 

2. Die Fazendeiros werden aufgefordert, über alle auf ihren 
Besitzungen auftretenden Pflanzenkrankheiten sofort dem Agronomi- 
schen Institute zu berichten, besonders wenn solche an frisch impor- 
tierten Pflanzen sich einstellen. 

3. Sämereien, Pflanzreiser u. s. w. aus Ländern, wo an der 
betreffenden Pflanze schon eine verheerende Krankheit herrscht, 
können im Agronomischen Institute in zweckentsprechender Weise 
desinfiziert werden. 
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4. Es empfiehlt sich, von auswärts bezogene Pflanzen oder 
Sämereien zunächst getrennt von Pflanzen gleicher Art anzubauen, 
gleichsam in Quarantäne, und sie während dieser Zeit auf ihren 
Gesundheitszustand zu beobachten. 

Ein Einfuhrverbot aus verseuchten Ländern kann Verf. nicht 
empfehlen, da es in hiesigen Verhältnissen sich doch nicht durch- 
führen liesse und daher höchstens den freien Verkehr stören würde. 

EN. 


Ullmann, M. Düngung der Gerste mit Superphosphat. Deutsche landw. 
Presse XXV, No. 14. 

Verf. geht von dem Satze aus, dass die Gerste viel Phosphor- 
säure gebraucht. In der Versuchsstation Hamburg-Horn wurde nun 
der Unterschied zwischen wasserlöslicher und citratlöslicher Phos- 
phorsäure geprüft. Es ergab sich, dass die wasserlösliche die citrat- 
lösliche weit übertraf und zwar verhielten sich die Effekte wiel00 : 22. 
"Die Versuche, die auch in solcher Weise von Märker-Halle gemacht 
wurden, bestätigten das Resultat und so wird vom Verf. eine kräftige 
Superphosphatdüngung bei Gerste befürwortet. Thiele. 


Krüger und Schneidewind, Wie finden Denitrifikation und die infolge- 
dessen eintretende Erntedepression von frischem Stalldünger ihre Er- 
klärung? Deutsche landw. Presse XXIV, 1897. Nr. 92. 

Verf. suchen an der Hand verschiedener Versuche zu beweisen, 
dass 1) die durch Düngung mit Kot und Stroh erhaltene Ernte- 
depression durch rein mechanische Verhältnisse bedingt wird, oder 
2) dass das Stroh bezw. die feste Substanz des Düngungsgemisches 
auf die Lebensfunktionen der in Betracht kommenden niederen Orga- 
nismen im Boden einen Einfluss ausübt, und zwar entweder nur, 
indem es die mechanische Beschaffenheit des Bodens (Luftzutritt) 
für sie günstig gestaltet, oder indem es für die Ernährung und da- 
mit für das Wachstum der betreffenden Organismen von Bedeutung 
ist, also eine Nährstoffquelle bietet, denn als Träger der Reduk- 
tionskeime ist dasGemisch selbst im vorliegenden Falle 
ohne Bedeutung. 


Krüger, W. Über den Salpeterpilz von Stutzer-Hartleb. Mitt. d. bak- 
teriolog. Abt. d. agric.-chem. Versuchsstation Halle a. S. Sond. 
Centralbl. Bakter. von Uhlworm. 1898. Bd. IV. No. 5. 

In Rücksicht auf die auffälligen Ergebnisse, welche Stutzer- 
Hartleb über den Formenkreis des Salpeterpilzes erhalten haben, be- 
gann Verf. eine Nachuntersuchung mit Material, das er als „Hüssige 
Reinkultur“ direkt aus Bonn empfangen hatte. Aus dieser sog. „Rein- 
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kultur“ erzog Verf. einen Pilz und 4 Bakterienarten, aus einer zwei- 
ten Probe einen andern Pilz und 3 Bakterienarten; auch eine später 
erhaltene Reinkultur des Salpeterpilzes auf festem Agarnährboden 
liess zwei Bakterienarten unterscheiden. Von dem Pleomorphismus 
des sog. Salpeterpilzes und betreffs des physiologischen Verhaltens 
desselben sagen die Bonner Autoren: Unter Verabreichung von wenig 
Glycerin soll der Salpeterpilz Nitrit in Nitrat umwandeln, bezw. bei 
Sauerstoffmangel Nitrit und Nitrat unter Entbindung von freiem Stick- 
stoff zersetzen, dagegen bei Verabreichung von grossen Mengen Glyce- 
rin „benutzt der Organismus die günstige Kohlenstoffquelle, um im 
Verein mit dem erzeugten Nitrat zu höheren vegetativen Bildungen 
zu kommen, nämlich Mycelfäden zu erzeugen und die Form von Faden- 
pilzen anzunehmen“. Daraufhin antwortet Krüger am Schluss seiner 
Arbeit „der Pleomorphismus des Salpeterpilzes ist ein Unding... .“ 
Dieses Resultat deckt sich mit dem von Gärtner und Fraenkel 
(Centralbl. 1898 p. 1—8) erhaltenen vollkommen. 


von Feilitzen, C. Uppsatser i Mosskultur. (Aufsätze über Moor- 
kultur.) Häft 3. Om Svenska Mosskulturföreningens Kultur- 

försök. Göteborg 1897. 8. 57—80. 

Das vorliegende Heft bringt Mitteilungen über einige von dem 
schwedischen Moorkulturverein vorgenommene Kulturversuche, soweit 
diese sich mit der Frage von der in jedem Falle und für die ver- 
schiedenartigen Moore erforderlichen Menge von Dungmitteln be- 
schäftigen. Verf. betont die Unmöglichkeit, allgemein geltende Rezepte 
für die Düngung der Moore aufzustellen, weil diese sowohl ihrer 
chemischen Zusammensetzung, als ihrer physikalischen Beschaffenheit 
nach so verschiedenartig sind, wozu noch verschiedene klimatische 
und örtliche Verhältnisse kommen ; reichliche Düngung ist indes jeden- 
falls zu empfehlen. 

Verf. hebt hervor, dass man den Boden mit Phosphorsäure 
bereichern muss; dann ist mit einer Quantität zu düngen, welche 
derjenigen entspricht, die von reichen Mittelernten weggeführt wird, 
jedoch mit einem Plus, um das zu ersetzen, was durch Auswaschung 
verloren geht. Der von Lawes und Gilbert veranschlagte Verlust 
pro Jahr und Hektar — am höchsten 5 kg. — dürfte auch für den 
Moorboden eine Gültigkeit haben. Auch in Bezug auf die Kali- 
düngung muss ebenso viel zugeführt werden, als durch reiche Mittel- 
ernten verbraucht wird. Als kalireiche Bodenverbesserungsmittel 
werden Lehm und feldspatreicher Sand empfohlen. Ebenso kann durch 
Düngen mit Stallmist der Kaligehalt manches Moorbodens vermehrt 
werden. 
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Die für die Ernten erforderliche Menge von Stickstoff kann auf 
verschiedene Weise zugeführt werden und zwar durch direktes Düngen 
mit stickstoffhaltigen Düngmitteln, durch Benützung der Fähigkeit 
der Hülsenpflanzen und Kleearten, den Stickstoff der Luft aufzunehmen, 
bei der Anordnung einer zweckmässigen Fruchtfolge; schliesslich durch 
sogen. Gründüngung. — Die durch die Kulturversuche gewonnenen 
Erfahrungen werden durch zahlreiche Tabellen erläutert. 

E. Reuter (Helsingfors). 


Wollny E. Über die zweckmässige Richtung der Pflanzreiken und der 

Beete. Deutsche landw. Presse XXV. 1898. Nr. 27. 

Es ist zweckmässiger, die Pflanzreihen von Nord nach Süd als 
von Ost nach West zu legen. — Die Beweise für diese Behauptungen, 
die auch von pathologischer Seite Beachtung verdienen, werden durch 
Betrachtung der Beziehungen verschiedener Faktoren, Licht, Luft, 
Wärme und Feuchtigkeit erbracht. Thiele. 


Bach, €. Behandlung hagelbeschädigter Obstbäume. Wochenbl. des 

landw. Vereins i. Grossh. Baden 1898. 

Verf. sagt, Beschädigungen vor Juni seien nicht so bedenklich 
als solche, die im Juli und August vorkommen, da die Wunden bei 
ersteren noch vernarben können. Im allgemeinen soll man beschädigte 
Bäume möglichst schonen. Die Wunden soll man nicht durch Aus- 
schneiden vergrössern, sondern nur die grössten Wunden glatt schnei- 
den, ferner die ganze beschädigte Ast- oder Stammseite mit zähem 
Baummörtel dick überstreichen. Ferner sollen die Bäume möglichst 
bald eine geeignete Düngung erhalten. Verf. rät, in der Kronentraufe 
6—10 etwa 40--60 cm tiefe Löcher zu machen, in diese kräftig ver- 
gorene Jauche oder Abortdünger hineinzubringen und in jede Grube 
3—4 Hände voll Holzasche zuzufügen. Thiele. 


Wislizenus, H. Resistenz der Fichte gegen saure Rauchgase bei ruhen- 
der und thätiger Assimilation. Sond. Tharnuder Forstl. Jahrb. 
Bd. 48. 1898. 20 S. 

Man trifft vielfach die Ansicht, dass gerade die während der 
Nacht den Essen entströmenden Gase besonders schädlich wirken, 
weil die Abkühlungsniederschläge die sauren Gase festhalten und der 
Vegetation conzentrierter zuführen. Dass in der Nebel- und Tau- 
bildung eine Erhöhung der Gefahr liegt, ist wohl kaum zu bezweifeln, 
aber experimentell erwiesen ist dies noch nicht. Verf. erblickt die 
weitaus grösste Gefahr in der Einwirkung der gasförmigen Gifte, 
wobei auch beschränkte aber sehr intensive Wirkungen in Betracht 
kommen, wie z. B. bei Superphosphatfabriken und den neuen Ring- 
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ziegelöfen, bei denen nur die nächste Umgebung, aber diese sehr 
intensiv beschädigt sich zeigt. 

Die neuen Ringziegelöfen arbeiten mit grossem Sauerstoff- 
überschuss und senden also wohl ausschliesslich Schwefelsäure in die 
Luft, während die Atmosphäre der alten Ziegelöfen infolge des Ge- 
haltes an schwefeliger Säure reduzierend war. Bei den Superphos- 
phatfabriken kommt der mit Wasserdampf oft stark beladene 
Fluorwasserstoff in Betracht, der während des Aufschluss- 
prozesses den Essen entströmt. Fast noch gefährlicher ist das 
Lüften der sog. „Dunstfänge“, aus welchen dann die Gase fast 
zu ebener Erde austreten. Bei der schwefeligen Säure, wie 
sie aus Hüttenwerken, Gellulosefabriken u. s. w. aus- 
tritt, handelt es sich um langsame, andauernde Vergiftung, und 
Verf. prüfte nun experimentell die Frage (bei der Fichte) ob die Be- 
schädigungen am Tage oder in der Nacht intensiver sind. Bei der 
ausführlich beschriebenen Versuchsanstellung kamen von einer Anzahl 
möglichst gleichartiger in Töpfen eingepflanzter Fichten ein Teil nur 
am Tage zur Räucherung, andere nur in der Nacht und ein dritter 
Teil blieb ungeräuchert in der Nähe des Glashauses als Kontroll- 
material. Die S O* wurde durch Verbrennen von C 8? in alkoholi- 
sche Lösung erzeugt; die möglichst gleichmässig durch regulierte 
Zufuhr erhaltene Konzentration betrug 1: 1000000 Volum. 

Nach 10 Tagen zeigten sich die ersten Spuren der Erkrankung 
in einem Verblassen der äussersten kegelförmigen Teile der Nadel- 
spitzen bei den Tagräucherungen; nach 14 Tagen bekamen die ver- 
blassten Spitzchen einen rötlichen Schimmer. Dann tritt (zuerst an 
den ältesten etwa 6jährigen Nadeln) rötliche Verfärbung an der Spitze 
ein, und diese Rötung schreitet unregelmässig fort; nach 4 Wochen 
beginnen die Tagpflanzen abzusterben, während die Nachtpflanzen 
ebenso gesund noch wie die Kontrollpflanzen erscheinen. Ein einge- 
knickter Zweig entfärbt sich und stirbt oberhalb der Knickstelle 
schneller. Die Rötungen erscheinen auf der Licht- und Nadelober- 
seite stärker; bei direkter Sonnenbestrahlung wurden alsbald die be- 
strahlten ‘Stellen stärker rostrot. 

Da nach 6 Wochen die am Tage der ständigen Räucherung aus- 
gesetzt gewesenen Pflanzen sämtlich tot waren, wurden nur noch die 
Nachtpflanzen eine Woche lang weiter geräuchert und zwar wurde 
die Konzentration allmählich auf !/sooooo, "/ıooooo und zuletzt auf '/soooo 
gesteigert. Trotzdem blieben die nur des Nachts geräucher- 
ten Pflanzen gesund und grün. 

Ein zweiter Versuch beschäftigt sich mit der winterlichen 
Räucherung, die Mitte November begann, aber (zuletzt mit steigen- 
der Konzentration) nur am Tage ausgeführt wurde. Obwohl die 
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Räucherung von November bis Januar anhielt, behielten die Rauch- 
pflanzen genau dieselbe Färbung, wie die Kontrollfichten. Unter dem 
Mikroskop erschienen das Mesophyll sowie die Schliesszellen fast 
ohne Ausnahme unverändert grün. 

Obwohl nun die Nachtpflanzen ganz ungestört vom Rauch blie- 
ben, hatten sie doch gleich hohe Prozentsätze der Trocken- 
substanzan Schwefelsäure mit den Tagpflanzen und beide 
natürlich gesteigerten Schwefelsäuregehalt gegenüber den Kontroll- 
exemplaren. Bei den winterlich geräucherten Pflanzen zeigen die 
Kontrollexemplare auch einen hohen Schwefelsäuregehalt, dessen Ur- 
sache nicht aufgeklärt ist, aber möglicherweise in dem Fehlen der 
jungen Triebe innerhalb dieser Versuchszeit zu suchen ist; die hier allein 
in Betracht kommenden alten Nadeln haben stets einen höheren 
S O®-Gehalt. 

Abgesehen von den im Experiment, wie in der Natur so scharf 
hervortretenden individuellen Schwankungen ergiebt sich hier ein 
unvermutet grosser Unterschied in der Empfindlichkeit 
gleicher Pflanzen bei Tageslicht einerseits, bei Nacht 
und im Winter andererseits. Rötung der Schliesszellen trat 
ganz unregelmässig hier und da in späteren Räucherungsstadien und 
auch an einer Kontrollpflanze ein. Die bisher den Spaltöffnungen 
bei der Rauchvergiftung zugeschriebene Bedeutung vermag Verf. nicht 
anzuerkennen. Der Eingriff des Giftes wird in erster Linie den 
Chemismus der Assimilation und erst in zweiter Linie die 
vitale Thätigkeit des Plasma’s (verschiedene Zähigkeit der Individuen) 
und die Atmung berühren. — Die erste mikroskopisch wahrnehmbare 
Wirkung der SO? ist Plasmolyse, der sich sehr schnell auch die 
Zerstörung des Chlorophylls beigesellt. Spektroskopisch kann man 
die Zersetzung des Chlorophylis leicht verfolgen. Bei Einwirkung 
schwefeliger Säure tritt alsbald das Chlorophyllanspektrum (etwas 
langsamer als bei Einwirkung verdünnter Mineralsäure) auf. 

Auf die grosse Empfindlichkeit der Pflanzen gegen SO° bei 
einer starken Beleuchtung und hochgradigen Chlorophyllarbeit glaubt 
Verf. auch die „Wipfeldürre“ zurückführen zu können, und es er- 
klärt sich, dass die besonders gefährdeten Bäume nicht immer die 
den Essen am nächsten stehenden sind, sondern diejenigen Exemplare, 
welche bei stärkerer Einwirkung der Rauchgase besonders dem 
Lichte ausgesetzt sind. 


Jaap, Otto, Auf Bäumen wachsende Gefässpflanzen in der Umgegend von 
Hamburg. Sep. Verhandl. Naturwiss. Ver. Hamburg. 1897. 17 8. 
Verf. beobachtete alle auf Bäumen wachsenden Gefässpflanzen 

und fand einige in der Litteratur noch nicht erwähnte, und zwar: 
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Barbarea stricta Andz. und Cardamine pratensis L. auf Salix. Von Al- 
sineen: Sagina procumbens L. auf Salixe. Von Papilionaceen: Trifolium 
pratense L. auf Fraxinus, Vieia Cracca L. und Pisum sativum L. auf 
Salix. Von Onagraceen: Epilobium roseum Schreb. auf Carpinus. Ferner 
wurden gefunden: Zythrum Salicaria L., Sedum refleeum L. und Aego- 
podium Podagraria L. auf Salix; Aethusa Cynapium L. auf Fraxinus. 
Valeriana sambucifolia Mikan auf Salix, Populus und Carpinus. Lappa 
minor DC. und Carduus cerispus L. auf Salix, Hypochoeris radicata L. auf 
Fraxinus, Hieracium Pilosella L. und H. vulgatum auf Salix. Serophu- 
laria nodosa L. auf Salix und Carpinus. Veronica officinalis L. auf Salix. 
V. arvensis L. auf Carpinus. Stachys palustris, Lysimachia Nummularia 
L. auf Salix und Fagus silvatica L. auf Salix, Salix Caprea L. auf Carpinus, 
Carex gracilis Curt. und Digraphis arundinacea Trin. auf Salix, Agrostis alba 
L. auf Salix und Populus, Holcus mollis L. auf Ulmus, Arrhenatherum elatius 
M. K. auf Salix, Poa palustris Rth. auf Salix, Fraxinus und Carpinus 
und schliesslich @/yceria aquatica Wahlenb. auf Salix. 

Verf. schliesst mit der sehr wahrscheinlichen Behauptung, dass 
diejenigen Gefässpflanzen am häufigsten auf Bäumen auftreten, die 
befähigt sind, sich der veränderten Lebensweise anzupassen. 


Thiele. 


Kraut, Heinrich. Kleeseide. Deutsche landw. Presse. XXV, 1898. 

No. 26. 

Es werden die Verunreinigungen deutschen und amerikanischen 
Saatgutes besprochen, und es wird darauf hingewiesen, nicht nur 
seidefreies, sondern auch unkrautfreies Saatgut zu verlangen, auch 
nur Saaten von seidefreien Feldern zu verwenden. Threie 


Heinricher, E. Zur Kenntnis der parasitischen Samenpflanzen. S.-A. 
aus den Berichten des naturw.-med. Vereins in Innsbruck XXII. 
Jahrg. 1896. J. S. 

Die Keimung von Rhinanthus und Euphrasia geschieht unabhängig 
von einer Nährpflanze, dagegen werden die Saugwarzen nur in Folge 
eines chemischen Reizes, der von einer zweiten Wurzel ausgeübt 
wird, angelegt. Pflanzen von Sinapis nigra, in direkter Kultur auf 
magerer Erde, zeigten einen ausgesprochenen Nanismus und entwickel- 
ten Schötchen statt Schoten. Schimper 


Anderlind, Leo. Mitteilung über das Vorkommen einer Orobanche an 
einer Wurzel von Cytisus complicatus Brot. (Adenocarpus intermedius 
D. C.) Sond. Forstl.-naturw. Z. 1898. Heft 3. 
Im Januar 1897 wurde in der Nähe von Santiago in Galicia 
(Spanien) vom Verf. auf einen mit Pinus Pinaster bestandenen Hügel 
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an Üytisus complicatus, der hier das Unterholz bildet, an der Wurzel 
ein aus 18 Knospen bestehender Parasit gefunden. Die Knospen 
wechselten von Erbsengrösse bis zu der eines kleinen Lärchenzapfens, 
mit welchem sie auch dem Habitus nach Ähnlichkeit hatten. Aus 
diesen Jugendzuständen liess sich zwar feststellen, dass es sich um 
eine Orobanche handelt; doch hess sich über die Art keine Bestim- 
mung treffen. Wahrscheinlich gehört der Parasit zu der Gruppe der 
Orobanche gracilis oder der von O. Rapum Genistae. 


Grilli, A., Nuovo rimedio contro la fillossera. (Neues Mittel gegen 
Reblaus.) In: Bollet. di Entom. agrar. e Patol. veget., an. V., 
Padova, 1898, S. 29—30. 

Von L. d’Angelo auf der Insel Elba wird eine Injektion des 
Bodens mit Kupfervitriol als vortreflliches Mittel gegen die Reblaus 
empfohlen. Selbst dem Sterben nahe Weinstöcke haben sich voll- 
ständig erholt. 

Er übt zwei Begiessungen mit dem Mittel, worin mit 1,8°/o 
Kupfersulphat auch 1°/ Kalk gelöst ist, und hierauf eine Beigabe 
des Gemenges von Schwefelblumen mit dem Kupfersalze, zweimal 
hintereinander im Verhältnisse von je 2 Teilen Kupfer auf 100 Schwefel 
und weitere dreimal mit je 5 Teilen Kupfersulphat. Solla. 


Buffa, P., Sopra una nuova coceiniglia. (Über eine neue Schild- 
laus.) Boll. Entom. agrar. Anno V., 1898, S. 5—8, mit 1 Taf. 
Die bereits als neue Art bekanntgegebene Aclerda Berlesii Bft. 

(vgl. diese Zeitschr., VII. 349), welche auf Schilfrohr haust, wird 

im Vorliegenden ausführlicher im Larven-, sowie in den verschiedenen 

Entwicklungsstadien der männlichen und weiblichen Form beschrieben 

und bildlich vorgeführt. — Nach ärztlichen Angaben von Dr. Cannarsa 

wird das Tier als dem Menschen sehr lästig, sogar gefährlich, dar- 
gestellt, indem eine Berührung desselben eine aussatzähnliche Krank- 
keit, und zwar nicht bloss an den Stellen, welche das Tier berührten, 
sondern auch an anderen Körperteilen hervorrufe. Die krankhafte 

Erscheinung dauert ungefähr S Tage. — Auch Pferde zeigen die 

gleichen Krankheitssymptome. Solla. 


Schenkling. Ein wenig gekannter Birkenfeind. Mit 1 Tafel. Ill. Zeit- 

schrift f. Entomologie. Bd. II. 1897. No. 42. 

Nach einleitenden Worten über entomologische Schädlingswerke 
geht Verfasser an die Beschreibung der Motte Incurvaria tumorifica Am, 
Die Raupe dieses Kleinschmetterlings hält sich namentlich auf der 
Weissbirke auf. Die Arbeit der Larve erzeugt deformierte Zweig- 
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spitzen, an denen sich später knotige Gallen entwickeln, wodurch die 
Äste ein verkrüppeltes Aussehen erhalten. Der Schädling ist in der 
Arbeit eingehend beschrieben, und die sorgsam ausgeführte Tafel 
trägt viel zur Veranschaulichung des Schadens bei. Vertilgungs- 
maassregeln sind nicht angegeben, wogegen Verfasser mitteilt, dass 
sich die Puppen im Winter und Frühjahr zwischen Laub am Boden 
finden, womit ja dann die Vertilgung derselben auch ohne nähere 
Angaben vorgenommen werden kann. Thiele-Soest. 


Schröder, Dr. Chr. Ein Gartenbau-Schädling, Crioceris lilii Geoffr. (mer- 
digera F.) Mit 4 photogr. Abb. Ill. Zeitschrift für Entomologie. 
B9..11%71897.2N0; 33; 

Verfasser schildert in einer recht ausführlichen Arbeit den Frass» 
die Art der Beschädigung an Fritillaria imperialis, die er durch eine 
Abbildung veranschaulicht. Der Käfer soll nach dem Autor nur an 
Fritillaria vorkommen. (Dieses erscheint mir um so eigenartiger, da ich 
auch Gelegenheit hatte, ihn in vielen Exemplaren auf Lilium Harrisi 
zu finden. Ref). Als Mittel gegen diesen Schädling wird das Töten 
desselben, der Larven und Eigelege empfohlen. Thiele-Soest, 


del Guerecio, &. Intorno ad una rassegna del dottor Solla relativa ad 
una mia nota sull’ alterazione prodotta della larva della Gracilaria 
simploniella Fisch. nella corteccia della Querce. (Über eine Be- 
sprechung meiner Notiz durch Dr. Solla, betreffend 
die durch die Larve von Gracilaria simploniella in 
der Eichenrinde hervorgerufene Veränderungen. Vgl. 
diese Zeitschr. 1896 S. 292). Bulletino della societa botanica 
italiana 1897 S. 193—19. 
Nach dem Verf. beruhen die Einwände Solla’s im Wesentlichen 

auf Missverständnissen und auf unrichtiger Wiedergabe seiner Dar- 

stellungen. Schimper. 


Cockerell, T. D. A. The San Jose-scale and its nearest allies. (Die 

San Jose-Schildlaus und ihre nächsten Verwandten.) 

U. S. departinent of agriculture. Division of entomology. Was- 

hington 1897. 

Die San-Jose-Schildlaus, Aspidiotus perniciosus Comst. ist zahl- 
reichen anderen Schildläusen sehr ähnlich und wird in vorliegender 
Arbeit samt den ähnlichen Formen genau charakterisiert. Heimat 
dieser Schildlaus ist Japan, wo zwei Varietäten oder Unterarten vor- 
kommen: andromelas und albopunctatus, letztere auf Citrus-Arten. A. per- 
nieiogus befällt in Nordamerika vornehmlich holzige Rosaceen. 

Schimper. 
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Hoffmann, M. Die Icerya Purchasi-Schildlaus, ein neuer Obstschädling 
in Europa. Mit einer Abbildung. Deutsche landw. Presse XXV, 
1898. No. 22, pag. 240. 

Im Süden Portugals tritt eine unbekannte Schildlaus an Orangen 
und mehreren anderen Pflanzen auf. Die neue Schildlausisteine Coccinee 
und stammt wahrscheinlich aus Australien. Die Benennung rührt 
von Maskell her. Im Ganzen sind 6 Iceryaarten vorhanden. In 
Portugal ist diese Laus hauptsächlich auf einen mehrere Meilen wei- 
ten Kreis bei Lissabon concentriert; am liebsten lebt sie auf immer- 
grünen Sträuchern. Das Weibchen ist 4—6 mm lang; der Schnabel 
ist mit vier langen und scharfen Saugborsten versehen, vermittelst 
derer das Tier imstande ist, noch nicht verkorkte Zellen anzugreifen. 
Meist findet sie sich an Zweigen und Blättern, selten an Früchten. 
Ein Weibchen soll 1000—1200 Eier legen. Die Männchen sind röt- 
lich und später geflügelt. Das Männchen ist 3—4 mm lang. Die 
Larven sind im Frühjahr rötlich und werden allmählich orangefarbig; 
sie sind im allgemeinen der Phylloxeralarve ähnlich. Die Eier sind 
rot und elliptisch; man nimmt an, dass ein Weibchen drei Generatio- 
nen erzeugt. 

Während der Kampf gegen die ausgebildete Laus ziemlich er- 
folglos war, ist der Larve mit concentrierten Mitteln gut beizukom- 
men. Sehr gut hat sich ein Spritzmittel aus 2 kg Seife in 5 l warmem 
Wasser gelöst und 2—3 kg Terpentin- oder Schwefelkohlenstoffzusatz 
in 100 1 kaltem Wasser bewährt. Als Feind der Laus wird genannt 
die Käferart Novius cardinalıs. Thiele. 


Lindau, 6. Zur Entwickelung von Empusa Aulicae Reich. Sonder- 
abdruck aus Hedwigia Band XXXVI, pag. 291—296. Mit 11 
Abbildungen. 

Verf. schildert die 1896 im Berliner bot. Garten aufgetretene 
Raupenplage und das plötzliche Absterben der Raupen durch einen 
Pilz, der mit Empusa Aulicae Reich übereinstimmt. Der Pilz tritt 
aber aus der Raupe heraus und bildet seine Dauersporen erst nach 
der Abschnürung vom Mycel vollständig aus; ferner sind die Conidien- 
träger stets einfach, während sie bei Entomophthora verzweigt sind. 
Ein weiterer Unterschied von dem erwähnten Pilz ist der, dass Em- 
pusa Aulicae nie Haftfasern bildet. Verf. schlägt vor, die Gattungs- 
diagnose von Empusa: „Mycel nicht aus dem Nährkörper hervor- 
brechend“ zu streichen. Thiele, 


Schöyen, W. M. Om Kjölmarken og dens Bekjaempelse. (Über Draht- 
würmer und ihre Bekämpfung.) Föredrag i Selskabet for 
Norges Vel den 11 December 1896. 12 8. 8°. 

Verf. giebt zuerst eine gemeinverständliche Darstellung der 
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Lebens- und Entwicklungsgeschichte der in Norwegen einheimischen, 
für den Acker- und Gartenbau schädlichen Arten von „Drahtwürmern*“ 
und lässt darauf eine ausführliche Zusammenstellung der bisher in 
den verschiedenen Ländern zur Anwendung gelangten Gegenmittel 
folgen. Der beschränkte Raum verbietet eine Aufzählung dieser 
Gegenmittel; betreffs derselben wird auf das verdienstvolle Schrift- 
chen selbst hingewiesen. E. Reuter (Helsingfors). 


Mottareale, &. Contributo alle malattie del Castagno in Galabria. (Bei- 
trag zu den Krankheiten des Kastanienbaumes in 
Calabrien). In: Atti del R. Istit. d’incoraggiamente di Napoli, 
yol.‘X, Nr. 15. 4%-3 8..Napol: 1898, 

Nach dem Befunde eines Kastanienwaldes bei Laganadi (Pro- 
vinz Reggio, Calabrien) findet sich Verf. veranlasst, die Ringelung 
oder Mondsucht der Kastanienstämme als von meteorologischen 
Verhältnissen nicht abhängig darzustellen. Mit grosser Ausführlich- 
keit wird dargethan, dass die krankhafte Erscheinung bei alten und 
jungen Bäumen, bei Stämmen und Sprossen in jedweder Lage bezüg- 
lich Höhen oder Ebene, bezüglich Natur des Bodens, bezüglich der 
Windrichtung u. s. f. auftreten kann. 

Die Krankheit wird gleich beim Fällen des Stammes offenbar, 
„offene Ringelung“ ; oder aber erst darnach, beim Trocknen des Werk- 
holzes, „geschlossene Ringelung“. Solla. 


Me. Alpine, D., and Robinson, 6. H. Additions to the Fungi of the 

Vine in Australia. Dep. Agric. Victoria. Melbourne. 548.10, Taf. 

Die Verfasser besprechen zunächst die Schmarotzer, sodann die 
Fäulnisbewohner. Eine Anzahl Formen ist neu. Der volkstümliche 
und der botanische Name, die Naturgeschichte des Pilzes in seiner 
Heimat sowie in Australien, insbesondere in Viktoria, die Rebensorten, 
die er befällt, die befallenen Teile der Rebe und die dort angerich- 
teten Schäden, seine makro- und mikroskopischen Kennzeichen, 
etwaige Formen und Abarten sowie Verschiedenheiten des Auftretens, 
die systematische Stellung, endlich Gegenmittel — das sind die The- 
mata, die bei jedem Pilz abgehandelt werden. 

1. Parasiten: Aureobasidium vitis Viala et Boyer var. tuberculatum 
Me Alp., Goldtraubenfäule. Phoma tuberculata Mc Alp., Weichfäule 
oder Spritzbeere macht die Beerenschale so weich, dass die geringste 
Berührung sie zerreisst. Botrytis cinerea Pers., Süss- oder Edelfäule. 
Pourridi& oder Wurzelfäule wird wahrscheinlich durch einen Agaricus 
hervorgerufen; wenigstens erregt Hypholoma fasciculare die Wurzel- 
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fäule der Himbeere. Strumella vitis Mc Alp. bildet schwarze, warzige 
Pusteln auf reifen Beeren. Penicillium glaucum Link, Blauschimmel. 
Coremium glaucum Fr. Cladosporium Roesleri Catt. Gloeosporium bicolor 
Me Alp. ruft wachsgelbe, später braune Pusteln auf reifen Beeren 
hervor. Fumago vagans Pers., Fusarium viticolum Thuem., Cytospora 
mammosa Mc Alp. erzeugt kleine, schwarze, lange noch von der Epi- 
dermis bedeckte Pusteln auf reifen Beeren, Hendersonia tenuipes Mc Alp. 
schwarze Pusteln, die auf missfarbigen Flecken sitzen. Alternaria vitis 
Cavara. Phyllostictis vitis Sacc. 

2. Saprophyten: Fibrillaria zylothrica Pers. Catharinia gregaria 
Me Alp. und Pleospora olivacea Mc Alp. auf abblätternder Rinde. Asper- 
gillus Cookei Sacc. Sterigmatocystis nigra V. Tiegh. Penieillium bicolor Fr.- 
Cladosporium wvarum Mc Alp. bringt ansehnliche olivengrüne Flecke 
auf trockenen geschrumpften Beeren hervor, Macrosporium velutinum 
Me Alp. dunkelolivengrüne sammetige Lager an Beerenrissen. Hender- 
sonia sarmentorum West. 

Als Gegenmittel werden Bordeauxbrühe im allgemeinen, gegen 
Oidium Schwefel, gegen Anthracnose Schwefelsäure empfohlen. 

Matzdorff. 


Mahieu-Sanson. Guerison de la hernie du Chou. (Heilung der Kohl- 

hernie.) Revue Horticole T. 69. 1897. p. 394. 

Das vom Verf. zur Bekämpfung der Kohlhernie mit bestem Erfolg _ 
angewandte Mittel besteht aus den Abfällen der Kalköfen, die im 
Wesentlichen aus Kalk und Kohlenasche zusammengesetzt sind. Von 
denselben wird ungefähr 1 Hektoliter auf 1 Ar Bodenfläche gebracht. 

A, Zimmermann (Buitenzorg). 


Eriksson, J. Einige Bemerkungen über das Mycelium des Hexenbesen- 
rostpilzes der Berberitze. Ber. d. deutschen botan. Gesellschaft. 
1897. Bd. XV. S. 228—231. 

Verf. polemisiert gegen Magnus, der auf Grund seiner (des 
Verf.) Abhandlung das Mycel des Berberitzenhexenbesenpilzes wieder 
untersuchte, mit dem Ergebnis, „dass es in den wesentlichen Punkten 
mit dem der anderen Uredineen übereinstimme“. Magnus hat im 
Gegensatz zum Verf. kein Mycel im Cambium gefunden, was von der 
Verwendung von Spiritus- anstatt von frischem Material herrühren 
dürfte. Übrigens fordert Verf. zu weiterer Untersuchung des Mycel- 
lebens des Pilzes auf und mahnt einstweilen zu grosser Vorsicht. 

Schimper. 
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Magnus, P. Ein auf Berberis auftretendes Aecidium von der Magellan- 

strasse. Ber. d. deutsch. botan. Gesellschaft. 15ter Jahrg. 1897. 

S. 270—275. 

Die vom Verf. zuerst ausgesprochene und seitdem allgemein an- 
genommene Ansicht, dass das Hexenbesenaecidium von Berberis vul- 
garis (Aec. graveolens Shuttl.) mit dem auf Berberis ilieifolia schmarotzen- 
den Aec. magellanicum Berk. specifisch identisch sei, erscheint ihm be- 
denklich, seitdem es festzustehen scheint, dass die Puccinia des euro- 
päischen Aecidium auf Arrhenatherum elatius beschränkt ist, während 
weder diese Gattung, noch Avena im Feuerland vertreten sind. Die 
ebenfalls feuerländische Berberis buzifolia wird von einem anderen 
Hexenbesenaecidium heimgesucht, welches Verf. 4dec. Jakobsthalii Hen- 
rici benennt. Schimper. 


Sturgis, W. C. On some Aspects of Vegetable Pathology and the Con- 
ditions which influence the Dissemination of Plant Diseases. (Über 
einigeBeziehungen derLehre von den Pflanzenkrank- 
heiten und die Bedingungen, die die Verbreitung von 
Pflanzenkrankheiten beeinflussen.) Bot. Gaz., V. 25. 
Chicago, 1898, pag. 187—194, 5 Fig. 

Derselbe. The Mildew of Lima Beans. (Phytophthora Phaseoli, Thaxter.) 
(Der Mehlthau der Limabohnen). 21. ann. Rep. Conn. 
Agric. Exp. Stat,, New Haven, 1898, p. 159—166, 4 Fig. 

Der Verfasser kommt auf Grund von Beobachtungen und Ver- 
suchen, die an der genannten Papilionacee und ihrem Schmarotzer 
angestellt werden, einmal zu dem Ergebnis, dass ausser dem Wind 
auch die Kerfe, die die. Bestäubung besorgen, die Sporen des Pilzes 
verbreiten, sowie dass Bordeauxbrühe ein wirksames Gegenmittel dar- 
stellt. Matzdorff. 


Cavara, F. Contributo alla conoscenza delle Podaxinee. (Beitrag zur 

Kenntnis der P.) S.-Abdr. aus Malpighia, vol. XI, 188. mit 

1 Taf. Genova 1898. 

Die Familie der Podaxineen (mit Stiel versehene Bauchpilze) 
wird durch eine neue Art bereichert, welche Verf. im Humus der 
Tannenwälder zu Vallombrosa (Florenz) gesammelt hat. Dieselbe ist 
zugleich Vertreterin einer eigenen Gattung. Die Pflanze wird Plasmo- 
myces Mattirolianus benannt und ist dem Secotium nahe stehend, durch 
den eigenen Verlauf der Lamellen auf der Unterseite des Frucht- 
körpers gekennzeichnet, sowie durch die Entwickelung von grösseren 
(14—15 . im Durchmesser) und kleineren (D. = 8—9 ı) Basidiosporen. 
Die Pilzart sieht zunächst einem Agaricus täuschend ähnlich, mit un- 
gleichem und vielfach eingedrücktem Hute, zart und bereift auf der 
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Oberfläche, von weiss-gelblicher Farbe. Der Hutrand ist schneidend 
scharf, ungefranst, bis an denselben ziehen sich die abgerundeten 
Enden der lamellenartigen Falten der Unterseite. Der halb unter- 
irdische Pilz hat eine fleischig-schwammige Consistenz; sein Hut 
besitzt einen schwankenden Durchmesser zwischen 1—1,5 und 2 bis 
2,5 cm. Solla. 


Thomas,, Fr. Über einige Exobasidien und Exoasceen. Forstl.-natur- 
wissensch. Zeitschrift 1897. 8. 305—314. Mit 3 Fig. 

Neue Beobachtungen an teils gut bekannten, vornehmlich aber 
an weniger bekannten Deformationen. 1. Exrobasidium Warmingü Rostr. 
aus den Ostalpen. 2. Ex. discoideum Ell. var. Horvathianum var. nov. 
(auf Azalea pontica im Kaukasus). 3. Exobasidium Vaceinii Wor. 
Verf. unterscheidet eine Forma eircumseripta und eine Forma ramicola 
4. Exoascus Janus n. sp., vielleicht zu vereinigen mit #. carneus (Johan.) 
Lehm., gleichzeitig in Forma eircumscripta und Forma ramicola auf 
Betula verrucosa. 5. Magnusiella umbelliferarum (Rostr.) Sad. auf Hera- 
eleum. Schimper. 


Me Alpine, D. Two fungus diseases of the raspberry, root-rot and Anthrac- 
nose. (Zwei Pilzkrankheiten der Himbeere, Wurzel- 
fäule und Anthracnose). Guides to growers, issued by the 
Dept. of agriculture, Victoria. No. 32. 1897. 128. mit 2 farb. 
Tafeln, 

Ein in Europa nur als Saprophyt auf faulendem Holze wachsen- 
der Pilz, Hypholoma fasciculare, verursacht in Australien eine ver- 
heerende parasitäre Krankheit der Himbeerpflanzen und dürfte noch 
andere Pflanzen in ähnlicher Weise befallen. Chemische Mittel (Eisen- 
sulfat, Kupfersulfat, Kalipermanganat) wurden ohne Erfolg versucht; 
sorgfältiges Dränieren des Bodens dürfte wirksamer sein. Im 
Übrigen ist Vernichtung der erkrankten Pflanzen und Verwendung 
nur von Pflanzen aus gesunden Gegenden zur Anpflanzung zu em- 
pfehlen. 

Als Anthracnose bezeichnet Verf. eine durch Gloeosporium 
venetum Speg. hervorgerufene Krankheit der Axenteile der Himbeere, 
welche auch in Nord-Amerika beobachtet worden ist. Bordeauxbrühe 
dürfte ein wirksames Bekämpfungsmittel darstellen. Schimper. 


Tognini, F. $Sopra un micromicete nuovo probabile causa di malattia 
nel frumento. (Ein neuer Pilz als vermutlicher Urheber 
einer Getreidekrankheit. S. A. aus: Rendiconti del Istit. 
lombardo di scienze e lett., Milano 1896. Ser. II, vol. XXIX. 48. 
Zu Cantalupo und Zunico, im Mailändischen, trat ein Eingehen 


des Getreides auf, das sich in einem Kurz- und Sterilbleiben der 
Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten, VIH, 16 
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Halme und in dem Vergilben der Blätter kundgab. Klimatische Um- 
stände, sowie ungünstige Kulturbedingungen, desgleichen die Bewäs- 
serungs-Verhältnisse sind nicht die Veranlassung. 

Die mikroskopische Untersuchung ergab aber die Gegenwart 
des Mycels und der Fruchtorgane einer Acremoniella, welche jedoch 
von A. oceulta Cav.*) durch septierte Mycelhyphen, durch häufig un- 
geteilte, an der Spitze verjüngte Sporophoren, die je eine Conidie 
tragen, und durch die Gestalt (warzig und haselnussbraun) und Grösse 
(22—27 < 18—22 u) verschieden sind. Zunächst käme der Pilz der 
A. atra (Cda.) Sacc. nahe, ebenso der A. cucurbitae Schlz. et Sau., ent- 
spricht aber keiner der beiden Arten. Verf. stellt dafür die neue 
Art A. verrucosa auf, und hält diesen Pilz für den Urheber des krank- 
haften Aussehens der genannten Saaten. Solla. 


Sprechsaal. 


Neuere Mitteilungen aus Amerika über die 
San Jose-Schildlaus.” 


Die San Jos&-Schildlaus /Aspidiotus pernieciosus Comst.) hat 
sich während 1896 und 1897 nicht nur in den schon früher als an- 
gesteckt bekannten Staaten sehr stark vermehrt und verbreitet, son- 
dern es wurden neue Infektionen in solchen 12 Staaten entdeckt, wo 
vorher dieser Schädling nicht konstatiert gewesen war; zu diesen 
Staaten gesellt sich ausserdem noch der Distrikt Columbia. Wichtig 
ist das Verhalten der San Jose-Schildlaus in den ältesten Ansteckungs- 
herden, namentlich in Kalifornien. Der Bericht erwähnt, dass sie 
zwar hin und wieder durch klimatische Verhältnisse, Pilzkrankheiten 
und andere natürliche Feinde aus einigen Orten ausgerottet wird, 
dass aber im allgemeinen die nicht gehörig behandelten Obstanlagen 
dort ebenso stark zugerichtet werden, wie in den atlantischen Staaten. 
In Kalifornien bewährt sich noch immer die Behandlung der Bäume 
mit der Kalk-Kochsalz-Schwefelmischung, während dieses 
Mittel in den östlichen Staaten keinen gehörigen Erfolg sichern will. 

Wo die Schildlaus aus den Gärten in die wilden Gehölze hinaus- 
gedrungen ist, dort bleibt kaum eine Hoffnung mehr, sie jemals gründ- 
lich ausrotten zu können, wie dieses u. a. auch in New-Jersey der 


ı, Vgl. diese Zeitschr. Bd. III, S. 24. 
®,L.0. Howard. The San Jos&-Scale in 1896—97. U. S. Department 
of Agriculture. Divis. of Entom. Bulletin Nr. 12. Washington 189. 
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Fall ist. Unter allen Staaten scheint bisher Maryland am ärgsten 
hergenommen zu sein. Leider finden wir keinen einzigen Fall er- 
wähnt, der sich auf eine gelungene gründliche Ausrottung des Feindes 
aus einer Gegend beziehen würde. 

Sehr bemerkenswert sind die Notizen über die Begrenzung 
des Feindes durch das Klima und besonders die vorher gar nicht 
geahnte Thatsache, dass die San Jos&-Schildlaus in den süd- 
lichsten und wärmsten Gegenden der Union viel weniger 
heftig auftritt, alsin der anstossenden gemässigten Zone; 
indennochnördlicheren Teilen verliertsie an Bedeutung. 
Herr Howard erklärt dieses sonderbare Verhalten aus der Wirkung 
der schildlaustötenden Pilzart Sphaerostilbe coccophila, die in den heisseren 
Gegenden ihre Macht besser zu entfalten vermag, als in den ver- 
hältnismässig kühleren Staaten. So hat z.B. die Umgebung von 
New-Orleans, obwohl schon seit etwa 5 Jahren angesteckt, keinen 
besonderen Schaden zu verzeichnen. Das Gleiche wurde in Florida 
und teilweise auch in Georgia beobachtet. Den genannten Pilz unter- 
suchte hauptsächlich Herr Rolfs in Florida, und es gelang ihm auch, 
einige erfolgreiche künstliche Ansteckungsversuche zu machen. Rein- 
kultur des Pilzes übertrug er auf saures Brot, und nach Verlauf von 
drei Wochen warf er ein würfelförmiges Stück von 1 Zoll Durch- 
messer des Brotes in kaltes Wasser, welches dann so lange geschüttelt 
wurde, bis das Brot darin zerbröckelte und sich zerteilte. Dieses 
Wasser ist dann Mitte Sommers 1896 mittelst Schwamm, Zeug oder 
Verstäubung auf angesteckte Bäume aufgetragen worden. Die im 
Februar 1897 unternommene Untersuchung zeigte, dass von den acht 
Versuchen vier erfolgreich, drei aber resultatlos waren. Im achten 
Falle blieb die Sache unentschieden, weil der betreffende Baum in- 
zwischen abgestorben war. Aus Florida wurden Äste mit pilzkranken 
Schildläusen, ebensowohl wie Reinkulturen des Pilzes in nördliche 
und westliche Staaten gesendet, aber einen einzigen Fall ausgenommen, 
waren die damit angestellten Versuche erfolglos. Spontan wirkte 
aber Sphaerostilbe coccophila im Süden stellenweise sehr energisch. So 
erhielt Herr Howard aus Tifton Ga. Äste, an welchen von 1485 
Schildlausindividuen nur 34 am Leben waren, die übrigen unterlagen 
der Pilzinfektion, was einer Sterblichkeit von 97,7°/o entspricht. Zu 
Fruitland in Ontario beobachtete Herr Dr. Fletcher ebenfalls eine 
Krankheit, deren Urheber aber wahrscheinlich ein anderer Pilz ist. 

Die tierischen Feinde von Aspidiotus perniciosus vermochten ihn 
nicht zu bewältigen, obwohl Aspidiotiphagus eitrinus im Süden und 
Aphelinus fuseipennis im Norden, ferner die Coccinellide: Pentilia misella 
an vielen Orten nicht unthätig waren. Die durch Herrn Köbele 
aus Australien nach Kalifornien eingeführten coccophagen Marien- 
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käferchen wurden 1896 versuchsweise in verschiedenen Ortschaften 
des Staates New-Jersey, sowie zu Washington ausgesetzt, aber im 
darauffolgenden Jahre waren sie aus allen betreffenden Orten ohne 
Spur verschwunden. 

Die bisher in Anwendung gewesenen Bekämpfungsmittel haben 
zwar insofern eine günstige Wirkung, dass bei ihrer Anwendung unter 
Umständen mehr als 90 °/o der Läuse getötet werden. Nun können aber 
die übrigen noch am Leben bleibenden Tiere immerhin genügen, um 
im darauffolgenden Sommer eine Nachkommenschaft zu erzeugen, 
welche die behandelten Bäume wieder von neuem bedeckt. Es wurden 
also neue Bekämpfungsweisen versucht. 

Die Behandlung mit Cyansäure-Gas ergab sehr verschiedene 
Resultate. Es wurden nämlich ausgegrabene junge Baumpflänzlinge 
mit diesem Mittel in geschlossenen Räumen desinfiziert. Es gab Fälle, 
wo der Erfolg vollkommen war; in anderen Fällen wurden hingegen 
nur 70°/ der Schädlinge getötet. Eine grosse Firma in Maryland 
erbaute zu diesem Zwecke, dem Rate von Herrn Prof. Johnson 
folgend, ein Haus mit zwei Räumlichkeiten, wovon jede 10,000 junge 
Bäumchen zu fassen vermag. Während sich im ersten Raume die 
Räucherung mit Cyansäuregas vollzieht, wird aus dem anderen Raume 
das schon behandelte Material entfernt und neues eingelagert. Sehr 
genau muss die Vorsichtsmaassregel beobachtet werden, dass die 
Arbeiter in den Raum nicht früher eintreten, bis sich das Giftgas 
nach ergiebiger Lüftung vollkommen entfernt hat. Ein Neger ver- 
säumte diese Vorsicht und stürzte augenblicklich bewusstlos nieder. 
Glücklicherweise retteten ihn seine Mitarbeiter noch zur rechten Zeit. 
Auch kleinere derartige Räucherungskästen, von etwa 4m Länge und 
halb so breit, kamen in Anwendung (z. B. seitens des Phytopathologen 
Herrn Waite), welche dazu geeignet sind, um von auswärts bezogene 
Bäume und Gesträuche vor dem Versetzen zu desinfizieren. 

Unter allen neuestens in Anwendung gekommenen Mitteln ver- 
dient unbedingt das reine Petroleum die grösste Beachtung. 
Petroleum, ohne jede Verdünnung, in reinem Zustande angewendet, 
war bisher nicht nur für die Insekten, sondern auch für die Pflanzen 
als tötliches Gift bekannt. Bäume, die damit in früheren Jahren 
versuchsweise behandelt wurden, starben davon. Die schwierige Be- 
kämpfbarkeit der San Jose-Schildlaus liess aber jetzt wieder die Idee 
aufkommen, ob mit diesem radikalen Mittel nicht doch auf irgend 
eine Weise auszukommen wäre. Die im August 1896 zu Buffalo ab- 
gehaltene Jahresversammlung der amerikanischen Agrikultur-Ento- 
mologen wurde durch die Mitteilungen des Herrn Webster, des 
Vorstandes der Versuchsstation des Staates Ohio, aufs höchste über- 
rascht. Er erklärte nämlich, dass mitreinem Petroleum, wenn 
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es mitgehöriger Vorsichtangewendet wird, die Pflanzen 
nicht nur im Winter, sondern auch im Sommer bei voller 
Belaubung ohne Schädigung behandelt werden können. 
Es wurden dann an verschiedenen Orten diesbezügliche Versuche 
angestellt, welche diese Thatsachen vollkommen bestätigten. Auch 
die Herren Prof. J. B. Smith und Prof. Alwood arbeiteten mit 
demselben günstigen Erfolge. Es ist freilich wahr, dass im Kreise 
‘ der Obstzüchter, die von diesen Erfolgen unterrichtet wurden, einige 
Katastrophen zu verzeichnen sind. So traf z. B. von dem Besitzer 
einer 400 acre umfassenden Pfirsichanlage die Meldung ein, dass von 
seinen im September 1897 mit reinem Petroleum behandelten Pfirsich- 
bäumen 90°/ abgestorben waren. Da aber anderwärts mehrfach 
angestellte Versuche ohne jede Schädigung der Bäume, des Laubes 
und selbst des Obstes abliefen, so scheint es gewiss zu sein, dass 
bei den ungünstigen Fällen Fehler begangen worden sind. 

Die bisherigen Erfahrungen auf diesem Gebiete lassen einstweilen 
die folgenden Vorsichtsmaassregeln ins Auge fassen: 

1. Die Verstäubung des Petroleums muss die erreichbar feinste 
sein, so dass zwar alle Pflanzenteile ganz benetzt werden, aber 
nirgends ein derartiges Zusammenfliessen der Tropfen 
stattfinde, dass das Mittel am Stamme hinab bis in den 
Boden riesele. Die vorherigen Misserfolge werden eben dadurch 
‘ erklärt, dass das Petroleum in den Boden eingedrungen war. 

2. Es muss ein vollkommen heiterer, trockener, sehr 
warmer Tag gewählt werden und solche Tagesstunden, 
wo auf den Pflanzenteilen kein Tau mehr vorhanden ist. 
Es ist eben eine unerlässliche Bedingung des guten Erfolges, dass 
das Petroleum von den Pflanzenteilen rasch wieder verdampfe. 

3. Man soll zum Behandeln der Bäume solches Petroleum nehmen, 
welches für gewöhnliche Lampen verwendet wird. Rohes Petroleum 
scheint also, wahrscheinlich infolge der darin vorhandenen, sich schwer 
verflüchtigenden Unreinlichkeiten, nicht geeignet zu sein. 

Behandlungen wurden in allen Monaten der Vegetations- 
periode, vom März bis September, vorgenommen und zwar mit bei- 
nahe allen Obstarten und auch anderen Pflanzenarten, sogar mit jungen 
Pflanzen der Baumschulen. Es wird jedenfalls gewarnt, nicht mit 
unverlässlichen und ungeschickten Arbeitern vorzugehen, und immer 
vorher im kleinen einen Versuch zu machen, bevor man ganze An- 
lagen in Angriff nimmt; ausserdem wird bemerkt, dass die jungen 
Pflanzen in den Baumschulen, ferner zarte Sorten von Pfirsichen 
und Pflaumen, bei fehlerhafter Behandlung leichter Schaden nehmen, 
als die mehr abgehärteten Äpfel- und Birnbäume. 

Die mit dem Mittel geschützten Bäume erzeugten auffallend 
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schönere Triebe, als es in der Regel der Fall ist, was darin eine 
Erklärung finden dürfte, dass alle Insekten insgesamt und auch die 
Eier der Blattläuse vom Petroleum tötlich getroffen wurden. 

Wird nur eine einzige jährliche Behandlung geplant, so empfiehlt 
sich hierzu der September am vorzüglichsten. 

Wir verweilten bei dieser Bekämpfungsweise etwas länger, weil 
sie möglicherweise gegen die schwer ausrottbare Blutlaus auch in 
Europa gute Dienste leisten könnte. Jedenfalls ist aber dabei die 
grösste Vorsicht zu beachten und das Verfahren zuerst im kleinen 
auszuüben. 

Die sehr allgemein üblichen Mischungen von Walölseife und 
harzigen Ingredienzen, wenn sie im Winter in kräftigen Dosen an- 
gewendet werden, haben insofern eine Nachwirkung, als die behandelten 
Bäume im künftigen Frühjahre bedeutend weniger Blüten erzeugen. 
Allerdings hat man beobachtet, dass dabei die Fruchternte nicht merk- 
bar geringer war. Dieser Nachwirkung kann man aber ausweichen, 
wenn die Behandlung nicht im Winter, sondern im Frühjahre in jenem 
Zeitpunkte stattfindet, wo die Knospen zu schwellen beginnen. Zu 
dieser Zeit sind sie viel weniger empfindlich, als im Späther.bste oder 
im Winter. 

Es sind Fälle vorgekommen, wo die durch die Schildlaus herab- 
gekommenen und zum Zwecke der Verjüngung im oder unter dem 
Niveau der Bodenoberfläche abgeschnittenen Bäume an ihren Neu- 
trieben doch wieder mit dem Schädling bedeckt waren. Professor 
Webster vermutet, dass die Ameisen, wie von den Blattläusen so 
auch von der San Jos&e-Schildlaus, einige Individuen in ihre unter- 
irdischen Nester hinabnehmen und dass die erwähnten Neubesiedelungen 
der jungen Triebe auf Rechnung dieser Ameisengäste zu setzen wären. 

Immer wird die Zahl der als Nährpflanzen von Aspidiotus perni- 
ciosus bekannten Pflanzenarten grösser. In dieser neuesten Arbeit 
zählt Herr L. O. Howard bereits 55 Species auf, die auf der Speise- 
karte des Schädlings eine Rolle spielen. Es befinden sich darunter 
sämtliche Obstbäume mit abfallendem Laube, die Beerenobstsorten 
samt dem Weinstocke, ferner eine grosse Zahl von Zier- und wild- 
wachsenden Pflanzen. K,8270) 
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Gegen Erdflöhe wird von Mohr der Naphtalinkalk empfoh- 
len. Im hiesigen Versuchsgarten angewandt, zeigte derselbe anfangs 
eine ganz gute Wirkung, denn nach 3 Stunden waren wenig Erd- 
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flöhe vorhanden; aber schon am nächsten Tage erschienen diese 
Plagegeister in grosser Zahl. Da nun in der Praxis das Mittel nicht 
so häufig angewandt werden kann, ist es weniger wertvoll. Die 
wirksamste Substanz in dem Mittel scheint der Kalk zu sein; denn 
die Pflanzen der behandelten Beete zeigten bald ein üppiges Wachs- 
tum, das sie von den Erdflöhen befreite. Zu späterer Zeit angewandter 
Kalk ohne Naphtalin hatte die ebengenannte Wirkung. Russ nach 
alten Vorschriften angewandt, wirkte im Bezug auf Naphtalinkalk 
weniger günstig als dieser. Thiele-Soest. 


Das tägliche Nahrungsquantum eines Maulwurfs hat Rörig in 
seiner interessanten Arbeit über den Nahrungsverbrauch insekten- 
fressender Vögel und Säugetiere (Berichte d. landw. Institutes d. Uni- 
versität Königsberg I. Berlin, P. Parey, 1898, S. 11) durch einen 
Fütterungsversuch festzustellen versucht. Ein während des Sommers 
in einer mit mässig feuchter Erde angefüllten Kiste gehaltener und 
ausschliesslich mit Regenwürmern ernährter Maulwurf wurde ge- 
wogen, dann in eine Kiste gesetzt, welche völlig wurmfreie Erde ent- 
hielt, und nun ausgiebig mit Regenwürmern versorgt, die nach vorher- 
gegangener Waschung gewogen wurden. Nach 20 Tagen wurden die 
in der Kiste befindlichen Würmer zurückgewogen, wodurch der Ver- 
brauch für jene Periode festgestellt war. Es ergab sich, dass der 
zu Anfang des Versuches 77,5 g wiegende Maulwurf innerhalb der 
20 Tage um 6 & an Körpergewicht zugenommen hatte. Verzehrt 
hatte das Tier 2297,5 g Regenwürmer, mithin etwa 120 g pro Tag, 
also etwa das 1'/afache seines Lebendgewichtes. Nach Abzug der 
bei der Analyse der Regenwürmer gefundenen 21,5°/ Erde betrug 
die tierische Substanz der aufgenommenen Nahrung demnach nur 
1802,15 g, was einem täglichen Nahrungsquantum von etwa 
90 g oder etwas mehr als das Körpergewicht des Maul- 
wurfs beträgt, entsprechen würde. Da die erdfreien Würmer 
18,91 °/% Trockensubstanz besassen, berechnet sich die täglich ver- 
zehrte Trockensubstanzmenge somit auf 22°/o des Lebendgewichts. 


Zur Vertreibung der Maulwürfe aus Gärten macht die Wiener 
ill. Gartenz. 1897 S. 389 auf ein Mittel aufmerksam, das die Tiere 
wohl verjagt, aber nicht tötet, welcher Umstand bei der sonstigen 
Nützlichkeit der Tiere sehr beachtenswert ist. Eine Mischung von 
Petroleum und Terpentin wird in kleinen Blumentöpfen in die vorher 
mit Wasser ausgegossenen Maulwurfsgänge oder Haufen eingegraben. 
Der Topf wird mit einem Brettchen zugedeckt und die Maulwurfs- 
haufen dann geebnet. Da die Tiere den Geruch nicht vertragen 
können, gehen sie in grössere Tiefe oder an andere Orte, so dass 
Beete mit wertvolleren Pflanzen nicht mehr belästigt werden. 
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Vertilgung der Engerlinge mittels Benzin. In der Deutschen 
landw. Presse 1897 No. 72 finden wir Angaben über Versuche, Enger- 
linge mittels Benzin zu töten. Aus Luxemburg und von Schäffer- 
Cladow trafen Berichte über negative Erfolge ein. Dagegen ist nach 
Pucich Injektion von Benzin in Görz und Bassowiza bei Triest von 
grossem Erfolg gewesen. Das Benzin wird mittels Spritzpfahl (zu 
beziehen von J. Windsberger-Wien für 18 fl.) je nach der Bindigkeit 
des Bodens von 20-—30 cm in Dosen von 5 g in den Boden gebracht. 
Auf 1000 qm sind für 3,60 fl. Benzin verbraucht. Bei bindigem Boden 
soll die Entfernung zwischen den einzelnen Injektionsstellen 15—20 cm 
betragen. Die Pflanzen litten durch das Benzin nicht. Thiele. 


Über die Wirksamkeit der Klebgürtel aus Wellpappe zum Fangen 
des Apfelblütenstechers und der Obstmaden (s. d. Zeitschr. S. 52 d. J.) 
bringt der Bericht der Vorstandssitzung des Nassauischen Landes- 
obstbauvereins vom 1. Juni 1898 bemerkenswerte Mitteilungen des 
Obstbaulehrers Schmidt-Rennerod. Im vergangenen Jahre wurden 
in 65 Gemeinden des Kreises Westerburg auf Kreiskosten je 10 m 
Wellpappe zu Fanggürteln verteilt. Der Nutzen des Verfahrens er- 
giebt sich aus folgenden Beispielen: 


Zeit und Ort der Anlage Es wurden in einzelnen Fällen gefangen 


von Fanggürteln Apfelblütenstecher Obstmaden 
26. Juli in Rennerod | 4 37 
nr er i 
“ i = n 13 
18. September in Wallmerod 200—300 14 
5, " ; 3 Kl 
” er) „ 84 3 
20. Oktober in Görgeshausen 18 — 
" B » 4 > 
5 a r 16 — 
43 = 


Frühblühende Sorten werden vom Apfelblütenstecher besonders 
- stark befallen. Das Anlegen der Klebgürtel muss möglichst früh- 
zeitig geschehen. Bei Verwendung der Wellpappe, die sich gegen 
Witterungseinflüsse recht gut gehalten hat, empfiehlt es sich aber, 
in windigen Gegenden, ausser dem oberen Bande noch ein zweites 
in der Mitte locker umzulegen, weil sonst der Wind sich in die über- 
einanderliegenden Teile setzt, und der Gürtel herunterfallen kann. — 
Ergänzend fügt diesen Mitteilungen Direktor Göthe-Geisenheim 
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hinzu, dass auch die Kosten noch reichlich gedeckt werden, wenn 
der Gürtel einmal im Jahre erneuert werden muss. Das erste Mal 
würde derselbe im Juni mit dem ersten Abfallen von wurmigen 
Früchten zum Fange der Obstmade und das zweite Mal gegen Ende 
Oktober zur Bekämpfung des Apfelblütenstechers und des Frostnacht- 
schmetterlinges nach vorhergegangenem Abkratzen der alten Borken- 
schuppen anzulegen sein. Das Kalken der Rinde allein hilft nichts 
gegen die genannten Schädlinge. 


Strychnin-Getreide gegen Sperlinge empfiehlt Dr. Fr. Krüger 
(Gartenflora 1897 S. 338) zum Schutz der jungen Saaten. Er streute 
unmittelbar nach der Saat auf die Oberfläche der fertigbestellten Parzel- 
len vergiftete Gersten- und Weizenkörner und sah die Sperlinge sofort 
die Körner verzehren; schon am nächsten Tage wagte sich keines 
der Tiere an die behandelten Flächen heran. Zur Herstellung der 
vergifteten Körner wird ein Gefäss mit dem zu präparierenden Ge- 
treide so weit mit Wasser, in welchem Strychnin unter Erwärmung 
vorher gelöst worden, gefüllt, dass dasselbe 1—2 Finger hoch über 
den Körnern steht. Die Masse bleibt unter zeitweisem Umrühren 
etwa 12 Stunden stehen, damit die Körner von der Giftbrühe voll- 
ständig durchgezogen werden. Durch Erhitzen wird darauf das 
Wasser möglichst verdampft und die Masse an einem luftigen Orte 
zum Trocknen ausgebreitet. Eine Färbung der vergifteten Körner, 
die allerdings polizeilich vorgeschrieben ist, unterblieb aus Besorg- 
nis, dass die Sperlinge gefärbte Körner nicht annehmen würden. 
Für ein Kilo Getreide genügen 10—15 Gramm Strychnin. Eine Ver- 
nichtung grosser Mengen von Vögeln ist unwahrscheinlich, da beob- 
achtet wurde, dass die Hauptmenge derselben schon von den ge- 
schützten Äckern fern blieb, nachdem einige Tiere tot umherlagen. 


Merkwürdige Wirkung der Arsensalze auf das Pflanzenleben. 
Herr Cockerell teilt in „Proceedings of the 9. ann. meeting of 
the Assoc. of Econ. Entomologists; p. 25“ einen beinahe unerklär- 
lichen Fall mit, welcher sich zu Mesilla (N.-Mexiko) in Nordamerika 
zugetragen hat. Es litten dort die spät reifenden Pfirsiche von einem 
Käfer, namens Allorhina mutabilis, der das Fleisch dieses Obstes von 
aussen aus befrass. Nachdem der Eigentümer der Obstanlage alle 
nicht beschädigten Pfirsiche herabgenommen hatte, bestrich er die 
bereits angegriffenen, also nicht marktfähigen, auf dem Baume ge- 
bliebenen, überreifen Stücke teils an der sammtenen Schale, teils an 
schon durch die Käfer blosgelegten Wunden mit etwas Pariser 
Grin. Auf die Missethäter selbst schien das Verfahren keine Wirkung 
zu haben, weil sie das vergiftete Obst beinahe ganz verschmähten ; 
wohl aber bemerkte man nach einigen Tagen merkwürdige Symptome 
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an dem Baume selbst, indem jeder Ast, an welchem eine ver- 
giftete Pfirsich hing, ohne Ausnahme verdorrte. Ja, der Schaden 
ging noch weiter, indem das Gift sich auch auf andere Zweige des 
Hauptastes hinüberpflanzte, welche in der Linie der betreffenden 
Saftzirkulation standen; und zwar immer auf derselben Seite des 
Hauptastes, wo sich das bestrichene Obst befand. Alle Zweige hin- 
gegen, welche nicht auf dem Wege der vergifteten Saftzirkulation 
standen, blieben unbehelligt. 

Dass ein in der Laiensprache als unlöslich bezeichnetes Arsen- 
salz durch das Fleisch einer schon überreifen Pfirsich von den Zweigen 
des Baumes in tötlicher Menge absorbiert werden könnte, würde der 
Berichterstatter selbst nicht geglaubt haben, wenn er sich von der 
Thatsache nicht mit eigenen Augen überzeugt hätte. Er glaubt diese 
starke Wirkung teilweise der damals dort herrschenden sehr heissen 
und trockenen Witterung zuschreiben zu dürfen, infolge welcher die 
Saftzirkulation sehr beschleunigt sein musste; und um den grossen 
Wasserverlust, der durch die Verdunstung der Blätter entstand, zu 
ersetzen, wurde auch der Saft des Obstes mit verbraucht und die 
Pfirsiche schrumpften auch bald zusammen. Sajo. 


Zur Vertilgung von Hederich und Ackersenf mit Eisenvitriol 
schreibt Direktor Dr. Gwallig-Merseburg (Deutsche landw. Presse 
No, 42, 1898): 

Am 16. Mai wurden zwei, am 17. eine Parzelle mit einer 7!/- 
prozentigen, bezw. 15 prozentigen Eisenvitriollösung vermittelst einer 
„Siphonia“ unter meiner Aufsicht bespritzt. Sämtliche Parzellen 
waren mit Gerste bestanden. Auf Parzelle 1 war der Hederich etwas 
älter als auf den beiden andern, stand auch teilweise sehr dicht. Am 
16. war das Wetter klar, der Wind aber ziemlich stark; am 17. Mai 
regnete es mit Unterbrechungen. 

Auf Parzelle 1 und 2 wurde eine 7'/»s prozentige, auf Parzelle 3 
eine l15prozentige Lösung verwendet. Der Hederich auf Parzelle 1 
und 2 bekam schon wenige Stunden nach dem Bespritzen braune 
Flecke, und einige Pflanzen starben ab. 

Am 20. Mai war der Hederich auf Parzelle 1 zum grössten Teil 
eingegangen oder doch im Wachstum sehr zurückgeblieben. Aber auch 
die Gerste hatte gelitten, und zwar am meisten auf dieser Versuchs- 
parzelle 1. Schon von weitem konnte man diese an ihrer braunen 
Farbe erkennen. Bei den beiden andern Parzellen war diese bräun- 
liche Färbung nicht zu beobachten. Auf Parzelle 2 hatte der Hederich 
am 16. Mai vier höchstens sechs Blätter und stand teilweise sehr 
dicht. Am 21. Mai war auf dieser Parzelle der Hederich vollständig 
verschwunden, die Gerste hatte so gut wie gar nicht gelitten. Dieser 
Teil der Versuche kann als durchaus gelungen bezeichnet werden. 
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Auf Parzelle 3 stand nur wenig Hederich. Ein Teil desselben 
ist eingegangen; einige ältere, schon blühende Hederichstauden, die 
wir stark bespritzt hatten, haben fast gar nicht gelitten. Ungünstig 
für Parzelle 3 war das Regenwetter am 17. Mai und an den beiden 
folgenden Tagen. 

Nach den bisher gemachten Beobachtungen dürfte 
bei normalem, gutem Wetter eine 7- bis lOprozentige 
Lösung vollständig zur Vertilgung des Hederichs ge- 
nügen. Bei stärkern Lösungen ist eine Beschädigung der Gerste 
sehr leicht möglich; dieselbe ist auf Parzelle 1 schon bei einer 7'/2- 
prozentigen Lösung eingetreten. 
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Zeitschrift für angewandte Mikroskopie mit besonderer Rücksicht auf die 
mikroskopischen Untersuchungen von Nahrungs- und Genussmitteln, 
technischen Produkten, Krankheitsstoffen, Mikroorganismen, Schimmel- 
pilzen und Diatomaceen. In Verbindung mit Dr. Henri van Heurck 
herausgegeben von G. Marpmann in Leipzig. Bd. IV. Weimar, 
Carl Steiner. 1898. 12 Hefte 12 Mark. 

Bei Beginn des neuen Jahrganges liefert die Zeitschrift einen Überblick 
über das im Vorjahr dargebotene Material und man ersieht daraus, dass auch 
bereits das Gebiet der Pflanzenkrankheiten berücksichtigt wird. So begegnen 
wir beispielsweise einzelnen Mitteilungen über Peronosporeen, Rhizoctonia, 
Kartoffelfäule, Hemileia-Krankheit u. s. w. Aber abgesehen von solchen 
speziellen Notizen liegt der Wert der Zeitschrift in den Ratschlägen, die sie 
für die mikroskopische Technik im Allgemeinen liefert. Jeder, der mit 
Bakterien und Schimmelpilzen arbeitet, muss sich auf dem Laufenden be- 
treffs der Färbe- und Präparationsmethoden, der neuen Instrumente und 
sonstigen Hilfsmittel halten, und dazu gehört ein Organ, welches sich diesem 
Gebiete ausschliesslich widmet. Die angenehm ausgestattete Zeitschrift wird 
jedem Forscher, der das Mikroskop benützt, ein sehr willkommenes Hilfs- 
mittel sein. 


Boletim da Sociedade Nacional de Agrieultura Brazileira. 1898. 4%. 325. 
mit Abb. Rio de Janeiro. 

Durch unliebsame Personalverhältnisse in der Leitung ist die brasilianische 
Landwirtschaftsgesellschaft, die bereits im Januar 1897 gegründet worden, 
bisher an der vollen und richtigen Entfaltung ihrer Thätigkeit behindert 
gewesen. Nachdem die Hindernisse glücklich beseitigt, versendet die Gesell- 
schaft jetzt ihren Arbeitsbericht, der mehrere Abhandlungen über Kulturen 
der Batate und anderer Nutzpflanzen aufweist und auch interessante Ab- 
bildungen enthält. Die Redaktion der Berichte liegt unter der Leitung des 
Präsidenten Dr. Fabio Leal in den Händen der Herren Dr. Collatino 
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Marques, Dr. Fonseca Hermes, D. GermanoVert,Joaguim 
Carlos Travassos, Dr. Philippe Aristides Caire uud DE 
Wencesläo de Oliveira Bello, von denen wir alsbald auch Mit- 
teilungen über Krankheiten der brasilianischen Kulturen erwarten dürfen. 


Sitzungsberichte und Abhandlungen der Genossenschaft „Flora“, Ge- 
sellschaft für Botanik und Gartenbau. Dresden. Herausgegeben von 
Franz Ledien, Kgl. Garten-Inspektor. Dresden 1898. 8° m. Holz- 
schnitten und 1 lith. Tafel. 

Die sehr gut redigierten Berichte der unter der jetzigen Leitung sicht- 
lich aufblühenden Gesellschaft enthalten mehrere wissenschaftliche, neue 
Daten liefernde Abhandlungen, von denen einige speziell pathologisches 
Interesse haben. Besonders hervorzuheben sind die mit einer lith. Doppel- 
tafel illustrierten „Beiträge zur Kenntnis der sächsischen Cynipiden und ihrer 
Gallen“ von Max Riedel, Dresden und die „Pflanzenphysiologischen 
Betrachtungen über die Znaimer Gurke und deren Kultur“ vonDr.Zawodny 
in Rotholz bei Jenbach. Sorauer lieferte einen Beitrag „Über einige 
Krankheitserscheinungen bei unseren Marktpflanzen“, in welchem besonders 
die Krankheiten der Nelken und des Gummibaumes eingehender behandelt 
werden. 


Die Raupen der Tagfalter, Schwärmer und Spinner des mitteleuropäischen 
Faunengebietes. Mit besonderer Berücksichtigung der Schädlinge und 
deren Bekämpfung. Von Dr. A. Freiherr v. Dobeneck. Stuttgart 1899. 
Eugen Ulmer. 8°. 260 S. m. 60 Textfig. 

In dem vorliegenden Werke liegt ein sehr beachtenswerter Versuch vor, 
allen denjenigen Kreisen, die mit der Insektenwelt zu thun haben, bei der 
Bestimmung der Larvenzustände zu Hilfe zu kommen. Gerade auf dem Ge- 
biete des Pflanzenschutzes handelt es sich sehr häufig darum, Schädlinge zu 
bestimmen, die nur als Larve vorliegen. Dieser Aufgabe aber stellen sich 
oft Schwierigkeiten entgegen, die auch der Fachzoologe nicht zu überwinden 
vermag, weil, wie der Verfssser zahlenmässig nachweist, bei einem ungeahnt 
hohen Prozentsatz der Insekten die Larvenzustände überhaupt noch gar nicht 
bekannt sind und das bekannte in der Litteratur sehr zerstreut sich vorfindet. 
So ist beispielsweise von den doch auch die Laienkreise sehr interessierenden 
Tagfaltern nur etwa die Hälfte der Raupen bekannt; bei den niedern Insekten- 
gruppen ist diese Unkenntnis der Larvenzustände noch ganz bedeutend 
grösser. Des Verfassers Wunsch, ein Bestimmungswerk für die Insekten- 
larven in ihrem ganzen Umfange herzustellen, ist also zur Zeit unerfüllbar. 
Aber bei der Notwendigkeit eines solchen Hilfsmittels muss auch jeder An- 
fang zur Verwirklichung freudig begrüsst werden. Das vorliegende Buch 
bildet in seiner auf die Macrolepidopteren des mitteleuropäischen Faunen- 
gebietes beschränkten Bearbeitung einen solchen willkommenen Anfang, der 
durch eine Gesamtübersicht der Insektenlarven zu einem Schlüssel übergeht, 
welcher den Weg zu den Lepidopterenlarven weist. Nach einem Überblick 
über die Gesamtheit der Raupen wird ein Wegweiser zur Auffindung der 
Unterordnungen gegeben und dann zum Hauptteil, der Übersicht über die 
Grossraupen übergegangen. Vorläufig sind die Tagfalter, die Schwärmer und 
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Spinner behandelt; ein zweiter Teil soll die Eulen und Spanner vorführen. 
Die Art der Behandlung ist erfreulicherweise derart gehalten, dass die 
Interessen des praktischen Pflanzenschutzes volle Berücksichtigung finden, 
indem nach eingehender Darstellung der Lebensweise der Raupen auch die 
Bekämpfungsmittel eingehend besprochen werden. Wir finden im letzteren 
Kapitel auch die Fragen über die widerstandsfähigen Sorten, den Einfluss der 
Saatzeit und Saatmethode, den Schutz der nützlichen Vögel und der 
Schmarotzerinsekten, die Verwendung angefallener Raupenmassen und die 
Bedeutung der Lockmittel nebst der Besprechung der Insekticide in den 
Kreis der Betrachtung gezogen. Dies zeigt, dass der Verfasser, der auch 
anderweitig bereits anregend in der Sache des Pflanzenschutzes gewirkt hat, 
diesem Gebiete dauernd seine Kräfte zu widmen gedenkt, und wir wollen 
wünschen, dass der Erfolg der vorliegenden Arbeit ihn ermutigen kann, auf 
dem beschrittenen Wege weiter zu gehen. 


Atlas der Krankheiten und Beschädigungen unserer landwirtschaft- 
lichen Kulturpflanzen, herausgegeben von Dr. O. Kirchner und 
H. Boltshauser. II. Serie: Krankheiten und Beschädigungen der 
Wurzelgewächse und Handelsgewächse. 22 Farbendrucktafeln mit Text. 
Stuttgart 1898. Verlag Eugen Ulmer. Preis 12 Mk. 

Bezugnehmend auf das bei Erscheinen der ersten Lieferung dieses 
billigen und handlichen Atlas abgegebene Urteil dürfen wir uns diesmal auf 
die Inhaltsangabe der jetzt erschienenen dritten Lieferung beschränken. Die 
ersten vier Tafeln stellen verschiedene Erkrankungsformen der Kartoffeln dar; 
in Taf. V—VII sind Pilzkrankheiten, auf Taf. VIII und IX tierische Feinde 
der Runkelrüben abgebildet. Taf. X giebt Blattkrankheiten der Möhre, XI 
weisser Rost auf Raps und Rübe, XII weitere Pilzkrankheiten des Rapses, 
XIII Kohlhernie an Raps, XIV verschiedene dem Raps schädliche Insekten, 
XV dem Raps schädliche Käfer, XVI an Raps und an Hopfen schädliche 
Insekten, XVII Russtau und Mehltau des Hopfens, XVIII Kupferbrand, 
Blattflecken und Gelte des Hopfens, XIX Rost der Cichorie, Falscher 
Mehltau des Ölmohns, XX Blattfleckenkrankheit und Minirgänge am Hanf 
XXI Flachsseide, XXII Blattflecken des Tabaks. 


Einträglicher Obstbau in Verbindung mit rationellem Grasbau. In Wort 
und Bild von Prof. Dr. Franz Müller. Graz 1897. Verl. d. steiermärk. 
Volksbildungsvereins. 8° 148 S. m. 132 Textabb. u. 4 farb. Taf. 

Obgleich wir der Regel nach nur Bücher zur Besprechung bringen, 
welche speziell dem Pflanzenschutz gewidmet sind, glauben wir hier eine 

Ausnahme machen zu sollen, weil der Verfasser zwar in knapper, klarer 

Weise das Gesamtgebiet des Obstbaues behandelt, dabei aber den Erkrank- 

ungen und Feinden eine spezielle Aufmerksamkeit zuwendet. Was das Buch 

besonders sympathisch macht, ist die wissenschaftliche Basis, auf welche die 
praktischen Verrichtungen zurückgeführt werden, wodurch die leitenden 

Gesichtspunkte für die Beurteilung der verschiedenen Manipulationen sich 

klar hervorheben. Die Beherrschung des Stoffes zeigt der Verf. auch bei 

dem Kapitel der Krankheiten, denen ungefähr der vierte Teil des dem Obstbau 
gewidmeten Raumes eingeräumt wird. Die Beschreibung der Schädlinge 
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wird durch zahlreiche Abbildungen und durch einen Anhang ergänzt, der 
eine tabellarische Übersicht der empfehlenswerten Insecticide und Fungicide 
enthält. Das vom steiermärkischen Volksbildungsverein herausgegebene Werk 
ist thatsächlich ein gutes Volksbuch, dem die weiteste Verbreitung zu 
wünschen ist. 


Beiträge zur Kryptogamenflora der Schweiz. Bd.IHeft1. Entwieklungs- 
geschichtliche Untersuchungen über Rostpilze von Dr. Ed. Fischer, 
Prof. d. Univers. Bern. K. J. Wyss, Bern 1898. 8° 120 S. m. Holzschn. 
und 2 lith. Taf. Auf Initiative der Schweiz. botanischen Gesellschaft 
und auf Kosten der Eidgenossenschaft herausgegeben von einer Kommission 
der Schweiz. Naturforsch.-Gesellschaft. 

Es liegt hier eine wertvolle wissenschaftliche Leistung vor, die als 
Vorarbeit zu einer Monographie der schweizerischen Uredineen betrachtet 
werden kann und die Ergebnisse der seit 1891—96 ausgeführten Versuche 
in zusammenhängender Darstellung vorführt. Über einige der erlangten 
Resultate ist in Form kleinerer Abhandlungen schon in verschiedenen wissen- 
schaftlichen Zeitungen früher Mitteilung gemacht worden, und unsere Zeit- 
schrift hat davon mehrfach Referate gebracht. Aus dem laufenden Jahre 
kommen hier Untersuchungen über Aeeidium Ligustri hinzu, von dem festgestellt 
wird, dass es zu Puceinia obtusata Otth gehört, deren Nährpflanze im Original- 
exemplar von Otth aber nicht Phalaris arundinacea, sondern Phragmites communis ist. 

Betreffs der weiteren Einzelergebnisse verweisen wir hier auf ein 
späteres Referat. Die Bedeutung des Buches liegt aber nicht nur in den 
speziellen Forschungsresultaten, sondern in den allgemeinen Gesichtspunkten, 
welche der Verfasser am Schluss in dem Kapitel „Theoretisches“ entwickelt. 
Dort finden sich die Erörterungen über die Beziehungen zwischen Uredineen, 
welche alle Sporenformen besitzen und solchen von reduziertem Entwicklungs- 
gange, wobei eine Zusammenstellung derjenigen Beobachtungen gegeben 
wird, die, in Ergänzung der Dietel’schen Beispiele, weitere Arten 
heteröcischer Roste feststellen, bei denen auf den Nährpflanzen der Aecidien- 
generation auch Leptoformen vorkommen, deren Teleutosporen mit denen der 
betreffenden spezifischen Teleutosporenträger übereinstimmen. Den Schluss 
bilden die Ansichten des Verfassers über die „biologischen Arten“, deren 
Feststellung namentlich durch die Arbeiten von Plowright, Klebahn 
und Eriksson wesentlich gefördert worden ist. Es wird dabei auf die 
Prädisposition der Nährpflanzen hingewiesen und die wichtige Frage berührt, 
dass diese Prädisposition nicht eine constante sein muss, sondern sich im 
Laufe der Zeit aus inneren oder äusseren Ursachen ändern kann. 

Die hier angeführten Punkte genügen, um auf den wissenschaftlichen 
Wert der Arbeit hinzuweisen. Die botanische sowie die naturforschende 
Gesellschaft haben sich durch die Herausgabe dieser Beiträge zur Kryptogamen- 
flora nicht nur ein grosses wissenschaftliches Verdienst erworben, sondern 
auch eine Arbeit begonnen, welche dem praktischen Pflanzenschutz ungemein 
förderlich werden kann. 
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Notes on some melampsorae of Japan II. By N. Hiratsuka (f. Amo- 
riken first Middle School, Hirosaki). Repr. fr. Botanical Magazine. Tokyo. 
Vol. XII No. 134. Tokyö 1898. 8°. 5 S. m. 1 Taf. 

Über das Verhalten des Pollenschlauches bei der Ulme. Von Sergius 
Nawaschin, Prof. d. Bot. a. Univ. Kiew. Sep. Bull. Acad. Imp. d. Scien- 
ces St. Petersburg. (Mai 1898). 4°. 13 S. m. 1 Doppeltaf. 

Nachweis der schwefligen Säure in der Waldluft des Tharander Waldes. 
Von Prof. Dr. Hans Wislicenus. Sond. Tharander forstl. Jahrb. 
Bd. 48. 8%, 1175. 

Beiträge zur Pilzflora der Niederlande. Von ©. A. J. A. Oudemans. 
Sond. Hedwigia Bd. XXXVI 1898. 8°. 13 S. 

Über die javanischen Schleimpilze. Von M. Raciborski. Sond. Hed- 
wigia XXXVI 1898. 80. 58. 

Levenswijze en bestrijding der boorders door Dr. L.Zehntner Gecom- 
bineerde mededeling der Proefstations Oost- en West-Java. Arch. Java- 
Suikerindustrie 1898 No. 15. 8°. 10 S. m. 1 Taf. 

Contributions a la flore mycologique des Pays-Bas. XVI par C. A. J. 
A. OQudemans. Ned. kruidk. Archief Ser. II. 1. 

The periodieal Cieada. An account of Cicada septemdecim, its natural 
enemies and the means of preventing its injury. By C. L. Marlatt, 
M. S. Washington 1898. Dep. Agric. Div. Entom. Bull. 14. 8°. 148S. 
mit zahlr. Taf. 

The Making and Improvement of Wheats for Australian Conditions By 
W. Farrer, Lambrigg. Dep. Agric. Sydney, New-South-Wales. Mis- 
cellaneous Publication No. 206. 8°. 57 S. 

Minnesota Botanical Studies. Sec. Ser. Part. I, 98. By Conway Mac 
Millan, State Botanist. Minneapolis 1898. 8°. 68 S. 

Methode der Boorderbestrijding. Vademecum ten behoeve van tuinopzieners 
door Dr. L. Zehntner. Proefstation voor Suikerriet in West-Java te 
Kagok-Tegal. Semarang 1898. 8°. 21 S. 

Over het Afsterven van jonge Rietplanten veroorzaakt door eene gist- 
soort. — Trametes pusilla. — Over ziek Tergenriet ete. Door Dr. 
M. Raciborski. Mededeelingen van het Proefst. in West-Java te 
Kagok-Tegal No. 33. Soerabaia 1898. 8%. 15 S. 

Botaniken och det Botaniska Institutet af G. Lagerheim. Stockholms 
Högskola 1878—1898. Stockholm 1898. 8%. 37 S. 

Über das Absterben der Djowarbäume (Cassia siamea) auf Java von Dr. 
M. Raciborski in Kagok bei Tegal. Sond. Forstl.-naturw. Z. 1898 
Heft 3. 80. 2S. 

Voorlopige mededeelingen omtrent eenige rietziekten. Door Dr. M. Ra- 
ciborski. „Mededeel. uit en voor de praktijk.“ April 1898. 80. 5S. 

Die Peronospora an Traubenblüten. Von E. Mayer, Direktor d. Gross- 
herzogl. Wein- u. Obstbaumschule zu Oppenheim. Sep. Deutsche Wein- 
zeitung 1898 No. 52. 


956 Fachlitterarische Eingänge. 


De vigtigaste a kulturväxterna förekommande nematoderna. Af Ernst 
Henning. Anförande vid K. Landtbruks-Akademiens sammankomst 
1898.80 1878: m.27.P1g, 

Boletim da Sociedade Nacional de Agricultura Brazileira. Capital 
Federal. 1898 No. 7. 

Some edible and poisonous fungi by Dr. W.G. Farlow, Prof. of Crypt. 
Bot. Harvard University. U. S. Dep. Agric. Div. Veg. Phys. and Path. 
Bull. No. 15. Washington 1898. 8°. 17 S. m. 9 Taf. 

Hybrids and Their Utilization in Plant Breeding. By Walter T. 
Swingle and Herbert J. Webber, Spezial Agents, Div. Veg. Phys. 
a. Pathol. Repr. Yearbook of Dep. Agric 1897. 8°. 37 S.m. Taf. und 
Textfig. 

Contributo alla organografia ed anatomia del „Glinus lotoides* L. Ri- 
cerche di P. Baccarini e V. Scillamä. Estr. dalle Contribuzioni 
alla biologia vegetale. vol. II. fasc. II. Palermo 1898. 8°. 49 S. mit 
6 lith. Taf. 

Rivista di Patologia vegetale. Direz. A. N. Berlese e Ant. Berlese. 
Vol. VI No. 6—10. Firenze. 8°. 162 S. m. 5 lith. Taf. 

Malpighia. Red. O. Penzig, A. Borzi, R. Pirotta. Anno XI fasc. 
III—IV. Genova 1898. 8°. 64 S. m. 4 Taf. 

A clover fungus. (Sclerotinia trifoliorum, Erikss., Sclerotinia ciborioides 
Fr.) By Charles Whitehead. The Journal of the Board of Agri- 
culture. London. Juni 1898. 

Sixth Report on Kansas Weeds. Distribution and other notes. Exp. St. 
of the Kansas State Agric. Colleges. Manhattan. Bot. Departm. A. S. 
Hitceheock u. Geo Clothier. Bull. 30. 8°. 50 8. 

Les Onotheracees du Kansas E. U. A. par le Professeur A. S. Hitchcock. 
Membre de l’Acad. Intern. de Geographie Botanique. Extr. Monde de 
plantes. Le Mans 1898. 8°. 108. 

0 Caruncho do arroz e do milho. Fritz Noack. Lavoura e commercio. 
Sao Paulo-Domingo 1898 No. 73. 

Report of the Entomologist and Botanist (James Fletcher) 1897. From 
the Annual Rep. Experimental Farms. Ottawa 1898. 8%. 44 S. m. Textfig. 

De Nematoden der Koffiewortels door Prof. Dr. A. Zimmermann, 
Deel I. Mededeelingen uit ’S Lands Plantentuin, XXVII Batavia 1898. 
80,64 S. m. 2’ Taf. u. 17 Textäg. 

Over eene schimmelepidemie der groene luizen. Voorlopig Rapport door 
Prof. Dr. A. Zimmermann. Korte Berichten uit S’ Lands Planten- 
tn. #Julı 1898.78 4,8. 

Over de enchytraeiden en har vookomen in de Koffiewortels door Prof. 
Dr. A. Zimmermann. Korte Berichten uit ’S Lands Plantentuin. 
80.58. 
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Beiträge zur Kenntnis der Coleosporien 
und der Blasenroste der Kiefern (Pinus silvestris L. 
und Pinus montana Mill.) 
Von G. Wagner. 
IIT. *) 


Zahlreiche Beobachtungen über gemeinschaftliches Vorkommen 
von Coleosporium- und Peridermiumformen sowie die mannigfaltigsten 
Infektionsversuche bewiesen immer wieder streng getrenntes biologi- 
sches Verhalten der einzelnen Formen. 

So fand ich im Juli 1896 im benachbarten Böhmen bei Windisch- 
Kamnitz einen ausgebreiteten Kiefernbestand von Peridermium Soraueri 
Klebahn und die zwischen den Kiefern wachsenden Melampyrum pra- 
tense L. vom Coleosporium Melampyri (Rebent.) in kolossaler Menge be- 
fallen, während die besonders am Rande des Bestandes sowie im 
Strassengraben oft mitten unter befallenem Melampyrum stehenden 
Alectorolophus- und Euphrasia-Pflanzen vollständig pilzfrei waren. Aus- 
saaten bestätigten die Zusammengehörigkeit der beiden Formen 
ebenfalls. 

Bei Hirschberg in Böhmen, wo in den Waldbeständen die Kiefer 
vorherrscht, fand ich in derselben Zeit dagegen nur das Coleosporium 
Euphrasiae (Schum.) auf Euphrasia offieinalis L. mit zahlreichen Resten 
des Peridermium Stahlü Kleb., während hier Melamp. auch unter reich- 
lich Peridermium tragenden Kiefern vollständig pilzfrei war. Eben- 
so fand ich jahrelang bei Elbleiten, ebenfalls in Böhmen, in der Nähe 
von Kiefern mit einem Peridermium nur Alectorolophus major infiziert, 
Melampyrum aber pilzfrei. 

An genannten Orten fiel das getrennte Vorkommen der beiden 
morphologisch wohl kaum zu trennenden Pilzformen ganz besonders 
ins Auge, während an fast allen andern Fundorten des gemeinschaft- 
lichen Vorkommens mehrerer Formen wegen erst Aussaatversuche 
inbetreff der Zugehörigkeit der Peridermien Aufschluss geben mussten. 

Hierbei sei bemerkt, dass ich neuerdings sehr viel Versuche im 
Freien vorgenommen habe. Im Zimmer sterben nämlich die unter 


*, 1. II. Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten, Bd. VI., 1896 Heft 1 pag. 9. 78,321. 
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Glas gehaltenen Melampyrum-Pflanzen sehr oft ab, ehe ein Erfolg er- 
reicht war. Deshalb versuchte ich eine Einhüllung in dünnes durch- 
scheinendes Baumwollenpapier, wie solches in der Blumenindustrie 
Verwendung findet. Um überzeugt sein zu können, dass durch eine 
derartige Umhüllung eine spontane Infektion bei sonstiger Vorsicht 
unmöglich gemacht wird, belegte ich Blätter einer Tussilago-Pflanze 
mit obigem Papier, sowohl trocken als angefeuchtet, und stäubte die 
Sporen des dazu gehörigen Peridermium Plowrightü Kleb. darüber, zur 
Controlle selbstverständlich auch über unbedeckte Blätter. Nur auf 
den letzteren war die Aussaat von Erfolg. Seitdem habe ich bei den 
verschiedensten Aussaaten dieses Absperrungsmittel mit gutem Erfolg 
angewendet, trotz alledem aber auch bei den meisten Versuchen zur 
fortwährenden Controlle Zimmeraussaaten unter Glas vorgenommen. 

Wie schon im ersten Bericht (]l. c. pag. 11) erwähnt wurde, 
habe ich in meinem Garten auf Campanula macrantha alljährlich das 
Coleosporium Campanulae (Pers.). Anfang September 1895 nahm ich eine 
Aussaat vor auf Pinus silvestris und erhielt schon Anfang Dezember 
die Spermogonien, im April darauf die Aecidien. Mittels der so ge- 
wonnenen Aecidiosporen wurde nun die genannte Campanula sowie 
Camp. Trachelium L., patula L., persieifolia L. und carpathica Jacg. be- 
sät, aber nur Ü. macrantha infiziert, während die übrigen Pflanzen 
pilzfrei blieben. Letzteres war auch der Fall bei den verschiedensten 
Uredo-Aussaaten, die ich die Jahre daher vornahm. Im Herbst 1896 
pflanzte ich nun unmittelbar an den genannten Campanula-Stock eine 
Camp. persieifolia und eine ©. Trachelium nebst einer infizierten Kiefer. 
Letztere war im Frühjahr 1897 voller Aecidien. Auch jetzt wurde 
nur auf (©. macrantha das Coleosporium hervorgerufen, die übrigen 
Pflanzen blieben bis heute pilzfrei, wovon sich auch die mich be- 
suchenden Herren Prof. Dr. Magnus und Krieger mehrmals über- 
zeugten. 

Wie kam aber dieses Coleosporium in meinen Garten? 1892 Ende 
April hatte ich die Pflanze aus einer Gärtnerei der Lausitz erhalten, 
und ist sicher anzunehmen, dass dieselbe schon vorher infiziert war. 

Fragweise hatte ich im ersten Bericht die Vermutung ausge- 
sprochen, dass vielleicht das Mycel überwintern könne. Hoffentlich 
schaffen weitere Beobachtungen und Versuche über diesen Punkt 
Klarheit. 

Von einer Uredo-Überwinterung kann bei dieser Art schwerlich 
die Rede sein, da die Blätter für gewöhnlich schon gegen Ende August 
vollständig absterben. Bei anderen Campanula-Arten wurde dagegen 
die Uredo-Überwinterung als sicher nachgewiesen, so von E. Fischer, 
welcher in den Beiträgen zur Kryptogamenflora der Schweiz Bd. I. 
Heft 1 pag. 106 mitteilt, dass Coleosporium Campanulae auf Campanula 
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Trachelium L. mittelst der Uredo wenigstens in milden Wintern zu 
überwintern vermag. Bei Campanula rotundifolia L. habe ich diese 
Beobachtung öfters machen können. Die Uredo überwinterte da auf 
den nicht absterbenden Stengeln der einjährigen Samenpflanzen. 
Klebahn dagegen behauptet Bd. IV. 1894 pag. 12 ds. Zeitschrift, 
dass das die Uredo erzeugende Mycel bei Campanula rotundifolia im 
stande sei, in der Nährpflanze zu überwintern und alljährlich neue 
Uredolager hervorzubringen, dass sich also der Pilz auf diese Weise 
auch ohne die Aecidiumgeneration erhalten könne. 

Bei Campanula patula L. habe ich inbetreff der Überwinterung 
durch Uredosporen noch nicht Erfahrung in genügendem Umfange 
sammeln können, um sicheres Urteil fällen zu können, halte sie aber 
aus verschiedenen Gründen für ausgeschlossen, was ich ausdrücklich 
bemerke, da sich das auf diesen beiden Campanula-Arten vorkommende 
Coleosporium als eine spezifische Art erwiesen hat. Es gelang nicht 
nur die gegenseitige Uredo-Übertragung, sondern auch die Infektion 
durch dieselben Peridermium-Sporen. 

Alle anderen zu meinen Versuchen herangezogenen Campanula- 
arten sind dagegen Nährpflanzen eigener Coleosporien-Formen, so dass 
wir es hier mit einer weitgehenden Spezialisierung zu thun haben. 

Zu diesem Resultat kam schon Ed. Fischer, welcher in den 
oben erwähnten Beiträgen berichtet, das er die Basidiosporen des 
Coleosporium von Camp. Trachelium, Camp. rapunculoides ausgesät, aber 
nur auf erstgenannter Art Erfolge erzielt habe, dass es also scheine, 
als ob die auf diesen beiden Campanula-Arten vorkommenden Coleo- 
sporien nicht identisch wären. 

Dafür sprechen ausser den obenerwähnten jahrelang wieder- 
holten und stets in gleicher Weise ergebnislosen Aecidiosporen- 
aussaaten auf andere Campanula-Arten als Camp. macrantha auch die 
zahlreichen resultatlosen Aussaaten mit Uredo-Sporen, die näher zu 
beschreiben ich für überflüssig halte. 

Um nun den Einwand, meine Versuchspflanzen seien zur Zeit 
der Aussaat für eine erfolgreiche Infektion nicht disponiert gewesen, 
im voraus zurückweisen zu können, besäte ich nunmehr Exemplare 
verschiedenen Alters von Camp. Trachelium in meinen Garten (daselbst 
wachsen in engbegrenztem Raume gegen 40 Exempl.) einmal mit 
Uredo-Sporen von genannter Nährpflanze, andere isolierte desgleichen 
mit Aecidiosporen von einer Kiefer, unter welcher die Coleosporium 
tragende Campanula-Pflanze wuchs. Der Erfolg zeigte, dass Jüngere 
und ältere Blätter bei gehöriger Temperatur und Luftfeuchtigkeit 
fast in gleicher Weise infiziert werden können. Ähnliche Versuche 
mit demselben Erfolge unternahm ich auch mit dem Coleosporium Tus- 
silaginis (Pers.) 
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Auch das bisher zu Coleosporium Campanulae gezogene Coleospo- 
rium auf Phyteuma ist nach früheren Versuchen sowie nach neueren 
Beobachtungen und Aussaaten von der Sammelart zu trennen. Seit 
Jahren beobachtete ich dasselbe, wenn auch nur in wenig Exempla- 
ren, auf Phyteuma spicatum am Bahndamm bei Schmilka, ohne aber 
die Aecidien auf der in nächster Nähe wachsenden, allerdings dürfti- 
gen Kiefer auffinden zu können. Die Uredo-Aussaaten, auf die schon 
mehrmals genannten Campanula-Arten, auf Sonchus arvensis (letzterer 
fand sich mit dem Coleosporium Sonchi arvensis in nicht allzugrosser 
Entfernung) sowie auf Alectorolophus minor und Melampyrum pratense, 
blieben resultatlos, ebenso die sämtlichen Übertragungen der Uredo 
von Camp. rotundifolia auf Phyteuma. Hier hatte ich einen Erfolg be- 
stimmt erwartet, da Klebahn in seinem ersten Kulturberichte (II. 
Band [1892] pag. 263 dieser Zeitschrift) mitteilt, dass es ihm gelang, 
die Uredo von Camp. rotundifolia auf Phyteuma spicatum zu über- 
tragen. 

Bei Böhm. Kamnitz fand ich Anfang Oktober 1895 Coleosp. 
Phyteumatis mit dem dazu gehörigen Peridermium auf den Nadeln von 
Pinus silvestris, von letzterem allerdings nur noch Spuren. Die Teleuto- 
sporenlager waren reichlich mit Basidiosporen bedeckt und war die 
Aussaat auf 1'/ jährige Kiefern in allen drei Versuchen von Erfolg 
begleitet. Einzelne Spermogonien traten schon Anfang Dezember 
auf; eine Pflanze war schon im Februar darauf äusserst reichlich 
mit Spermogonien besetzt, die anderen zwei etwas weniger. Die Aeci- 
dien reiften Mitte Mai etwas weniger. Mittels der so gewonnenen 
Aecidiosporen habe ich alle möglichen Campanulaceen zu infizieren 
gesucht, besonders auch Campanula patula und rotundifolia, aber keinen 
Erfolg erzielt, ausser auf Phyteuma. Auf Camp. Trachelium traten zwar 
46 Tage nach der Aussaat auf den jüngeren Blättern einzelne Uredo- 
häufchen auf; doch ist dies zweifellos darauf zurückzuführen, dass 
ich in der Zeit vorher viel mit der Uredo von derselben Nährpflanze 
experimentierte, eine nicht gewünschte Übertragung also leicht ge- 
schehen konnte. 3 

Am 5. August des Jahres sammelte ich das zu Coleosporium Phy- 
teumatis gehörige Peridermium Kosmahlü*) G. Wgr., auch auf Pinus 
montana Mill. auf dem Fichtelberge im Erzgebirge zahlreich und in 
schönster Entwickelung. Ich habe, weil die Zugehörigkeit unten an- 
geführter Thatsache wegen immerhin zweifelhaft sein konnte, sofort 
Aussaaten vorgenommen und nur auf Phyteuma spicatum die Uredo er- 
zogen. (oleosporium Phyteumatis bildet also seine Aecidien sowohl auf 
Pinus silvestris als auch auf Pinus montana. Noch möge bemerkt sein, 


*, Gewidmet dem für Pilzforschung begeisterten Oberförster a. D. Herm 
F. A. Kosmahl in Langebrück b. Dresden. 
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dass auf dem Fichtelberge die in nächster Nähe der Üoleosporium 
tragenden  Phyteuma-Pflanzen wachsenden Campanula rotundifolia pilz- 
frei waren. 

Pinus montana ist auf dem Fichtelberge auch die Aecidiennähr- 
pflanze von Coleosporium Melampyri (Rebent.) und Coleosporium Euphra- 
siae (Schum.). Unweit des oben erwähnten Standortes wuchs Melam- 
pyrum prateuse mitten in den Pinus-Büschen, diese reichlich besetzt 
mit einem Peridermium, während jenes das Coleosporium, sowohl Uredo- 
als Teleutosporen trug. Obgleich die Zusammengehörigkeit der bei- 
den Pilzformen in diesem Falle zweifellos erschien, machte ich doch 
der Sicherheit wegen mehrere Aussaaten. 

Neben einem vereinzelt zwischen Fichten stehenden Exemplare 
von Pinus montana, welches ebenfalls in grösserer Menge Aecidien 
trug, fand ich nämlich eine Anzahl Euphrasia officinalis, alle mit Uredo 
mehr oder weniger bedeckt. Von Teleutosporen war keine Spur zu 
finden, auch nicht bei der zu Hause vorgenommenen genauesten Prüf- 
ung der eingesammelten Pflanzen, während dieselben doch bei Melam- 
pyrum vollständig entwickelt waren. Auch bedeutend unterhalb der 
bezeichneten Fundstelle, auf den Wiesen etc., trug Euphrasia nur Uredo. 
(Auf den massenhaft wachsenden Alectorolophus dagegen war keine 
Spur eines Coleosporium zu entdecken.) Mir schien es nun, als seien 
die offenbar zu dem ©. Euphrasiae gehörigen Aecidien in der Entwickel- 
ung hinter den zu Melampyrum-Coleosporium gehörigen noch etwas zu- 
rück gewesen. 

Um das Material möglichst frisch und rein zu meinen Infektions- 
versuchen zu behalten, wurden alle zu diesem Zwecke bestimmten 
Nadeln separiert in- gut schliessende Blechschachteln gesammelt und 
war infolge der Weiterentwickelung ein diesbezüglicher Unterschied 
später nicht mehr nachzuweisen. 

Es wurden nun die folgenden Aussaaten gemacht, und stamm- 
ten die Aecidien tragenden Nadeln zur 1. und 2. Reihe von Pinus- 
Pflanzen, die augenscheinlich vom Melampyrum-Coleosporium infiziert 
sein mussten, während zur 3. bis 5. Reihe solche benutzt wurden, in 
deren Nähe die bezeichneten Euphrasia-Pflanzen standen. 

1. Reihe. Aussaat der Aecidiosporen von 3 Aecidien einer 
Nadel auf je ein Topfexemplar von Melampyrum pratense, Euphrasia 
offieinalis, Campanula rotundifolia, Phyteuma offieinalis. 

2. Reihe. Aussaat der Aecidiosporen von 3 Nadeln auf Campa- 
nula Trachelium, Camp. rotundifolia, Tussilago Farfara, Euphrasia offieinalis. 

3. Reihe. Aussaat der Aecidiosporen von einem einzelnen Aeci- 
dium auf Melampyrum pratense und Euphrasia officinalis. 

4. Reihe. Aussaat der Aecidiosporen von sechs Nadeln auf 
Melampyrum pratense und Euphrasia offieinalis. ? 
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5. Reihe. Aussaat der Aecidiosporen von verschiedenen Nadeln 
auf gesunde Kuphrasia-Pflanzen im Freien, um sicher Teleutosporen 
zu erziehen. 


Erfolg: 


1. Reihe. Melampyrum zeigt am 12. Tage Anfänge zur Bild- 
ung der Uredo, am 16. Tage ausgebildete Uredosporen. Die übrigen 
Pflanzen sind auch bei der letzten Durchsicht (am 25. Tage nach der 
Aussaat) pilzfrei, auch Euphrasia. 

2. Reihe. Sämtliche Pflanzen bis zum 25. Tage pilzfrei. 

3. Reihe. Melampyrum trägt am 18. Tage ziemlich reichlich 
die Uredo, Euphrasia bleibt pilzfrei. 

4. Reihe. Melampyrum und Euphrasia hahen am 18. Tage nach 
der Aussaat in ungefähr gleicher Weise Uredo gebildet. 

5. Reihe. Sämtliche Pflanzen tragen am 19. Tage mehr oder 
weniger Uredo. 

Der Erfolg der 1., 2. und 3. Reihe bestätigt die von Klebahn 
festgestellte Verschiedenheit der beiden Rhinanthaceen-Coleosporien, 
des C. Melampyri und des C©. Euphrasiae; im übrigen aber beweisen 
die Versuche, dass beide ihre Aecidien ausser auf Pinus silvestris auch 
auf Pinus montana bilden. 

Hierbei zur vorläufigen Mitteilung, dass wohl alle unsere Coleo- 
sporien, wie einige meiner Kulturerfolge der letzten Jahre bewiesen, 
ausserdem auch die Schwarzkiefer, Pinus Laricio Poiret (Sgn.: 
P. nigricaus Host.) infizieren, also wohl auch als Aecidienwirt haben 
können. Wenigstens erzielte ich auf derselben durch Aussaat der 
Basidiosporen verschiedener Coleosporien die Spermogonien. 

Dieses Resultat ist nicht überraschend; erhielt doch auch Ed. 
Fischer”) durch Aussaat des Coleosporium Cacaliae (DC.), dessen eigent- 
licher Aecidienwirt Pinus montana zu sein scheint, auf Pinus silvestris 
nur Spermogonien. ; 


Nachtrag. 


Was nun die Bezeichnung der verschiedenen Coleosporium-Arten 
auf Campanula nebst den dazu gehörigen Peridermium-Arten anbelangt, 
so erscheint es wohl als das einfachste, sie unter Berücksichtigung 
der Teleutosporen-Nährpflanzen zu benennen. Wir hätten also ein 
Coleosporium resp. Peridermium Campanulae-macranthae, ein Coleosporium 
resp. Perid. Camp. patulae etc. 


Schmilka, 2. Sept. 1898. 


*), Beiträge zur Kryptogamenflora der Schweiz Bd. I, Heft 1, pag. 104. 


Boltshauser, Blattflecke des Wallnussbaums. 263 


Blattflecken des Wallnussbaums, 
verursacht durch Ascochyta Juglandis, n. sp. 
Von H. Boltshauser. 


Gegenwärtig (Anfang Juli) zeigen sich hier im Thurgau an den 
Blättern des Wallnussbaums /(Juglans regia) zahlreiche, meist rundliche, 
dürre Flecke, innen von graubrauner Farbe, aussen von einem dunkeln, 
manchmal etwas gezonten Rande umgeben. Sie zeigen sehr ver- 
schiedene Grösse; manche haben nur 1 mm, andere bis fast 1 cm 
Durchmesser und sind auf beiden Blattseiten sichtbar; auch finden 
sich oft bis zu 20 auf einem Blatte. Manche derselben stehen ganz 
am Rande. Die dürre Blattsubstanz fällt besonders bei den rand- 
ständigen Flecken, aber auch bei den innern etwas heraus, sodass 
das Blatt durchlöchert erscheint. 

An den grösseren Blattrippen wird das Absterben des Blattes 
meist aufgehalten. Mit der Lupe bemerkt man auf der Oberseite der 
Flecke zahlreiche hellere Punkte, die Mündungen der Perithecien 
eines Pilzes.. Diese sind kugelig, vollständig eingesenkt, von etwa 
0,080 mm Durchmesser, und daraus treten in weisslichen Schleim- 
ranken die zahlreichen Sporen heraus. Diese sind oblong, zweizellig 
und oft in der Mitte etwas eingeschnürt. Ihre Länge beträgt 0,010 
bis 0,013, die Breite 0,004-—-0,005 mm. Die beiden Zellen sind oft 
etwas ungleich gross. 

Der Pilz, der bisher nirgends verzeichnet ist, gehört zu Ascochyta 
Lib. und dürfte Ascochyta Juglandis genannt werden. Sein Schaden 
am Wallnussbaum ist nicht unbedeutend. 

Amrisweil, 9. Juli 1898. 


Botrytis Paeoniae Oudemans, 
die Ursache einer bis jetzt unbeschriebenen Krankheit 
der Paeonien sowie der Convallaria majalis. 
Von Prof. Dr. J. RitzemaBos, Amsterdam. 


Mitte April 1897 wurden mir einige, noch kaum aus dem Boden 
hervorgewachsene Paeonien-Stengel zugesandt, welche wenig ober- 
halb der Bodenoberfläche von einer Krankheit befallen waren. Die 
Paeonien-Stengel hatten ihr kaum angefangenes Wachstum eingestellt 
und zeigten schwärzlich-aschgraue Flecke auf den Knospenschuppen 
sowie auf dem jungen Stengel. Als die Ursache der Krankheit wurde 
von mir ein Pilz, eine Botrytis-Art, entdeckt, die mir noch unbeschrie- 
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ben schien; ich sandte deshalb drei kranke Paeonien-Stengel an Herrn 
Prof. Oudemans, den bekannten holländischen Mycologen. Dieser 
konstatierte, dass die Botrytis-Art wirklich eine bis jetzt noch un- 
beschriebene war, und er stellte fest, dass dieselbe nicht in eine der 
Untergattungen Kubotrytis, Polyactis und COristularia gehöre, sondern dass 
sie infolge des Besitzes von Anschwellungen oder Ampullen an den 
Enden der Seitenästchen der Conidienträger in das Subgenus Phy- 
matotrichum untergebracht werden müsse. Sie konnte aber keiner der 
bekannten Spezies zugerechnet werden und wurde deshalb von Oude- 
mans Botrytis Paeoniae nov. spec. genannt. 

Im Mai wurden mir aus einer andern Ortschaft Paeonien sehr 
verschiedener Arten und Varietäten zugesandt, welche natürlich da- 
mals schon älter waren, und deren Stengel, Blattstiele und Blätter 
in starkem Grade von derselben Krankheit befallen waren, auch mit 
demselben Pilze sich bedeckt zeigten. Als ich mich dorthin begab, 
wurde mir erst klar, wie allgemein verbreitet und von welcher gros- 
sen Bedeutung die Krankheit war. Das Mycel, welches sich inner- 
halb der zuerst von mir empfangenen Paeonienstengel nur schwer 
entdecken liess, wurde bei den Paeonien dieser zweiten Sendung 
überall in den kranken Teilen von mir angetroffen; es waren die von 
den Hyphen berührten Parenchymzellen alle gestorben; ihr Inhalt 
war braun und vermoderte endlich ganz und gar; es blieben nur die 
Gefässbündel sowie stellenweise ein Teil der Oberhaut übrig. 


Die Conidien tragenden Hyphen bilden gleichsam ganze Rasen; 
sie treten gewöhnlich aus den Spaltöffnungen hervor. Sie erreichen 
eine Länge von '/ı—l mm, und haben mehrere, in einer Spirale an 
der Hauptachse stehende Seitentriebe. Die auf den kranken Pflanzen- 
teilen senkrecht sich erhebenden Conidien tragenden Hyphen sind 
bräunlich. Ihre Seitenäste verästeln sich wiederholentlich, und endi- 
gen (wie bei allen Spezies des Subgenus Phymatotrichum) in eine mit 
sehr kleinen, weichen Stacheln besetzte Anschwellung oder Ampulla, 
welche in der Spezies Botrytis Paeoniae nicht wie in anderen Arten, 
länglich, sondern kugelförmig, sogar kreiselförmig, ist. Die Conidien, 
welche in grosser Anzahl auf der Oberfläche einer jeden Anschwellung 
zu finden sind, bilden zusammen eine Kugel von 30—40 « im Durch- 
schnitt. Jede einzelne Conidie aber ist länglich-oval, 16—18 u lang 
und 7—7'/ u breit. Anfänglich sind die Conidien farblos; später 
werden sie etwas bräunlich; aber sie bleiben immer weit heller als die 
Conidienträger sowie deren Seitenäste. 


Herr Prof. Dr. Oudemans hat die folgende Diagnose festgestellt: „Bo- 
trytis (Phymatotrichum) Paeoniae n. sp. — Mycelio in plantarum parenchymate abscondito, 
hyphas erectas juxta stomatorum fissuram protrudente (?). Hyphis erectis 
numerosissimis, aequaliter in stratum continuum accumulatis, non caespitosis, 
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/«—1 mill. altis, sursum ramosis; ramis 3—5 spiraliter dispositis, sub angulo 45 gr. 
patentibus, simplicibus aut sursum semel vel pluries divisis, articulo ultimo in 
vesieulam globosam vel plane-eonvexam (minime elongatam), muriculatam dilatato, 
Conidiis plurimis in glomerulos transverse 12—15 u metientes aggregatis, oblongis 
vel oblongo-ovatis (neque sphaericis, neque elliptieis neque ovatis), 16—18 « longis 
7—7,5 u latis, achromis aut dilutissime tinctis, sterigmatum subtilissimorum ope 
vesicularum terminalium superficiei infixis.“') 


Im weiteren Verlaufe des Frühlings 1897 wurden mir aus dem- 
selben Orte, woher die mir im Mai zugegangenen kranken Paeonien 
stammten, Exemplare von den daselbst massenhaft gezüchteten Con- 
vallarien zugesandt, welche in starkem Grade von einer Krankheit 
befallen waren, die gewöhnlich zunächst den Stengel an der An- 
heftungsstelle der Blätter angreift und von dort aus sich weiter nach 
unten auf dem Stengel sowie nach oben auf dem untern Teil der 
Blätter verbreitet. Die befallenen Teile sterben ab; es schrumpfen 
allmählich die Parenchymzellen fast bis zum gänzlichen Verschwinden 
zusammen, während bloss die Gefässbündel, teilweise auch die Ober- 
haut, übrig bleiben. Wenn die unteren Teile der Blätter sowie die 
Blattstiele abgestorben sind, so sterben natürlich später auch die 
oberen Teile, auch wenn sie nicht direkt von der Krankheit befallen 
sind, ab. Die Stauden, sogar wenn sie in starkem Grade angegriffen 
sind, sterben jedoch niemals unterirdisch ab; sie laufen im nächsten 
Jahre wieder aus, allein sie liefern dann keine Blumen. 


Ich fand an den erkrankten Teilen der Convallarien eine Bo- 
trytis, welche ich von der Botrytis Paeoniae nicht unterscheiden konnte; 
und auch Herr Prof. Oudemans, den ich wieder zu Rate zog, fand 
keinen konstanten Unterschied. 


Sodann habe ich gesunde, im Blumentopfe gezogene Conrallarien 
mit den Sporen der Paeonia-Botrytis bepulvert und fand, dass die Con- 
vallarien, nachdem sie während vier Tagen nach dieser Behandlung 
in feuchtem Raume verblieben, die charakteristische Botrytis-Krank- 
heit zeigten, welche bei den Convallarien auf den Feldern vorkommt. 
Botrytis Paeoniae OQudemans greift also sowohl Convallarien als Paeonien 
an. Später habe ich diesen Pilz aus noch einem dritten Dorfe in 
Holland erhalten, wo er nur auf Convallarien, nicht auf Paeonien 
vorkam. 

Ob vielleicht derselbe Pilz noch auf andern Pflanzen vorkommt, 
kann ich augenblicklich nicht sagen. In einer Ortschaft, wo die 
Botrytis Paeoniae sowohl auf Paeonien als auf Convallarien ziemlich 
viel vorkam, fand ich auch an kranken, sterbenden und abgestorbenen 


!) C.A. J. A. Oudemans, „Sur une maladie des Pivoines (Paeonia)“; 
Compt. Rend. de l’Acad. R. d. Sciences d. Pays-Bas. 21 Avril 1897. 
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Blattteilen der Syringen eine Botrytis-Art aus dem Subgenus Phyma- 
totrichum, die sich gleichfalls von B. Paeoniae nicht unterscheiden less. 

Allein die von mir zweimal angestellten Infektionsversuche, wo- 
bei ich mit den Sporen der Syringa-Botrytis meine Convallarien zu 
infizieren versuchte, schlugen fehl. 

Hinsichtlich der Bekämpfungsmittel der Botrytis-Krankheit von 
Convallaria und Paeonia will ich folgendes bemerken. Zunächst ist 
den Blumenzüchtern zu raten, ihre Convallarienbeete womöglich nicht 
in der Nähe der Paeonienbeete anzulegen. Zweitens pflanze man 
niemals die Paeonienknollen mit den anhaftenden vertrockneten Blät- 
tern aus, sondern man entferne und verbrenne diese Blätter; es be- 
steht ja die Möglichkeit, dass diese Blätter im vorigen Jahre krank 
waren und in diesem Falle ist es ja möglich, dass der Pilz an oder 
in diesen trockenen Blättern überwintert, es sei denn als Mycelium 
oder in der Sklerotiumform. Ich hielt die Botrytis-Paeonien während 
des Frühlings und des Sommers 1897 in grosser Masse; es bildete 
sich aber bloss ein einziges Mal ein kleines Sklerotium. 

In zwei Ortschaften habe ich Bekämpfungsversuche mit Bouillie 
Bordelaise anstellen lassen. Das eine Mal starben die behandelten 
Blätter ab, wahrscheinlich infolge der zu groben Verteilung der 
Brühe; das andere Mal aber hatte der Versuch glänzenden Erfolg: 
die Convallarienblätter wurden gar nicht beschädigt, und es wurde 
die Botrytis-Krankheit nicht bloss in ihrer Verbreitung gehemmt, 
sondern sie verschwand im Verlaufe der ersten Hälfte des Sommers 
vollkommen. 


Die Pestalozzia-Krankheit der Lupinen. 


Von Fr. Wagner (Freising) und P. Sorauer. 
Hierzu Taf. V. 


Im Kulturgarten der Kgl. Kreislandwirtschaftsschule Lichtenhof 
bei Nürnberg wurde in diesem Jahre an Lupinenspezies auf je 4 qm 
grossen Beeten auf Sandboden unmittelbar nebeneinander in Reihen 
gesät: 


1. Lupinus Cruikshanksü,. 

2. % hybridus insignis. 

3. “ er atrococcineus. 

4. b mutabilis. 

5. a albus. 

6. 5 luteus, schwarzsamige Form. 


Die Witterung war im Mai und Juni bis Mitte Juli meistens 
viel zu nass, von da ab bis anfangs Oktober trocken und heiss. 
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Im letzten Drittel des Mai wurden bei Zupinus Cruikshanksü 
und Zupinus mutabilis an den Cotyledonen (Fig. 19‘) wie an den Teil- 
blättchen (Fig. 1p) rostbraune Flecke beobachtet, die sich infolge 
der nassen Witterung rasch über die meisten Pflanzen verbreiteten, 
so dass bereits am 1. Juni viele Keimblätter vergilbt und abgestorben 
waren. Die letzteren hatten entschieden mehr durch die Pilzkrankheit 
zu leiden als die Teilblättchen. 

Am 6. Juni waren bei Lup. Cruiks. schon sämtliche Cotyledonen 
abgefallen; die untersten Teilblättchen hatten sich ebenfalls schon 
grösstenteils abgelöst oder hingen vergilbt und sehr lose an der Haupt- 
achse. Dabei zeigte die Mehrzahl aller Teilblättchen dunkelbraune, 
ins Rote oder Schwärzliche übergehende Flecke. Lupinus mutabilis 
war etwas weniger als Lup. Cruik. infiziert, zeigte aber im übrigen 
die nämlichen Krankheitserscheinungen. Lupinus albus und luteus blie- 
ben gesund. 

Am 26. Mai wurden auf den Beeten mit ZLup. Cruiks. und mutab. 
zwischen den erkrankten Pflanzen Samen nachgelegt. Die ursprüng- 
lich vollkommen gesunden Pflänzchen waren jedoch schon am 12. 
Juni fast alle erkrankt, indem ihre Keimblätter mit vielen kleinen, 
unregelmässig kontourierten, rostroten Flecken besetzt waren. Auch 
die 3 kleinen Herzblättchen zeigten ein verkümmertes Aussehen. Am 
7. Juni wurde bei Lup. Cruik. und Lup. mut. auf denselben Beeten 
zum zweiten Mal nachgesät; die Pflänzchen liefen den 11. Juni auf, 
wurden jedoch auch bald wieder durch die Krankheit irritiert. Im 
allgemeinen zeigte sich, wie schon am Anfang zu bemerken war, stets 
Lup. mut. widerstandsfähiger als Lup. Cruiks. Am 12. Juni zeigten 
Lup. hybr. atroc. und insign. leichten Befall, Lup. alb. und /ut. hin- 
gegen waren gesund. Bei den empfindlicheren Spezies (Zup. Cruik. 
und mut.) machte mittlerweile die Krankheit weitere Fortschritte; 
wenn auch bei den 30 bezw. 36 cm hohen Pflanzen die oberen Laub- 
blätter intakt blieben, so war doch die Erkrankung der unteren so 
intensiv, dass dieselben viele rote kleine Flecken aufwiesen und nach bal- 
digem Vergilben massenhaft abfielen und dass sogar hie und da an den 
Blattstielen und an den unteren Stengelteilen Krankheitsherde auftraten. 

Am 25. Juni war die Krankheit bei Lup. Cruiks. sogar etwas 
in die oberen Blattpartien gedrungen, während bei Lup. mut. dies nicht 
zu bemerken war. Um die rotbraunen Flecke war stets ein hell- 
grüner Saum auf den Blättern zu beobachten. Die durch die Nach- 
saat aufgebrachten Pflänzchen litten sehr erheblich, zumal da die älte- 
ren Pflanzen dieselben infolge starker Beschattung stellenweise nicht 
unwesentlich im Wachstum noch obendrein benachteiligten. 

An dem zuletzt erwähnten Tage zeigten sich bei Zup. Oruiks., mut. 
und hybr. atroc. Blütenstände, obschon nicht zu verkennen war, dass 
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bei Lup. Cruiks., (weniger bei m«ut.), einzelne Individuen durch die 
nachteiligen Einflüsse der Pilzinfektion fast ganz verkümmert waren. 

Am 9. Juli begannen einzelne Pflanzen bei Lup. Crwiks. und 
mut. zu blühen; der durch die Erkrankung eingetretene Blattabfall 
erstreckte sich bei erstgenannter Spezies bis auf eine Stengelhöhe 
von 25—30 cm, während bei letzterer nur ein Teil der Lauborgane 
in jener Höhe zu Grunde gegangen war. Lup. lut. zeigte sich in 
gleicher Weise, wie bisher, vollkommen immun gegen die Krankheit, 
bei Lup. alb. konnten auf dem ganzen Beet nur ausnahmsweise bei 
einer Pflanze einige rote Flecke wahrgenommen werden; mehr war 
der Befall in den unteren Teilen der Pflanzen von Lup. hybr. atroc. 
und noch etwas mehr bei L. h. insignis bemerkbar geworden. Dies 
hinderte jedoch bei dem allmähligen Eintritt im allgemeinen günsti- 
gerer Witterung die Ausbildung der Inflorescenzen nicht. 

Am 10. August besassen Lup. Cruiks. und mut. bereits ent- 
wickelte Hülsen und in den oberen sonst vollkommen gesunden Blatt- 
partieen nur hier und da noch vereinzelte rote Flecke; dagegen waren 
die Blätter in der unteren Hälfte der Pflanzen abgefallen. Die übri- 
gen Arten bezw. Varietäten zeigten ein frisches, normales Aussehen. 
An dem zuletzt angegebenen Tage hatten die beiden zuerst genann- 
ten Arten bereits eine Höhe von 120 bezw. 128 cm erreicht, ein Be- 
weis dafür, dass die Erkrankung die vollkommene Ausbildung des 
grösseren Teiles der Pflanzen nicht mehr aufzuhalten vermocht hat. 

Die Nachsaaten blieben stets krank und kümmerlich und brach- 
ten es bis 9. Juli erst auf eine Höhe von 15—30 cm. 

Die Krankheitsursache liess sich schon bei der ersten, am 25. 
Mai vorgenommenen mikroskopischen Untersuchung feststellen. Die 
auf den gelbgrünen, noch fleischigen aber etwas welken Cotyledonen 
wahrnehmbaren harten, rotbraunen Flecke, welche bis 2 mm Grösse 
erreichten und durch Zusammenfliessen noch grössere Krankheitsherde 
bildeten (Fig. 1°), erwiesen sich von der Oberseite her ihrer ganzen 
Dicke nach durchsetzt von einem farblosen, dicken, schlanken, septier- 
ten, verästelten Mycel. Dasselbe liess sich bis in die äusserlich noch 
gesund erscheinenden grünen Gewebepartieen hinein verfolgen, und 
an den in seiner Umgebung sich vollziehenden Veränderungen der 
Zellen konnte man erkennen, dass es die Ursache des Absterbens war. 
Durch den Einfluss der Mycelfäden wird der Chlorophyllkörper zu- 
nächst wolkig, später klumpig und verwandelt sich schliesslich mit 
dem übrigen Zellinhalt zu rotbraunen, austrocknenden Massen. 

Schon in der Zeit, in welcher das Gewebe noch grün und saftig, 
beginnt das Mycel allmählich, die Oberhaut durchbrechende, zerstreut 
oder in schwachen Büscheln auftretende, farblose, kegelförmige Äste 
in die Luft zu senden, die an ihrer Basis eine Dicke von 6 « erreichen 
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können. Ein Teil dieser Äste verlängert sich zu schlanken, lang- 
gliederigen, schliesslich sich umlegenden und wellig fortlaufenden 
Fäden, die dem Mycel gleichen und, soweit sie auf der Oberfläche 
verbleiben, sich braun zu färben beginnen. Ein anderer Teil dieser 
hervorgebrochenen Äste bleibt kurz und schwillt am Ende keulig an 
(Fig. 2 k). Der keulige Teil gliedert sich durch eine Scheidewand 
ab; der plasmareiche abgeschnürte Teil, die junge Spore, zeigt in 
seiner Gipfelregion das Streben, haarartige Ausstülpungen zu treiben. 
Zuerst verlängert sich die Spitze fadenförmig; dann sprossen auch 
seitliche Fortsätze hervor, die sich, nachdem der obere Teil der Spore 
sich als Fach abgegrenzt hat, alsbald zu charakteristischen Wimpern 
verlängern (Fig. 2 ı). Der unter dieser Endzelle befindliche, plasma- 
reichere Teil der jugendlichen Spore beginnt darauf, sich noch drei 
bis vier Mal durch Querwände zu teilen, wobei die Mittelfächer sich 
bräunen und etwas auswölben, bis die cylindrisch - tonnenförmige 
Pestalozzia-Spore fertig ist. 

Die ausgewachsenen Sporen erscheinen 5—6fächerig, rauchgrau 
bis auf das fast farblose Endfach, das 3—4 (selten mehr) farblose 
Wimpern trägt, von denen die terminal gestellte oftmals die längste 
und starr aufwärts gerichtet ist, während die seitlichen, in verschie- 
dener Entfernung vom Gipfel entspringenden Wimpern teils vorwärts, 
teils scharf rückwärts sich gerichtet haben. Die Sporen erreichen die 
für die Gattung bemerkenswerte Grösse von 54 — 60 x 16 u, die 
Wimpern bis 80 « Länge bei 4 . basaler Dicke. Vorherrschend ist 
die fünffächerige Sporenform mit 3—4 Wimpern. Die Sporenkeimung 
(Fig. 3) bietet nichts Besonderes. 

Die hier beobachtete Art dürfte neu sein und soll deshalb als 
Pestalozzia Lupini Sor. eingeführt werden; ausser durch ihre Grösse 
ist sie auch durch ihre ungemein starke Schrumpfung bei Glycerin- 
zusatz auffällig und es ist daraus zu schliessen, dass sie einen be- 
sonders hohen Feuchtigkeitsgrad braucht. 

Von den begleitenden, die Nährpflanze für die Pilzbesiedlung 
sicherlich disponierenden Umständen ist besonders der bemerkenswert, 
dass in den Cotyledonen von Lupinus Cruwikshanksii und mutabilis sich 
stellenweis innerhalb des gesunden Gewebes balkenartige Zell- 
streckungen erkennen liessen, die ohne Pilzbesiedlung vergilbter 
als die übrige Blattfläche erschienen und von den Pilzherden deutlich 
unterscheidbar waren; letztere sind anfangs von einer Zone umgeben, 
die tiefer grün als die Umgebung ist. Die vom Mycel durchwucher- 
ten Zellpartieen vertrocknen später und erzeugen durch die Verfärb- 
ung ihres Inhalts die harten Flecke, welche ein fast ziegelrotes Mittel- 
feld mit rotbrauner Randzone besitzen. Durch Zerreissen Wes ver- 
trocknenden Gewebes entstehen (bei den Cotyledonen) lufterfüllte 
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Höhlen, die aber nicht nachträglich vom Pilz besonders stark aus- 
gefüllt werden. 

Ausser den erwähnten Zellstreckungen, welche als Zeichen von 
Wasserüberschuss in der Pflanze anzusehen sind, finden sich auch 
kleine Faulstellen am Wurzelhals, der bisweilen dadurch etwas ein- 


geschnrürt erscheint; ähnliche Faulflecke lassen sich auch an den Wur-. 


zeln, die übrigens normale Knöllchenbildung haben, auffinden. Schliess- 
lich muss noch hervorgehoben werden, dass einzelne Gefässstränge 
sowohl in den anscheinend gesunden Wurzelteilen als auch in den 
Blattstielen und den Blättern, selbst innerhalb der gesund aussehen- 
den, vom Pilz nicht besiedelten Partien, eine tiefe Bräunung erkennen 
liessen. Auch dieser Umstand ist als Zeichen übermässiger Feuchtig- 
keit zu deuten. 

Hält man mit diesen mikroskopischen Befunden den Umstand 
zusammen, dass von den Arten und Formen der angebauten Lupinen 
(abgesehen von Lup. alb.) die schnellstwachsenden*) am meisten er- 
krankt sind und die Jugendzustände am meisten gelitten haben, und 
dass bei Eintritt günstiger Witterung die Pilzerkrankung auf die be- 
schattet und feucht stehenden Basalteile der Pflanzen beschränkt blieb, 
so kommt man zu dem Schlusse, dass die intensive Pilzerkrankung 
abhängig ist von einer Disposition, die bei der Nährpflanze 
durch nasse Frühjahrswitterung hervorgerufen wird und bei gewissen 
Sorten besonders schnell zur Entwicklung kommt. 

Schliesslich bleibt noch übrig, auf ein Vorkommnis aufmerksam zu 
machen, das als Begleiterscheinung aufzufassen ist. Selten auf den 
Pilzherden der Blätter, die sich in ihrer Erkrankung sonst wie die 
Cotyledonen verhalten, häufig dagegen auf den bereits abgefallenen 
Keimblättern finden sich grosse Flecke von rosa-rostroter bis 
fleisch-orangefarbiger Schimmelvegetation, die bisweilen die ganze 
Oberseite der abtrocknenden Cotyledonen als zusammenhängende 
Kruste überziehen kann. Solche Kruste setzt sich zusammen aus 
etwa halbkugeligen, fleischigen, rötlichen, bis 0,25 mm hohen Polstern 
eines undeutlich pseudoparenchymatischen Gewebes, das an seiner 
Oberfläche ganz dicht mit kurzen, mattrötlichen, pfriemlichen, büsche- 
lig oder wirtelig verästelten Basidien bedeckt ist. Die Äste besitzen 
etwa die halbe Länge der an ihrer Spitze stehenden Spore, welche 
durchschnittlich kahnförmig und an den Enden scharf zugespitzt und 
anscheinend scheidewandlos, thatsächlich aber meist durch 3 Quer- 
wände vierfächerig ist. Die Sporengrösse schwankt zwischen 
40—50 x 4—5 u. Das dazu gehörige Mycel konnte innerhalb des 


*) Am 12. Juni zeigten die Pflanzen der z. T. erkrankten Parzellen eine 
durchschnittliche Höhe von: bei Zup. Cruiks. 30 cm, Lup. mut. 36 cm, L. alb. 36 cm, 
L. luteus 18 cm, Lup. hybr. insign. 5 cm und Z. hyb. atrococe. 15 cm. 
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Gewebes nicht von dem der Pestalozzia unterschieden werden. Die 
anscheinend unterhalb der Epidermis angelegten Lager verschleimen 
leicht. 

Der hier beschriebene Pilz, der in seinen minder kräftigen For- 
men an ein Septogloeum d.h. an ein Gloeosporium mit septierten Sporen 
erinnert, aber zur Gattung Fusarium zu ziehen ist, darf als späterer 
Ansiedler auf den bereits zu Boden gefallenen Organen angesehen 
werden; seine Sporen keimen schnell mit farblosen, schlanken Fäden 
aus den Endzellen. Die Keimung ist an reichlichen Luftzutritt ge- 
bunden, da nur die am Rande des Deckglases befindlichen Sporen 
Keimschläuche entwickelten, während die in der Mitte des Glases 
liegenden Sporen entweder ungekeimt blieben oder eine sekundäre 
Conidie hervorbrachten. 

Wenn man krankes Material, das bereits auf dem Boden gelegen 
hat, zur Untersuchung verwendet, kann das Fusarium zu Täuschungen 
über die Erkrankungsursache Veranlassung geben. 

Die hier niedergelegten Beobachtungen dürften übrigens dem 
Landwirt einen Wink betreffs der Auswahl der zusagendsten Lupinen- 
sorte geben, sobald es sich um Äcker handelt, die leicht durch Nässe 
leiden. 


Figurenerklärung. 


Fig. 1. Junge Pflanze von Lupinus Cruikshanksii mit harten, braunen Krank- 
_ heitsherden an den Cotyledonen p‘ und den Blättern >, die, soweit sie am Rande 
auftreten, die einzelnen Teilblättchen verkrümmen und nicht selten sichelförmig 
verbiegen. 

Fig. 2. Conidienrasen von Pestalozzia Lupini Sor. in feuchter Luft erzogen 
auf frischem Gewebe (b) eines Keimlappens, k keulenförmige Anschwellung ein- 
zelner Myceläste, w Spore mit noch unfertigem Wimperapparat; sp fertige Sporen 
mit teils aufrechten, teils rückwärts gerichteten Wimpern. 

Fig. 3. Keimende Sporen. 


Erwiderung. 


In der Sitzung der Italien. botan. Gesellsch. vom 7. Mai 1897 
in Florenz beschuldigte mich Dr. Del Guercio (vgl. diese Zeitschr. 
S. 237, cit. das Ref. Schimper’s) einiger Missverständnisse und un- 
richtiger Wiedergabe seiner Darstellungen in dem Referate S. 292 
des VI. Bd. dieser Zeitschrift. Auf seine Einwände habe ich nicht 
erwidert, weil diese Einwände in italienischer Sprache vor einem 
italienischen Publikum gehalten worden sind, welches selbst die 
italienisch abgefassten Darstellungen des Autors beurteilt haben wird 
und mit den vorgebrachten Beschuldigungen immer noch in Vergleich 
ziehen kann. Weil aber Dr. Del Guercio zum Schlusse seiner Be- 
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schuldigungen gewissermassen bedauert, dass die „Zeitschrift für 
Pflanzenkrankheiten“ bona fide meine Recension seiner Schrift auf- 
genommen und zum Abdrucke gebracht hat, und weil von seinen 
Einwänden hier (]. cit. das Referat Schimper’s) Kenntnis genommen 


wird, so halte ich es für meine Pflicht, mit einigen Worten darauf 


zu erwidern. 

Am billigsten wäre es wohl, die inkriminierte Schrift Del 
Guercio’s (N. Giorn. bet. ital. 1896, pag. 62 ff.) wörtlich getreu zu 
übersetzen, und ich würde mich gerne dieser Mühe unterziehen, wenn 
jene es wert wäre. Es dürfen aber schon die von Del Guercio 
herausgegriffenen Stellen (Bolletino di Soc. botan. italien., 1897, 
pag. 193 ff.) genügen, um zu zeigen, wie weit er im Rechte ist, wenn 
er sich darüber aufhält, dass ich seine Kenntnisse in der Pflanzen- 
anatomie nicht gebührend geschätzt habe. Del Guercio sagt: „Ein 
Querschnitt durch die Rinde an Stellen, wo sich der Frassgang der 
Larve befindet, zeigt den erhobenen äusseren Teil von einigen Peri- 
dermlagen gebildet, welche, wie man weiss, aus blätterigen und ab- 
geplatteten Elementen bestehen, darunter, auf der Innenseite, eine 
Phellogenzone, und zwischen diesen zwei Geweben, in dem ver- 
dorbenen Teile, gewisse eirundliche Füllzellen mit dem grösseren 
Durchmesser in radialer Richtung, welche auf Kosten der Phellogen- 
zone erzeugt worden sind und den von den Insekten ausgegrabenen 
Hohlraum des Ganges ganz ausfüllen.“ — „Bei den gewundenen, band- 
artigen Frassgängen, welche das Tier in späteren Entwicklungs- 
stadien auf den Zweigen ausgenagt, bemerkt man „eine rissige Epi- 
dermis, welche oft das Periderm bloslegt; noch mehr, sie zeigen hin 
und wieder kleine Abstände, in welchen, zwischen wenigen Füllzellen, 
sich zahlreiche eirunde, rötlich-gelbe Exkremente der Insekten vor- 
finden.“ — „Der dritte eirunde grosse Teil des Frassganges, worin 
das Insekt zu voller Entwicklung gelangt, ist gleichfalls in dem 
Periderm ausgegraben: derselbe zeigt aber niemals eine Bildung 
eines Füllgewebes; sein Grund ist gewunden gefurcht und mit den 
bräunlichen Exkrementen der Larve bedeckt. Der äussere über- 
deckende Teil ist sehr dünn, von einer oder zwei Zelllagen gebildet; 
unter der kombinierten Thätigkeit des Eintrocknens einerseits und 
des erheblichen Druckes andererseits, der von den Neubildungen des 
darunter liegenden Periderms ausgeht, spaltet sich derselbe auf der 
einen Seite der Länge nach, hebt sich ab und rollt sich ein.“ 
An gesunden Rindenstücken liegt das Periderm unmittelbar auf der 
Phellogenzone auf, „die Gegenwart der Füllzellen im Periderm der 
verdorbenen Rinde kann und muss somit als eine lokale, von den 
Insekten hervorgerufene Reizung erklärt werden.“ 

Solchermaassen führt uns Del Guercio das anatomische Bild 
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eines Frassganges vor und fühlt sich beleidigt, wenn man ihm Un- 
klarheit in seiner Ausdrucksweise vorhält! 

Was die Beschreibung der betreffenden Larve anbelangt, so sei 
hier nur kurz erwähnt, dass dieselbe, so sehr sie sich in ihren 
verschiedenen Stadien ändert, einen mit Punktaugen und einem 
Fühlerpaare versehenen Kopf hat, sodann ein quadratisches Brust- 
stück (thorax) und einen breit eiförmigen Hinterleib (abdomen); Beine 
und Pseudopodien scheint das Tier erst in den letzten Stadien zu 
bekommen, früher ist nur je ein Borstenhaar beiderseits an jedem 
Körperringe entwickelt, und der letzte Ring trägt ein Paar Nach- 
schieber (Analfüsse), welche anfangs Auswüchsen gleichsehen. 

In einem besonderen, „Schäden und Schutzmittel* überschriebenen 
Kapitel (denn auch dieser Teil meiner Bemerkungen war dem Autor 
nicht recht) sagt Verf. wörtlich: „Die von der Larve der Gracilaria 
in der Rinde der Eiche hervorgerufenen Veränderungen verschwinden 
mit der Vernarbung der lädierten Gewebe; und da die Pflanze keines- 
wegs zeigt, dass sie irgend einen Schaden durch die Infektion erleide, 
so sind Schutzmittel nicht notwendig.“ — 

Ein solches zu Wahrung meines Standpunktes; auf weitere 
Bemerkungen werde ich mich nicht einlassen, da ich mich überhaupt 
jeder fruchtlosen Polemik fernhalte. Dr. Solla. 


Beiträge zur Statistik. 


In Italien im Jahre 1897 aufgetretene Krankheits- 
erscheinungen. 
Von Solla. 


Briosi, G. (Rassegna crittogamica pei mesi di aprile, maggio 
e gingno 1897. Bollett. di Noticie agrarie, an. XIX, 2. Sem., S. 124 
bis 133) berichtet über das Auftreten folgender Pflanzenkrankheiten 
in den Monaten April bis Juni. 

Plasmopara viticola (Brk. et Curt.) Berl. et D.Ton. trat sowohl 
in der Lombardei als auch in Toskana infolge des regnerischen 
Frühlings bereits anfangs Mai sehr verbreitet auf, wurde aber leicht 
durch Anwendung der bekannten Mittel niedergekämpft, so dass der 
Pilz bald wieder verschwunden war. 

Phytophthora infestans (Mont.) D.By. belästigte die Paradiesäpfel- 
pflanzen speziell bei Forli, woselbst der Pilz in allen Küchengärten 


zu sehen war. 
Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten. VIII, 18 
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Die Puceinia-Arten (P. Rubigo vera Wint. und P. graminis Prs.) 
beschädigten das Getreide und den Roggen in sehr arger Weise, an 
vielen Orten, von Mailand und Udine über das mittlere Italien bis 
Brindisi. Ursache dessen mögen wohl die klimatischen Verhältnisse 
(sehr regnerischer Herbst und nebelreicher darauffolgender April) 
hauptsächlich gewesen sein; Verf. schreibt auch der Indolenz des 
Landmannes einen Teil des erlittenen Verlustes zu, indem keinerlei 
Maassregeln gegen das weitere Umsichgreifen des Übels geübt werden. 

Exoascus deformans (Brk.) Fuck., auf Pfirsichblättern, in mehreren 
Obstgärten um Pavia und sonst noch im Mailändischen. 

Oidium erysiphoides Fr. war den Hopfenpflanzen bei Udine und 
im Gebiete von Pavia lästig. 

Auf Weinstöcken aus Gessate (Mailand) wurden unentwickelte 
Fruchtstände eines Becherpilzes aus der Gruppe der Trichopezizeen 
beobachtet. 

Über das Auftreten von schädlichen oder lästigen Tieren wird 
u. a. berichtet: 

Hylotoma Rosae L., in grosser Menge im April verbreitet, richtete 
bei den Rosenkulturen empfindliche Nachteile an, hauptsächlich in 
der Lombardei. 

Forficula auricularia L. verdarb eine reiche Chrysanthemum- 
Pflanzung in dem K. Parke zu Monza. 

Phytoptus vitis Duj. hatte zu Canneto Pavese sämtliche Blüten 
eines Blütenstandes in behaarte kugelige Gallen umgeformt. 

Auf Getreide wurden Larven von Phloeothrips cerealium Hal. (bei 
Barbianello) und von Ceeidomyia destructor Say. (Udine) beobachtet. 

Eine besondere Weinstockkrankheit wurde an Frankenthal-Reben, 
die in einem Glashause in Toskana gezogen waren, beobachtet. 
Verf. findet dieselbe entsprechend der von Delacroix beschriebenen 
pourriture des grappes; meint jedoch, dass das Übel besser als „Suberose“ 
zu bezeichnen wäre, da es dabei hauptsächlich auf Korkbildung 
ankommt, während die Verderbnis der Beeren nur eine oberfläch- 
liche ist. 

Die gegen Ende Mai plötzlich auftretende Wärme verursachte 
manche Schäden an den Pflanzen: Sonnenstich, Fersa, Brand u. s. w. 
der Weinstöcke im oberen Italien und selbst bei Chieti; ferner noch 
andere sonderbare krankhafte Erscheinungen, gleichfalls an Reben, 
wie das Einschrumpfen der Triebe mit gleichzeitiger Durchlöcherung 
der jungen Blätter (Rovigo, Ferrara‘. — Bei Forli gelangten viele 
Getreidepflanzen nicht zur Entwicklung der Frucht; Verf. vermutet, 
dass dieses eine Folge der rapiden Temperaturerhöhung gewesen, 
vielleicht unter Mitwirkung von Blattläusen, die in grosser Menge 
auf den Pflanzen zu sehen waren. 
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Als Ungesundheit wird von Brizi (Intorno alle cause 
della Malssania del nocciuolo nell’ Avellinese e in Terra di Lavoro. 
In: Bollett. di Not. agrar., an. XIX, 2° Sem., S. 313—317) eine 
krankhafte Erscheinung der Haselnusspflanze im südlichen Italien 
bezeichnet, welche sich darin äussert, dass die Früchte vorzeitig ab- 
fallen. Dieses Übel, welches seit mehreren Jahren bekannt ist, hat 
immer mehr um sich gegriffen und die Kulturen in den beiden ge- 
nannten Gebieten arg beschädigt. Comes, welcher zuerst die 
Krankheit in ihrem Auftreten (1885) beschrieb, hat als deren Ursache 
eine strenge Kälte (im Winter 1879—80) und die Folgen des Auf- 
tauens angegeben; doch hat sich in der Folge nie mehr eine strenge 
‚Kälte eingestellt; auch zeigen die Pflanzen keinerlei Frostrisse oder 
ähnliche Beschädigungen ihrer Triebe. 

Verf. hat mehrere Haselnussbestände an Ort und Stelle unter- 
sucht und gefunden, dass die anscheinend gesunden Pflanzen eine 
kümmerliche Jahresvegetation aufwiesen, mit chlorotischen Blättern 
an der Spitze der Zweige, mit übermässiger Entwicklung von Ad- 
ventivtrieben vom Grunde der Stämme aus. Die Nüsse zeigten sich 
zwar nicht sehr abnorm, aber die Keimlinge in deren Innerem waren, 
samt den Cotylen, atrophisch; vor der Reifezeit fielen die Früchte 
samt Becherhülle ab. 

Die Ursache der Krankheit konnte weder dem Balaninus nucum 
noch vereinzelten Pilzen (Labiella coryli, Gnomonia coryli, aut Blättern; 
Phyllactinia suffulta, Monilia fructigena, auf Früchten) zugeschrieben 
werden. Die Wurzelbestände zeigten hingegen, nach kräftiger Aus- 
waschung, zahlreiche feine Rindengallen, in derem Innern die Larve 
oder Puppe einer Käferart verborgen war; es gelang aber’ nicht, 
die Käferart zu determinieren. 

Im südlichen Italien werden „ammannate“ die Haselnüsse ge- 
nannt, wenn deren Perikarpe und der periphere Teil des Samens 
geschwärzt sind, wobei die Nüsse einen widerlichen, bitteren Ge- 
schmack bekommen. 

Darüber hat V. Peglion (in Accad. dei Lincei) berichtet; 
Cuboni, G. (Studi sulle nocciole ammannate. Bollettino dı Notizie 
agrarie; an. XIX, 2° Sem., pag. 488—490. Roma 1897) reproduziert 
das Wichtigste aus jener vorläufigen Mitteilung. — Es handelt sich 
bei der besprochenen Krankheit um einen Blastomycet, welcher ganz 
eigene Merkmale aufweist, insbesondere die Vermehrungsweise durch 
Knospung und durch endogene Sporenbildung; bei der letzteren 
werden stets je 8 fadenförmige Sporen im Innern der Mutterzelle 
erzeugt. Für den neuen Pilz wird die Bezeichnung Nematospora 
Coryli (n. gen. et n. sp.) aufgestellt. Der Pilz lebt im Innern der 
peripheren Zellen der beiden Cotylen und verursacht das Auftreten 
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von lysigenen Intercellularräumen, welche von dessen Elementen 
ausgefüllt werden. Die Samenschale erscheint meist abgehoben und 
in ihrem Aussehen merklich verändert. 

Ferner berichtet Cuboni (l. c. p. 490) in Kürze, dass es 
U. Brizi gelungen ist, durch künstliche Injektion eines Bodens mit 
Bakteroiden aus den Leguminosenknöllchen, eine Kultur von Luzerner- 
klee zu gewinnen, die auf demselben Boden, ohne Vorbehandlung 
desselben, nicht gelingen konnte. Die gewonnenen Pflanzen zeigten 
eine üppige Entwicklung und waren überreich an Knöllchen. 

An mehreren Orten in Calabrien (Laureana, Rosarno, Palmi etc.) 
stellte sich nach Bracci, F. (Intorno alle probabili cause dello 
spoglio totale della foglie dell’olivo in aleune localitä del eircondario di 
Palmi. Bollett. di Not. agr. an XIX, 2° Sem., S. 249—256) die 
Erscheinung ein, dass die Ölbäume im Herbste ihr Laub total ver- 
loren, um es im folgenden Frühjahre zu erneuern. Mit dieser Er- 
scheinung ging ein Sterilbleiben der Pflanzen Hand in Hand. Auf 
den Zweigen der so betroffenen Bäume war nichts Abnormes be- 
merkbar, und auch deren Wurzeln erschienen intakt. Nur in einigen 
und zwar in den ersten der zur Untersuchung gelangten Fälle waren 
an den jungen Würzelchen Knötchen vorhanden, worin Bakterien 
nachgewiesen werden konnten. 

Weitere Untersuchungen lenkten aber mit mehr Wahrscheinlich- 
keit die Aufmerksamkeit auf die Natur des Bodens als Ursache der 
Krankheit. Es ging aus Nachforschungen, Analysen und Düngungs- 
versuchen hervor, dass die Dürftigkeit des sandigen Bodens (circa 
900 oo Skelet und 100°/oo sandige Feinerde an mehreren Orten) und 
dessen Kalkarmut den erwähnten Zustand hervorgerufen haben 
dürften. — Zudem käme noch, dass gewisse Olivensorten besser aus- 
hielten als andere (am empfindlichsten waren die Sinopolese), und 
dass jene die Wirkung auch des Nebels, der salzigen Luft, der Stürme 
u. dergl. besser ertrugen als diese. 

Über die Thätigkeit der Direktion der Pflanzschule für ameri- 
kanische Reben in Sicilien liegt ein ausführlicher Bericht vor. 

(Paulsen, F. Relazione sui lavori eseguiti in Sicilia per cura 
della Direzione del vivaio di viti americane di Palermo. Bollet. di 
Not. agrarie, an. XIX, 2° Sem. (1897) 8. 1—32). Bei Besprechung 
der Schäden der Reblaus in den sicilianischen Weinbergen findet sich 
eine tabellarische Darstellung der verteilten Setzlinge vor, woraus 
zu ersehen, dass in den beiden ersten Jahren (1890—92) die Zahl 
eine bedeutend grössere war als in den späteren Jahren, und zwar 
aus mehreren Gründen. — Hierauf werden mehrere Tabellen für den 
Kalkgehalt (von 15 bis über 50°/) des Bodens, nach Orten und 
Jahren, nach Bernard’s System vorgenommen, vorgelegt. Eingehende 
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Besprechungen erfährt sodann der Stand der Weinberge in Camastra, 
Luparello, Santa Flavia u. a., woran sich eine Darstellung der Resultate 
über Hybridisation anschliesst und eine über die erzielte Vermehrung 
von Berlandieri-Reben, die einzige von den amerikanischen Sorten, 
welche einem Überschusse von Kalk im Boden zu widerstehen 
vermag. 

Von der Reblauskommission liegen folgende Mitteilungen vor: 
(Commissione consultiva per la fillossera.. In: Bollett. di Not. 
agrar., an. XIX, 2° Sem., 1897, S. 37—45). Gegenstände der 
Beratung in den Sitzungen von 1897 waren: eine Darstellung des 
Arbeitsplanes in jeder betroffenen Provinz; dass man ferner als Vor- 
beugungsmittel Schwefelkohlenstoff, beziehungsweise die Submersion 
anzuwenden habe und von den übrigen vorgeschlagenen Heilmitteln 
absehe, ausgenommen das Calciumcarbur, mit welchem besondere 
Versuche zu empfehlen wären. Ferner sollen amerikanische Reben 
von nun ab nur gegen den Kostenpreis an Private verabreicht und 
eine Selektion der Sorten und Individuen den Weinbauschulen u. 
dergl. zur Pflicht gemacht werden; schliesslich ist die Abfassung 
eines kurzen aber gemeinverständlichen Berichtes über die bis jetzt in 
Italien im Kampfe gegen die Reblaus erzielten Ergebnisse und über 
die Resultate mit amerikanischen Reben zu verlangen. — 

In der zu Arona gehaltenen Sitzung (dass. Bolletino, S. 116 
bis 124) schlug die betreffende Kommission vor, bei Verificierung 
neuer Invasionsherde stabile Arbeiter vorzuziehen, als dass man sich 
auf lokale, meist unwissende und des Desinfektionsverfahrens un- 
kundige Leute verlassen sollte. Dass ferner überall und stets die 
bestehenden Desinfektionsnormen streng eingehalten werden und dass 
in den Versuchs-Weingärten von Intra eigene Belehrungen über das 
Aussehen der Krankheit in ihrem Auftreten zur Heranbildung 
praktischer Arbeiter gegeben werden. 

In dem Berichte über die Arbeiten des entomologischen Labora- 
toriums zu Portici (Berlese, A., Lavori compiuti nel Laboratorio 
di entomologia agraria presso la R. Scuola superiore di agricoltura 
in Porticiı, durante l’anno scolastico 1896—97. DBollett. di Not. 
agrar., an. XIX, 2° Sem., S. 151—154) wird über das Auftreten 
von Insektenschäden nur mehr oberflächlich hinweggegangen. Es 
kamen nahezu dieselben Fälle vor, wie in den vorangehenden 
Jahren; die Bekämpfung der Agrumenläuse wurde mit Erfolg be- 
trieben; auf den Einfall von Wanderheuschrecken in das Gebiet von 
Salerno wird nur hingewiesen. — Das übrige bespricht die wissen- 
schaftlichen Untersuchungen, welche in dem Laboratorium durch- 
geführt und in Fachzeitschriften selbständig publiziert wurden. 

Solla. 
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In Dänemark im Jahre 1896 beobachtete Krankheiten.” 


Die im Jahre 1896 in dem Rostrup’schen Institut eingegangenen 
Anfragen beliefen sich auf 242 und zwar betrafen 95 den Ackerbau, 
92 den Gartenbau und 55 die Forstwirtschaft. Die Ursachen der 
Krankheitserscheinungen waren: Angriffe von Schmarotzerpilzen 161 
(72 + A5 + 44); Angriffe von Insekten u. dgl. 43 (10 + 28 + 5); 
Missbildungen 13 (2 +12 +%&; Bestimmungen von Unkräutern und 
Varietäten von Kulturpflanzen 20 (11 + 7 -+ 2). 


1. Getreidearten. 


Im Jahre 1896 waren die Getreidearten im allgemeinen so ziem- 
lich von Krankheiten verschont; so liefen z. B. gar keine Mitteilungen 
über Angriffe von Mutterkorn und Mehltau ein. 

Von Brandpilzen wurden beobachtet: Ustilago Jenseniü auf 
Gerste in Nordsjaelland und die in Dänemark nicht früher bemerkte 
U. Crameri auf Samen von Setaria viridis in Kopenhagen. — Die für 
den Weizen so gefährliche Tilletia Caries scheint infolge der weit ver- 
breiteten Anwendung von Beizungsmitteln glücklicherweise ziemlich 
selten zu werden; sie wurde jedoch auf Bornholm und Möen, ferner 
in Taastrup, Sejerö u. a. O. angetroffen. — Urocystis occulta trat in 
Aerö schädigend auf. — Auf der Frühlingssaat waren die durch 
Brandpilze verursachten Krankheitserscheinungen überhaupt augen- 
fälliger; in Jütland wurden fast ausschliesslich der sog. „graue Hafer“, 
sowie die in dieselbe oft eingemengte Avena strigosa von Ustilago Kolleri 
heimgesucht, die Gerste dagegen viel weniger von Brand belästigt. — 
Die Behandlung der Aussaat mit „Cerespulver“ kommt schon 
ziemlich verbreitet vor und hat im allgemeinen zu recht günstigen 
Resultaten geführt. 

Rostpilze kamen im Jahre 1896 überhaupt nicht auf der 
Wintersaat vor; nur an einem Orte wurde der Roggen angegriffen, 
und zwar wahrscheinlich von Puceinia glumarum. Auch die -Frühlings- 
saat war nicht besonders stark vom Roste befallen. Auf Gerste wurde 
jedoch vielerorts Puceinia anomala, in Aerö Puccinia graminis und P. 
Rubigo-vera beobachtet. Verhältnismässig stark litt der Hafer, nament- 
lich in Jütland, und zwar fast ausschliesslich an Puceinia graminis. 
Auch in diesem Falle wurde der „graue Hafer“ am meisten heim- 
gesucht; Sumpfboden, feuchter Grund, Nähe der Moräste und Flüsse 
sollen das starke Auftreten des Rostes begünstigen. Als das einzige 
empfehlenswerte Vorbeugungsmittel — abgesehen von der Ausrottung 

*) Rostrup, E.; Oversigt over Landbrugsplanternes Sygdomme i 18%. 


Nr. 13. Sep.-Abdr. aus „Tidsskrift for Landbrugets Planteavl“. IV. Kjöben- 
havn 1897. 


ie 
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der Berberissträucher — nennt Verf. das Anschaffen von Aussaat aus 
möglichst rostfreien Gegenden. 

Die im Jahre 1895 in Sjaelland auf Gerste so heftig auftretende, 
von Leptosphaeria tritici verursachte Krankheit erschien im Jahre 1836 
nur in sehr geringem Maasse. Von Pilzkrankheiten kamen noch die 
folgenden zur Beobachtung: Napieladium hordei und Helminthosporium 
gramineum vielerorts auf Gerste. Scolecotrichum graminis auf Hafer. 

Von Insektenangriffen werden erwähnt: ein schlimmes Auftreten 
der Fritfliege (Oseinis frit), welche in Wendsyssel ganze Hafer- 
äcker völlig verwüstete. — Aus Sjaelland wurden von Heterodera 
Schachtii stark beschädigte Haferpflanzen zur Anzeige gebracht; der 
Wurm scheint überhaupt grössere Verbreitung gewonnen zu haben. — 
In Wendsyssel wurde ein Angriff von Chlorops taeniopus bemerkt. 


2. Futtergräser und Hülsenfrüchte. 


Das trockene Wetter war für das Gedeihen namentlich des Klees 
recht hinderlich. — Von Pilzen wurden bemerkt: auf Klee Sclerotinia 
Trifoliorum in verhältnismässig geringem Maasse; Mehltau in Rörwig; 
Pseudopeziza Trifolii in der Umgegend von Kopenhagen; Gloeosporium 
Trifoliüi richtete namentlich auf den frühzeitigen, auf sandigem Boden 
wachsenden Kleevarietäten bei Askov bedeutende Schäden an. — 
Ascochyta pisi trat in Lyngby zahlreich auf jungen Erbsenpflanzen 
auf; auch Luzernenpflanzen wurden von demselben Pilze recht stark 
beschädigt. Aus Dybeck in Schonen wurden von Peronospora Viciae 
stark angegriffene Exemplare von Lathyrus heterophyllus zur Anzeige 


gebracht. — In Lyngby erwiesen sich mehrere Raygraspflanzen von 
Typhula graminum belästigt. Bei Saeby wurde Ustilago bromivora auf 
Bromus arvensis bemerkt. — Aus Korsör wurden einige, mit Epichlo@ 


typhina besetzte Grasproben eingesandt. 

Tylenchus devastatrie wurde in Lyngby auf Raygras, in Samsö 
sowie recht allgemein in der Umgegend von Nysted auf Klee be- 
merkt. In Haardbogaard wurde der Graswuchs von der Fritfliege, 
in Ribe wahrscheinlich von Drahtwürmern, sowie von Wild- 
gänsen beschädigt. 


3. Wurzelgewächse. 


Die Wurzelgewächse und zwar vor allem der Turnips und Kohl- 
rabi wurden im Sommer 1896, namentlich in Jütland, sehr stark von 
Pilzkrankheiten und Insektenangriffen heimgesucht. — Die Rüben 
(Runkel- und Zuckerrüben) schienen überhaupt ziemlich wenig be- 
schädigt zu sein; in Lyngby litten sie jedoch in einigermaassen hohem 
Grade durch die Angriffe von Sporidesmium putrefaciens. In Lalland, 
Samsö und Svinninge wurde Uromyces Betae auf den Runkelrüben be- 
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merkt. Plasmodiophora Brassicae trat vielerorts in Jütland auf Turnips 
und Kohlrabi recht stark beschädigend auf. — Aus einigen Orten 
wurden von Fusarium Brassicae befallene Turnipsproben zur Ansicht 
gesandt. — Aus Hjörring trafen von einem Pilze sehr stark ange- 
griffene Proben von Kohlrabi ein; der Pilz hatte eine ausserordentlich 
grosse Menge von kleinen, kugelrunden, braunen Sclerotien (Selerotium 
semen) hervorgebracht, welche sich als der früher vom Verf. nicht 
auf Kohlrabi beobachteten Typhula gyrans angehörig erwiesen. — Mehl- 
tau wurde an einzelnen Orten in Jütland beobachtet. — In Fredens- 
borg wurde ein grosser Teil der Möhren von Rhizoctonia violacea ver- 
nichtet. 

Von durch Insekten verursachten Schädigungen gelangten die 
folgenden zur Beobachtung: Blattläuse und die Larven der Kohl- 
fliege (Anthomyia brassicae) waren vielerorts recht beschwerlich für 
Kohlrabi und Runkelrüben. — In Lyngby wurden die Runkelrüben 
ziemlich stark von einer Cassida-Art angegriffen, nachdem diese zuerst 
sämtliche in der Nähe wachsende Gänsefusspflanzen aufgezehrt hatte. 
— Ferner liefen Klagen über Angriffe von Drahtwürmern, Mai- 
käferlarven etc. ein. 

Auf die in einem Rundschreiben gemachte Frage, ob und auf 
welche Weise die allgemeine Kartoffelkrankheit im Jahre 1896 
aufgetreten war, gaben 127 von 177 eingegangenen Antworten an, 
dass diese Krankheit gar nicht oder doch in geringerem Maasse als 
gewöhnlich beobachtet wurde. Aus den übrigen 50 Antworten, welche 
eine mehr oder weniger stark hervortretende Erkrankung der Kartoffeln 
erwähnten, ging hervor, dass es sich in vielen Fällen nicht um die 
gewöhnliche, durch Phytophthora infestans hervorgebrachte Pilzkrank- 
heit, sondern teils um eine durch die Dürre veranlasste Schwächung, 
teils um eine durch die Buttersäure-Bakterie Clostridium butyrieum 
verursachte Zersetzung der Kartoffelknollen handelte. — Von den 
verschiedenen Kartoffelsorten wird Magnum bonum öfters als die 
am meisten widerstandskräftige hervorgehoben; in einzelnen Gegenden 
werden u.a. auch Hammersmith, schwedische Rosenkar- 
toffel und eine gelbe schottische Kartoffelsorte als wider- 
standsfähig bezeichnet. Aus einigen Orten wurde angegeben, dass 
die frühzeitigen, aus anderen Orten, dass vorzugsweise die feineren 
Sorten am meisten angegriffen waren. 

Der interessante Bericht Rostrup’s wird mit einigen Mitteil- 
ungen über das Auftreten von Unkräutern im Jahre 1896 
beendigt. E. Reuter (Helsingfors). 
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Krankheiten von Kulturgewächsen Cyperns.”) 


In der Einleitung spricht sich Verf. über die Notwendigkeit 
aus, die Landleute von der Natur der Pflanzenkrankheiten zu unter- 
richten, da bei der immer stärker werdenden Verbreitung der Schädiger 
über die Erde der den Bauern vielfach inne wohnende Fatalismus 
gegenüber den Feinden gebrochen werden müsse. Für Cypern kommen 
folgende Pflanzenschädiger in Betracht. Die Rebe leidet unter 
Oidium Tuckeri und den Raupen von Procris ampelophaga. -Ersteres 
findet in den atmosphärischen Bedingungen Cyperns keine grosse 
Stütze. Es kommt aber an den südlichen Bergketten doch so stark 
vor, dass es zu Omodos ganze Kulturen zerstörte. Schwefel, der von 
Catania leicht zu beschaffen ist, muss dagegen angewandt werden. 
Die genannten Raupen des in Italien häufigen Kleinschmetterlinges 
heissen in Cypern sirividi. Das Insekt kann bis zu 3 Generationen 
in einem Jahre hervorbringen. Es empfiehlt sich für den Winter sorg- 
fältige Reinigung der alten Stämme und Vernichtung der alten Rinde, 
Abfangen der Raupen im Frühjahr und Bespritzen mit Insektenpulver- 
seifenwasser oder Pitteleina. 

Citrus leiden unter Schildläusen und dem Mal di Gomma. Jene 
gehören der Art Aonidia coccinea an, die auch auf dem Wein, der 
Feige, der Maulbeere, Mastixbäumen (Pistaeia Lentiscus), Rosen, Ficus 
elastica und Evonymus japonicus vorkommt. Unter den Agrumen leiden 
die Limonen stärker als die Citronen und Orangen. Räucherungen 
mit Schwefel und Tabak haben in den Warmhäusern Erfolg. Die 
für das Freie vorgeschlagene Räucherung mit giftigen Gasen ist schon 
bei einigermaassen grossen Bäumen mit bedeutenden Schwierigkeiten 
verbunden. Verf. geht auf die Kosten, die dieses Verfahren bei ver- 
schiedener Grösse des zu behandelnden Baumes erfordert, näher ein. 
Als Gifte werden schweflige Säure und Kaliumeyanid vorgeschlagen. 
Für die cyprischen Bauern ist aber die Empfehlung von Cyanverbind- 
ungen bedenklich. Petroleumseifenwasser ist empfehlenswerter. Diese 
Emulsion muss früh im Frühjahr angewandt und bis zur Vertilgung 
der Schildläuse wiederholt benutzt werden. Anstatt des Petroleums 
können auch Pechöle gewählt werden. Beide Mittel kann die Emulsion 
in 5—10°/ enthalten. Unter den Seifen ist Fischölseife zu empfehlen. 
Von den Zerstäubern ist der Vermorel’sche der beste. Übrigens be- 
sitzen die Schildläuse in den Kugelkäfern wirksame natürliche Feinde. 
Das Maldi Gomma wurde zuerst auf den Azoren, 1845 in Portugal, 
1851 in Frankreich, 1860 in Spanien und 1862 auf Sicilien beobachtet. 


* Gennadius, P. G. Report on the Agriculture of Cyprus. Part II. 
51 S., 14 Fig. 
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Im Osten trat es 1867 auf Poros auf. Verf. fand diese Krankheit 
auf Poros, Paros, Naxos, Andros, Carystos, Aegion, Patras, Gastouni, 
Taula, Calamata, Missolunghi, Arta und Cypern; auch bekam er Be- 
legstücke von Chios, Creta und Jaffa. Es treten am Stamm und an 
den Zweigen gummöse, opake, dunkelrote Massen auf. Dann bleichen 
die Blätter, und die Stämme treiben kleine Schosse und Blüten, die 
krank sind. Stamm und Früchte schwinden endlich. Das Gummi ist 
das sicherste Kennzeichen der Erkrankung. Sie scheint nach allem, 
was beobachtet worden ist, kontagiös zu sein. Für die Erreger hielt 
Briosi Fusisporium Limoni, Beijerinck Coryneum Beijerinckü (Pleospora 
gummipara) und Burrillund Comes Bacterium gummis. Da alle empfoh- 
lenen Heilmittel die befallenen Bäume nicht vor dem sicheren Tode 
zu retten vermögen, empfiehlt sich allein, den Typus der Agrumen, die 
bittere Orange, zu pflanzen, die, wie bei allen Kulturpflanzen die dem 
Wildling ähnlichste Form, vor den Kulturformen grössere Wider- 
standsfähigkeit voraus hat, und auf sie die gewünschten Kultursorten 
zu pfropfen. Dazu müssen kommen sorgfältige Bewässerung und 
Durchlüftung des Bodens, sowie geeignete Düngemittel, vor allem 
Aschen, Kalk und Eisensulfat. Trockene und tote Teile sind zu ent- 
fernen, erkrankte Teile sorgfältig abzuschneiden. 

Der Ölbaum wies folgende Krankheiten auf. Die Motte Tinea 
oleella lebt im Larvenzustande nicht allein in dem Blattparenchym, 
wo sie weniger Schaden thut, als auch in den unteren Enden junger 
Schosse, die infolge dessen zum Absterben gebracht werden, und in 
den Früchten. Verf. setzt die Entwicklung der drei Generationen 
genauer aus einander. Die befallenen Blätter müssen abgesammelt 
und die befallenen Früchte, ehe die Schmetterlinge ausschlüpfen, aus- 
gepresst werden. Zweitens ist der Olivenwurm, die Larve der Fliege 
Dacus oleae, zu nennen. Die ungefähr 300 Eier werden an ausschliess- 
lich gesunde Früchte einzeln abgelegt. Auch hier empfiehlt es sich, 
die befallenen Früchte frühzeitig abzulesen und auszupressen. Sie 
geben immerhin noch einen Ertrag. Da ferner die Puppe im Boden 
überwintert, kann sie hier Geflügel zur Vertilgung übergeben oder 
noch besser durch Aschen- und Kalkdüngung, sowie durch wollene 
mit Petroleum getränkte Lappen vertilgt werden. Natürliche Feinde 
sind Eulophus pectinicornis, Ephialtes divenator u. a. Psylla oleae war, 
wie auch Dacus, schon Theophrast bekannt. Die Blütenstände und 
jungen Früchte werden von den mit baumwolleartigen Substanzen 
versehenen Larven in dichten Klumpen bedeckt. Gegenmittel sind 
Absammlung und energisches Sprengen mit Wasser. Endlich leiden 
die Olivenbäume an fleischigen, rauhen Tumoren. Man hat die mannig- 
fachsten Ursachen für sie zu finden versucht: Kälte, Hagel, Ver- 
letzungen beim Fruchtsammeln oder Putzen, schlechte Saftassimilation, 
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eine Tinea. Prillieux führt sie wie bei Pinus halepensis, dem Wein 
und dem Granatapfelbaum auf Bakterien zurück. Verf. ist der An- 
sicht, dass keine dieser Ursachen genügend feststeht. 

Der Apfelbaum leidet unter Hyponomeuta malinella, deren 
Raupen durch Pariser Grün und Pitteleina zu bekämpfen sind, sowie 
an Wurzelfäule, hervorgerufen durch Dematophora necatrir. Geringe 
Bewässerung, Drainage und Durchlüftung des Bodens halfen, allein 
in ernsten Fällen muss der Baum mit seinem gesamten Wurzelwerk 
verbrannt werden. Der Boden darf dann die nächsten Jahre nur 
Getreide tragen. Auch Schizoneura lanigera kam vor. Die Vertilgungs- 
mittel müssen, um die Wachsausscheidungen zu beseitigen, Spiritus 
oder Petroleum u. dgl. enthalten. 

Sehr schädlich für viele Pflanzen, namentlich Hülsenfrüchtler, 
waren Orobanchen und Maulwurfsgrillen. Erstere wurden 
durch Düngung mit Pottasche und Phosphate enthaltenden Stoffen 
bekämpft; auch kann man 5°/iges Kupfersulfat anwenden, um die 
Orobanchensamen zu töten. Letztere tötet oder vertreibt man mit 
Schwefelkohlenstoff, oder man mischt den Dung mit Petroleum. 

Die Cerealien litten unter Oecophora temperatella. Sie fand 
sich auch auf Convolrulus arvensis und Asphodill. Tiefgehendes Pflügen 
und Verbrennen der Stoppeln werden empfohlen. Matzdorftf. 


In Deutschland beobachtete Krankheitsfälle. 
Von Paul Sorauer. 


(Fortsetzung.) 


A, Garten- und Zimmerpflanzen, 
II. Nelken. 


1. Schwärze der Nelken. Im November 1883 wurde mir 
das erste epidemische Auftreten der durch Helminthosporium echinula- 
tum Berk. (Heterosporium Dianthi Sacc. et Roum., Het. echin. Cooke) 
verursachten Nelkenschwärze aus Berlin bekannt, die fünf Jahre 
später in den dortigen Gärtnereien und in mehreren anderen Orten 
Deutschlands wiederum in besorgniserregender Weise Verbreitung 
gefunden und seitdem ein ständiger Faktor in dem Schädlingsinventar 
der Nelkenzüchter geworden ist. Dieser erste Fall war insofern von 
Wichtigkeit, als dieser Schwärzepilz an Dianthus Caryophyllus gemein- 
sam mit Septoria auftrat. 
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Damals litten besonders gewisse Sorten (Grenadier und Viktoria), 
die in Töpfen kultiviert waren, während andere Sorten noch wenig 
oder gar nicht angegriffen schienen. Die Exemplare der genannten 
Sorten waren durch die grosse Menge trockner, schwarzfleckiger 
Blätter unverkäuflich; selbst die jungen, sonst kräftigen Herzblätter 
waren nicht mehr fleckenfrei. Hier fand man noch jugendliche 
Infektionsherde in Form sehr kleiner, etwas eingesunkener, später 
grau sich verfärbender Stellen, die bei auffallendem Lichte weniger 
gut als bei durchfallendem erkennbar waren. Wenn man solche 
junge Blätter gegen das Licht hielt, gewahrte man, dass jeder 
Krankheitsherd drei Zonen unterscheiden liess: eine schwarze, punkt- 
förmige, zentrale, eine bedeutend breitere, gebräunte, mittlere, und 
eine noch grüne, aber durchscheinende Randzone. Die Zonen sind 
ziemlich scharf gegen einander abgegrenzt. Um das schwarze Zentrum 
nimmt später die braune, kreisrunde Zone an Breite zu und ihr 
Gewebe trocknet aus; die saftige Randregion nimmt bei den meisten 
Sorten eine rötlich-braune Färbung an, so dass der Krankheitsherd 
an die Infektionsstellen von Stigmatea, Ascochyta, Phyllostieta u. dgl. 
erinnert. Durch Zusammentreten der sich stets vergrössernden Flecken 
vertrocknete damals die ganze Blattfläche (meist von der Spitze her), 
wobei die grossen, grün-schwarzen, stumpf-wollig aussehenden Pilz- 
rasen tiberall hervortraten. 

Die Pilzrasen bestanden teils aus sterilen Fäden, teils aus 
fruktifizierenden Conidienträgern, die büschelig aus den zahlreichen 
Spaltöffnungen der Blattober- und Unterseite hervorbrachen und unter 
starker Verdickung ihrer Membranen sich dunkel färbten. Zunächst 
sah man das schlanke, farblose, vielfach gewundene, verästelte, inter- 
und intracellular verlaufende Mycel sich meist knäuelförmig in den 
Atemhöhlen stärker anhäufen und dann mit einem Male so viel Äste 
durch die Spaltöffnung schicken, als durch den engen Kanal nur 
immer hindurchgehen können. Zwischen diesen Büscheln lagen noch 
zahlreich die cylindrischen, dreizelligen Sporen, deren dünne, wellig 
hin und her gebogene, einzeln oder zu zweien aus einem Fache 
hervorbrechende Keimschläuche anscheinend nicht die etwas höckerige, 
stellenweis hier körnigen Zerfall zeigende Glasurschicht und Outicular- 
decke der Epidermis zu durchbrechen vermögen, sondern bis zur 
Erreichung einer Spaltöffnung auf der Oberfläche dahin laufen. Inner- 
halb der Epidermiszellen waren sie daher selten zu finden und er- 
schienen, wo sie beobachtet wurden, noch dünn; aber innerhalb des 
Mesophylis erreichen sie eine doppelte Dicke, und die Äste, die später 
als schlank-kegelförmige Basidien austreten, erreichen eine Dicke 
von 12 ı. 

Anscheinend unter Bedingungen, welche für die Conidienbildung 
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nicht mehr günstig sind, tritt das Mycel polsterförmig unterhalb der 
Epidermis zusammen und hebt dieselbe in die Höhe. So wurden im 
Winter bei Landnelken Polster von der halben Blattdicke gefunden, 
welche aus nahezu parallelen, weiten, farblosen Fadenreihen gebildet 
waren und im Bau den subepidermalen Polstern der Monilia fruetigena 
ähnlich waren. 

Neben dem Helminthosporium waren auf allen Exemplaren, die 
im Spätherbst zur Untersuchung gelangten, auf der Blattober- und 
Unterseite die Fruchtkörper einer Septoria zu finden, aus denen die 
farblosen, schwach kahnförmig gekrümmten, oben und unten ab- 
gerundeten, mit einer Querwand versehenen Stylosporen hervortraten. 
Unter den Landnelken meines Gartens befanden sich Exemplare, bei 
denen das Helminthosporium schwach entwickelt und nur mit Anfängen 
der Conidienbildung auftrat, so dass man den Eindruck gewann, als 
wäre die Septoria-Erkrankung zuerst, die Schwärze erst später auf- 
getreten, während bei den Remontantnelken in Töpfen das umgekehrte 
Verhältnis vorhanden zu sein schien. 

Die Stylosporen waren 2—3 u breit und 24—26 « lang; vereinzelte 
Exemplare erreichten 4 x 32 u Grösse; sie entstehen auf kurzen, 
farblosen Sterigmen, welche die ganze innere Kapselwand bis zur Münd- 
ung auskleiden und, ebenso wie die Sporen, an der Basis der Kapsel 
etwas länger als an der Mündung derselben sind. Letztere scheint sich 
bisweilen vor dem Durchbruch etwas schüsselförmig innerhalb der 
Epidermiszelle zu erweitern und dann spaltenförmig sich zu öffnen. 
Zu Täuschungen Veranlassung kann der Umstand geben, dass manch- 
mal dicht neben der Septoria Conidienbüschel des Helminthosporium 
aus einem zwiebelförmig ausgebildeten Lager entspringen, das die 
grösste Ähnlichkeit mit einer Septoriakapsel besass. Auch die echten 
schwarzen Septoriaperithecien, deren Höhe zwischen 200—220, deren 
Breite zwischen 140—180 « schwankt, münden häufig unterhalb einer 
Spaltöffnung. Die hier angegebenen Merkmale stimmen übrigens mit 
keiner Beschreibung der auf Dianthus beobachteten Septorien genau 
überein. 

Zur Erklärung der bekannten Erscheinung, dass die Schwärze 
die Topfnelken in den Kalthäusern während des Winters mit un- 
gemeiner Schnelligkeit bedeckt und vielfach abtötet, kann das Ver- 
halten kranker Pflanzen unter feuchter Glocke dienen. Trotz der 
vorgerückten Jahreszeit bedeckten sich in wenigen Tagen die be- 
fallenen Stellen mit einem grauen Schimmelrasen, der bisweilen 
i mm Höhe erreichte: namentlich war dies auf der Blattunterseite der 
Fall. Die Rasen bestanden aus sehr schlanken, einzeln farblos er- 
scheinenden, wenig verästelten, aus den Spaltöffnungen oft neben 
den alten Conidienträgern hervorgebrochenen sterilen Fäden. Die 
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jungen Basidien wuchsen unter diesen Verhältnissen ebenfalls lang 
fadenförmig und steril weiter und selbst aus den alten, abgerissenen, 
derbwandigen, braunen Basidien trat ein neuer farbloser Faden hervor; 
die braune Wand des verletzten Basidialgliedes umgab den neuen 
Faden an seiner Basis scheidenartig. 

Der Umstand, dass die eingesandten Remontantnelken so ausser- 
ordentlich stark von der Schwärze befallen waren, während die mir 
zugänglichen Landnelken auffällig weniger erkrankt erschienen, führte 
zu Messungen der Blattdicke, Länge und Höhe der Epidermiszellen, 
Dicke der oberen Epidermiswand und ihrer Outicularglasur. Natürlich 
erwiesen sich die individuellen Schwankungen sehr gross, aber der 
Durchschnitt zahlreicher Messungen liess doch erkennen, dass die 
Dicke der stark cuticularisierten äussern Membran der 
Epidermiszellen sowohl auf der Blattober- als Unter- 
seite bei den am stärksten erkrankten Sorten Grenadier 
und Viktoria eine geringere war, als bei den weniger 
befallenen Remontant- und Landnelken. Auch waren die 
Epidermiszellen bei erstgenannten Sorten grösser und weiter. Diese 
Merkmale dürften als Zeichen schnelleren Wachstums, grösserer 
Gewebeturgescenz und grösseren Wassergehaltes gelten und die 
grössere Empfänglichkeit einzelner Sorten erklären. 

2. Schwärze auf den Knospen und an den Blumen- 
blättern. Mitte Dezember 1892 kamen aus Zehlendorf bei Berlin 
sehr kräftig entwickelte Nelken an, bei denen ausser den Blättern 
auch die zahlreichen Knospen mit trocknenden, helllederfarbigen, 
schwarzwollig überzogenen Stellen bedeckt waren. Diese Knospen 
öffneten sich schwer oder gar nicht; wenn sie noch aufblühten, bemerkte 
man sogar an einzelnen Exemplaren, dass manche Blumenblätter 
mit braun verfärbten, trocken gewordenen, unterseits schwarz be- 
puderten Flecken versehen waren. 

Durch das Auftreten der Krankheit in isolierten, scharf um- 
grenzten, durch grüne, fleischige Gewebepartieen deutlich getrennten 
Flecken ergab sich, dass die Ausbreitung des Pilzes immer durch 
Neuinfektion, nicht durch Fortentwicklung primärer Herde statt- 
gefunden hat. Namentlich an den Blütenständen, wie z. B. an den 
Kelchzipfeln, doch häufig genug auch an den Laubblättern erkennt 
man eine Bevorzugung der Spitzenregion der Organe durch den Pilz, 
was darauf hindeutet, dass die Besiedlung in der Jugend des Organs 
stattgefunden hat. 

Auch hier, wie in früheren Fällen, waren die Sporen des 
Helminthosporium leicht zum Keimen zu bringen; es entwickelten sich 
bei Aussaat in Wasser oft gleichzeitig aus mehreren Fächern gerade, 
kurz septierte, farblose Keimschläuche, die an ihrer Basis leicht 
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unter fast rechtem Winkel abgehende Äste bildeten. Die Infektion 
erfolgte auch im trocknen Zimmer durch Übergang des Mycels der 
bereits geschwärzten Kelchzähne auf die Blumenblätter. Je nach 
dem Feuchtigkeitsgrade, dem die Knospen ausgesetzt waren, er- 
schienen die Keimschläuche mehr oder weniger schlank und zu Ver- 
ästelungen geneigt; sie liefen in der Regel zunächst ein Stück auf 
der Oberfläche des Blumenblattes entlang, bevor sie (in schiefer 
Richtung) die obere Epidermiswand durchbohrten, um sich im Mittel- 
fleisch der Petalen schnell auszubreiten. Die befallenen Stellen ver- 
färbten sich hellbraun und wurden allmählich dürr. Schon ganz jugend- 
liche Knospen, deren Spitze noch zwischen den schuppenförmigen 
Hochblättern steckte, erwiesen sich vielfach befallen, und selbst, wenn 
der Pilz im trocknen Zimmer nur ein langsames Wachstum zeigte, 
so dass die Knospen sich noch wesentlich vergrössern konnten, war 
ein Aufblühen derselben in der Regel doch nicht möglich; die erst- 
entwickelten Pilzherde an den Spitzen der Kelchzähne verursachten 
ein Dürrwerden derselben, so dass der Vorgang der Lösung der 
Zähne von einander nicht eintreten konnte. 

Die Erkrankung muss erst im späteren Alter der Pflanzen ein- 
getreten sein, da der Stengel an seinen älteren Teilen gar nicht, an 
seinen jüngeren Regionen nur spärlich mit Pilzherden versehen war. 
Am meisten litten die jüngeren Blätter, deren erstentstandene In- 
fektionsstellen in der trocknen, warmen Zimmerluft alsbald krustig 
zusammentrockneten, während die später gebildeten zunächst noch 
weich blieben und fortdauernd zwar langsam wachsende, aber dafür 
sehr kräftige Conidienträger entwickelten. Aber eine Neuinfektion 
scheint unter solchen Verhältnissen nicht mehr statt- 
zufinden; wenigstens konnten keine frisch keimenden Sporen mehr 
gefunden werden. Dagegen nimmt die Entwicklung stromatischer 
Bildungen zu. Dieselben sind hier schwach gelblich bis braun, 
pseudoparenchymatisch, unregelmässig kugelig oder oval und liegen 
unterhalb der oberen Epidermiswand, die sie in die Höhe heben und 
später durchbrechen, so dass die reichlich aus ihrer Oberfläche ent- 
springenden, oft unfruchtbaren Conidienträger strahlig in’s Freie 
ragen. Die Unterseite der Epidermiszellen wird zurückgedrückt, 
wodurch vielfach ein uhrglasförmiger, von farblosem Mycel locker 
durchzogener Hohlraum entsteht, in dessen Mitte das Stroma liegt. 
Es zeigt sich hier infolge der Trockenheit ein ähnlicher Ruhezustand 
des Mycels betreffs der Conidienproduktion, wie bei Eintritt des 
Winters durch Bildung steriler, moniliaähnlicher Polster. 

Die Bildung derartiger Stromata legte die Vermutung nahe, 
dass das Heterosporium zu weiteren Entwicklungsformen sich anschicke. 

Die kranken Pflanzen wurden daher im März des folgenden 
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Jahres in’s Freie gesetzt, erholten sich aber nicht. Auf den ab- 
gestorbenen Blättern fanden sich Pilzherde, die schwarze, russartige 
Flecke, wie früher im frischen Zustande, darstellten (reine Conidien- 
rasen), und solche, die nur geringe Schwärze zeigten, dafür aber 
härtere Stellen bildeten, in denen die Blattsubstanz nicht derartig 
zusammengesunken war, wie in den ersterwähnten Flecken. Diese 
schorfartig gehärteten Herde liessen unregelmässig verteilt äusserst 
feine schwarze Pünktchen erkennen, die man als Spermogonien- 
kapseln des Pilzes ansprechen möchte; sie stehen mit dem Mycel 
der Conidienform in unmittelbarem Zusammenhang. 

Die Kapseln sind meist kugelig und haben etwa 140 u Durch- 
messer; selten sind sie höher als breit (160 x 120 «); ihre braune 
Wandung ist pseudoparenchymatisch und einschichtig. An diese 
Aussenwand grenzt nach innen eine feine, mehrschichtige, in ihren 
einzelnen Zellen nur noch schwierig erkennbare farblose Auskleidung, 
von der sich radial an der ganzen inneren Wandfläche bis zur Spitze 
farblose, pfriemliche Sterigmen von etwa 40 u Länge erheben, welche 
an ihrer Spitze die Sporenanlagen tragen. Die Kapseln sind auf 
beiden Seiten der harten Blattstellen zu finden, welche dadurch vor 
dem stärkeren Zusammensinken geschützt erschienen, dass zahlreiche 
farblose Pilzstränge und Knäuel das gesamte Mesophyll durchziehen, 
Mit Vorliebe finden sich die Kapseln unterhalb einer Spaltöffnung. 

Am 16. Juli war diese Pflanze ganz abgestorben. Blätter und 
Stengel reichlichst schwarzfleckig. Neben den auf den Blättern noch 
reichlich vorhandenen, mit Conidien dicht besetzten Basidienpolstern 
des Helminthosporium treten auf der geschwärzten Oberhaut der Stengel 
reichlich Rasen von Cladosporium, das wahrscheinlich identisch mit 
Cl. herbarum var. nodosum von Atkinson („Carnation Diseases“ 1893, 
Pittsburg) und Alternaria auf. Letzterer Saprophyt hat sich auch 
zwischen den Helminthosporium-Polstern eingenistet. 

Bezüglich der Entwicklung der Schwärze und der Kultur- 
bedingungen für die Nelken teilte der Einsender Folgendes mit: „Die 
Nelken standen im Sommer im freien Lande, das mit Kuhdung ver- 
sehen worden war. Die ‚Sorten Jean Sisley, Chateaubriand und 
Irma Mogatier erhielten einen zweimaligen Dungguss aus mensch- 
lichen Exkrementen, die mit Kuhdung vermischt waren. Alfons Karr 
und Le Zuave empfingen nur einmal einen Dungguss im Monat Juli 
bei regnerischem Wetter. Die Pflanzen zeigten sämtlich ein äusserst 
kräftiges Wachstum; sie wurden Mitte September eingepflanzt. Nach 
Verlauf von etwa 14 Tagen zeigte sich die Krankheit bei den beiden 
letztgenannten Sorten. Gegen Mitte Oktober wurden die Pflanzen in 
die Häuser gebracht, und obgleich gut gelüftet worden, war jetzt schon 
die Sorte Chateaubriand in Mitleidenschaft gezogen, trotzdem diese 
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Sorte von den verpilzten getrennt stand. Anfang Dezember erschien 
die Krankheit auch an den übrigen Nelken, obgleich der Standort 
der Pflanzen (kleine Doppelhäuser mit Mistbeetfenstern bedeckt) luftig 
und trocken war.“ 

Wichtig ist aus diesen Mitteilungen des Züchters der Umstand, 
dass die mit menschlichen Exkrementen gedüngten Sorten zuerst und 
(wie die Einsendungen gezeigt) ausserordentlich stark befallen waren, 
während die übrigen, sonst gleich behandelten Sorten erst 6 bis 
8 Wochen später erkrankten. Hält man diese Thatsache mit dem 
bei anderer Gelegenheit festgestellten Befunde zusammen, dass die 
für den Pilz besonders empfindlich gewesenen Sorten eine weniger 
stark verdickte Oberhaut besassen, so liegt der Schluss sehr nahe, 
dass die stickstoffreiche Düngung zwar die Produktion an Substanz 
sehr fördert, aber die Organe empfänglicher für das Helminthosporium 
macht. 

Das beste Mittel gegen die Schwärze der Nelken wird daher 
in einem vorbeugenden Verfahren bestehen, indem man 
weniger stark düngt und damit zwar weniger üppige, aber dafür 
stärker verdickte Blattorgane erzielt. 

3. Absterben der Nelken in Braunschweig im Juni 1898. 
Ausser dem hier und da auftretenden Helminthosporium zeigten sich 
hauptsächlich breite, gelbe Flecke auf den Blättern. Dieselben ent- 
puppten sich als Gummiherde. 

4. Schwarzfleckigkeit eigentümlicher Art wurde im Juni 1886 
beobachtet. Einzelne hoch an der blühenden Achse stehende Blätter 
sind von der Spitze aus bis zur Hälfte oder auch bis zur Basis fahl, 
schlaff, an der Spitze zum Teil spröde, bei feuchter Witterung zähe. 
Die fahle Grundfläche des Blattes erscheint pantherartig scheckig 
durch das Auftreten graugrüner, unregelmässig rundlicher, die ganze 
Blattdicke durchsetzender Flecke. An diesen Stellen brechen reich- 
lichst braune Fadenbüschel in garbenartiger Anordnung aus den 
Spaltöffnungen. Die 1—4fächerigen, braunen, glatten Sporen ent- 
stehen einzeln am Ende des Fadens, dessen unterhalb fortwachsende 
Spitze die Spore seitwärts drängt. Dadurch bekommt die ältere 
Basidie ein knorriges Aussehen. 

Von diesen, dem blossen Auge schwarzwollig erscheinenden 
Stellen verschieden sind trockne, zerstreute, gelber gefärbte, ovale 
oder kreisrunde, isolierte Blattstellen mit zahlreichen, etwas warzig 
hervortretenden schwarzen Pünktchen. Letztere erweisen sich als 
die Mündungen der Perithecien, die unter der Epidermis angelegt 
sind, im Mesophyll sich weiter ausbilden und nur mit ihrer Mündung 
die Epidermis durchbrechen. Erst wenn das Blatt zusammentrocknet, 


treten die Perithecien schärfer hervor; sie sind kugelig oder etwas 
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zusammengedrückt und besitzen bei einer Breite von 110 « eine Höhe 
von 100—120 u; von der tiefbraunen Wandung entspringen nach 
innen farblose, radial gestellte Sterigmen. Die farblosen, in Schleim 
austretenden Sporen erscheinen einfächerig, kahnförmig gekrümmt, 
an den Enden oft verjüngt, 30 X 4 u gross. 

Dieser Parasit darf als Septoria Dianthi Desm. angesprochen 
werden; seine Sporen keimten nach 48 Stunden am Rande des 
Deckglases, während die tiefer nach innen liegenden nicht keimten, 
aber später eine Querwand aufwiesen. Bei der Keimung bildet sich 
ein farbloser, etwas welliger, entweder aus der Spitze der Sporen 
oder seitlich hervorbrechender Faden. 

In der Mehrzahl der Fälle war zerstreut auch ein Cladosporium 
vorhanden, dessen wellig verbogene, tief braunschwarze Basidien 
ovale bis oblonge Conidien in Ketten trugen. Die Kettenbildung 
erfolgte schnell, so dass, bevor ein Kettenglied sich noch gefärbt, 
an seiner Spitze. bereits ein neues, anfangs zitzenförmiges Glied 
gebildet wurde. 

5. Rost bei Remontant-Nelken in Wien am 4. Nov. 1893. 
Ein speziell mit der Nelkenkultur sich beschäftigender Handelsgärtner 
begleitet die Einsendung kranker Nelkenblätter mit folgenden An- 
gaben: „Beim Einpflanzen der Nelken aus dem freien Grunde gegen 
Ende September bemerkte ich eine Anzahl mit Nelkenrost behafteter 
Pflanzen, der sich in kleinen rostbraunen Häufchen bemerkbar machte. 
Ich entfernte sofort die damit befallenen Pflanzen. Jetzt jedoch, 
nach Verlauf von 5 Wochen, sind schon Hunderte von Pflanzen davon 
befallen, so dass ein Entfernen der erkrankten Blätter viel Arbeit 
kostet. Ich habe die rostigen Pflanzen vor ca. 8 Tagen mit Kupfer- 
vitriol-Specksteinmehl eingestaubt, ohne jedoch in der Verbreitung 
des Pilzes einen Stillstand bemerkt zu haben. Die Häuser, in denen 
die betreffenden Nelken stehen, sind trocken (Holzkonstruktion) und 
luftig; sie werden kühl (5—8° R.) gehalten.“ 

Die mikroskopische Untersuchung ergab das Vorhandensein von 
Uromyces caryophyllinus in allen rostfarbigen Häufchen. Ausserdem 
zeigten sich noch in den Blättern viele gelbliche Stellen, die namentlich 
erst bei durchfallendem Lichte in ihrer grossen Anzahl in die Augen 
fielen und sich als junge, noch nicht aufgebrochene Uredolager des 
Rostpilzes entpuppten. Es lag somit auf der Hand, dass von einzel- 
nen ursprünglichen Herden aus eine allmähliche Vermehrung des 
Pilzes stattfand und dass zur Zeit der Untersuchung die Infektion 
bereits viel ausgebreiteter war, als der augenblickliche Befund für 
das blosse Auge schätzen liess. — Zur Verhinderung der weiteren 
Verbreitung wurde die Anwendung der Bordelaiser Mischung in der 
Abänderung empfohlen, dass ein Zusatz von abgerahmter Milch oder 
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Zucker gegeben werde, um die Mischung auf der fetten Oberfläche 
der Nelkenblätter besser haftbar zu machen. Versuchsweise sollte 
bei einigen Pflanzen auch eine '/aprozentige Berlinerblau-Mischung 
zur Anwendung kommen, für welche eigene Erfahrungen noch fehlten. 

6. Absterben einzelner Triebe gegen Ende April 1898. 
„Es leiden besonders Topf-Chor-Nelkensenker.“ An der Basis des 
absterbenden Stengels findet sich eine fusslose Made, die wahrschein- 
lich dem Nelkennager (Hypera polygoni) angehört. Abklopfen der 
kleinen Rüsselkäfer und Bestreichen der Stengelbasen mit einer 
Schwefelkohlenstoff enthaltenden Seifenlösung empfohlen. 

7. Intumescenz an Blättern im Juli 1896 an Pflanzen aus 
Delitsch, wo eine Gärtnerei die Nelken als Spezialität kultiviert und 
bisher stets gute Erfolge gehabt hat. Seit kurzer Zeit waren gelbe 
und schwarze Flecke bis hinauf zu den Knospen aufgetreten. 
Namentlich stark machte sich die Erscheinung an frisch abgesenkten 
Pflanzen bemerkbar, so dass der Züchter fürchtete, diese Senker 
könnten zu Grunde gehen. 

Vorherrschend erwiesen sich die gelben Flecke, die bis zu den 
Jüngsten Blättern hin sich verfolgen liessen; auch die Blütenstengel 
und selbst die Kelchzipfel sind nicht verschont geblieben. Ein Teil 
der Laubblätter erscheint von den Spitzen aus teilweise oder gänzlich 
abgestorben; die absterbenden Teile erweisen sich manchmal auf- 
gerissen und schwarz pulverig. Einzelne Blütenstengel sind im 
mittleren oder oberen Teil braun verfärbt und schwarz punktiert 
und zeigen dann das Gewebe tief hinein erkrankt; infolgedessen stirbt 
oft der ganze Blütenstand vor dem Öffnen der Knospen. 

Die Schwarzfärbung kommt überall von der Ansiedlung einer 
Alternaria, deren farbloses Mycel das Gewebe durchzieht, bis die 
braunen, steifen Conidienträger büschelweise und zwar meist aus 
den Spaltöffnungen hervorbrechen. — Die gelben, durchscheinenden 
Flecke erweisen sich als starke Intumescenzen. Die abnorme Ge- 
webestreckung umfasst nicht nur das Pallisadenparenchym, sondern 
auch tiefer liegende Zellschichten. In der Epidermis finden sich 
Zellgruppen, die stark schlauchartig verlängert sind, so dass man 
glaubt, Pallisadenzellen vor sich zu haben, welche hier die Epidermis 
ersetzen. 

Hervorzuheben für die Beurteilung der Intumescenzen ist im vor- 
liegenden Falle der Umstand, dass die Erscheinung namentlich bei 
den frisch abgesenkten Pflanzen, die kräftigere Erde haben, auf- 
getreten ist. 

8. Dürrfleckigkeit. Am 27. Oktober 1895 langten aus Brühl- 
Köln erkrankte Nelken an, deren Blätter harte, dürre Stellen zeigten. 
In dem Begleitschreiben wurde über die Erscheinung berichtet, dass 
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dieselbe vor 4 Jahren sich zuerst bei der schönen Sorte Germania 
eingestellt habe; der ganze Satz dieser Sorte ging zu Grunde und 
eine daneben kultivierte Remontantnelke, Gloire de Nancy, begann 
die gleichen Symptome zu zeigen. Seit dieser Zeit tritt die Er- 
krankung alljährlich, aber in wechselnder Intensität auf. Im laufen- 
den Jahre litt plötzlich die Sorte „Deutsche Braut“, die bis dahin 
gegen jede Krankheit sich widerstandsfähig gezeigt hatte. Diesmal 
wurde auch der Knospenansatz zerstört. Das Ausheben der kranken 
Pflanzen und Einsetzen in Töpfe hatte keinen Erfolg; es bildeten 
sich bei ihnen keine neuen Wurzeln, während die gesunden Exem- 
plare schnell weiter wuchsen und kräftigen Knospenansatz zeigten. 
Chor- und Remontantnelken leiden am stärksten; hier drehen sich die 
jungen Blätter nach unten und die Knospen, falls sie überhaupt zur 
Blumenentfaltung gelangen, bringen verkrüppelte Blüten. 

Die kranken Blätter, die zwischen den gesunden zerstreut stehen, 
zeichnen sich dadurch aus, dass sie matt-zitronengelbe Querzonen 
über die ganze Blattbreite zeigen; seltener findet man isolierte rund- 
liche Flecke, die dann mehr der Basalregion als der Spitze des 
Blattes angehören, oder einseitig an einer Blatthälfte sich hinziehende, 
verfärbte Streifen. Bisweilen ist der ganze junge Trieb vergilbt und 
etwas erschlafft. Die gelben Zonen gehen mit breit verwaschenen 
Rändern allmählig in das gesunde Gewebe über; in einer Zentral- 
parthie entsteht später eine schrumpfende, sämischlederfarbige Stelle, 
die schliesslich dürr wird. Liegen derartige eintrocknende Stellen 
am Rande der Blätter, so verkrümmen sich dieselben und erscheinen 
oftmals säbelföürmig. An der unteren Blatthälfte finden sich kleine 
Stellen, die ohne Bildung einer verfärbten, saftigen Randzone einfach 
eingetrocknet sind. Treten derartige Flecke dicht am Blattgrunde 
auf, so erscheinen sie oftmals durch die nachträgliche Dehnung des 
Gewebes bei fortgesetztem Dickenwachstum des Stengels daselbst 
durch einen Längsriss gespalten. Die Stengel zeigen stets nur 
isolierte Flecke, keine Querbinden. Die Anfangsstadien der gelben 
Verfärbung lassen keinerlei Parasiten erkennen; die Chlorophyll- 
körper erweisen sich körnig zerfallen mit gelbgefärbten Resten. Die 
Verfärbungserscheinungen der Wandungen pflegen an der Oberseite 
der Epidermiszellen zu beginnen; dort sieht man die Wachsglasur 
stellenweis kräuselig-körnig und gebräunt. — Die Krankheit wird 
als eine die ganze Pflanze umfassende Ernährungsstörung aufgefasst, 
die sich in lokaler Gewebeverfärbung und Verkorkung zunächst 
äussert und an diejenigen Fälle sich anschliessen dürfte, bei denen 
dem Verkorkungsprozess Zellstreckungen vorangehen. 

9. Mangelhaftes Aufblühen infolge von Intumescenz 
und Silberglanz in einer Gärtnerei Niederösterreichs im April 1898. 
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Die Gärtnerei betreibt seit Jahren die Nelkenzucht als Spezialität 
mit bedeutendem Erfolge. Die bisher befolgte Kultur begann mit 
der Stecklingsvermehrung im Monat Dezember in einem Vermehrungs- 
beet von 20° R. Bodenwärme. Nach Bewurzelung der Stecklinge 
werden dieselben in einem Kalthause von 8—12’ R. in ein Gemisch 
von Mistbeeterde, Sand und Landerde ausgepflanzt. Gegen Ende April 
kommen die Stecklinge frei in den Garten, der leichten Sandboden 
hat und mit reinem Kuhdung gedüngt worden ist. Im Laufe des 
Sommers erhalten die Pflanzen eine Kopfdüngung von Chili- 
salpeter, während später einmal schwefelsaures Ammoniak 
leicht untergehackt wird. Im September bis Oktober wurden die 
Nelken in Töpfe gepflanzt und dann in den Häusern bei 6—10° weiter 
kultiviert. Ungefähr von Mitte Dezember an bekommen dieselben 
wöchentlich einen bis zwei Dunggüsse, bestehend aus Kuh- 
dung, Russ, Chlilisalpeter, Superphosphat und schwefelsaurem Am- 
moniak. In ein Bassin von 156 Hektoliter kommen 3,5 Kilo künst- 
liche Salze in gleichen Mengen. Die Häuser werden sehr gut 
gelüftet und bei greller Sonne von April ab zwischen 10—3 Uhr 
beschattet. 

Schon im Vorjahr traten die Krankheitserscheinungen vereinzelt 
auf; in diesem Jahre leidet aber bereits die Hälfte aller Pflanzen, 
namentlich die roten und gelben Sorten. „Die Knospen haben oben 
an der Spitze ganz helle Flecke, die bei den roten Sorten wie öliges 
Papier aussehen.“ Das Platzen der Kelche ist eine Erscheinung, 
die hier auch bei den normalen Blumen die Regel geworden; aber 
jetzt welken dabei die Blumen, ohne sich weiter zu entfalten. 
Diese Erkrankung hat sich auch bereits im freien Lande an einigen 
Blumen im Herbst gezeigt. Namentlich leiden „Mr. Nudul“ (?) und 
„Rosa civoire“; doch ist manchmal eine Pflanze mitten zwischen den 
kranken ganz gesund. 

Gegenüber den gesunden Blumen ist es auffällig, dass die kranken, 
abgeschnitten nebst den gesunden in Wasser gestellt, viel schneller wel- 
ken, ja die gerunzelten Petalen sich schon welk erweisen, wenn sie aus 
dem einseitigen Spalt des geplatzten Kelcheshervorbrechen. Die vegeta- 
tiven Teile der Pflanzen erscheinen gesund bis auf eine Anzahl 
älterer Blätter, die bis an die Scheiden schwarz punktiert durch ein 
Colletotrichum erscheinen. Die Zahl der abgestorbenen Blätter bei alten 
Pflanzen ist aber nicht grösser als bei normalen Exemplaren. Ein 
befremdliches Merkmal an den dunkel-blaugrün aussehenden saftigen 
Blättern, das auch an den jungen bereits zu finden, ist das Auftreten 
weisslicher Stellen von Silberglanz, die den Verdacht erwecken, als 
ob eine Schnecke über das Blatt gekrochen sei und der zurück- 
gelassene Schleim des Tieres wäre angetrocknet. Diese weisslich 
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schimmernden Reste lassen sich auch abreiben, erweisen sich aber 
unter dem Mikroskop als Fetzen der Epidermis, die an vielen Stellen 
(wie bei dem Milchglanz des Steinobstes) blasig abgehoben erscheint. 

Noch verbreiteter ist das meist auf das untere Blattdrittel be- 
schränkte, aber über die ganze Pflanze einschliesslich der schuppen- 
förmigen Hochblätter ausgedehnte Auftreten gelblich durchscheinender, 
später sich rötlich braun färbender Flecke oberseits; dazwischen 
finden sich kleine Auftreibungen der Blattsubstanz von gelblichem 
Farbenton. Diese erweisen sich als Intumescenzen, die als flach 
kegelförmige Wölbungen durch Vermehrung und Streckung der Zellen 
im Blattunterseitengewebe entstehen. Solche Höcker sind vollständig 
farblos, weil die ursprünglich Chlorophyll führenden Mesophyllzellen 
sich unter Verbrauch ihres Inhalts zu langen Parallelreihen fest an- 
einanderliegender, farbloser, quergefächerter Zellen ausgebildet haben, 
die senkrecht zur Blattfläche sich über dieselben hervorwölben. 

Abweichend von vielen andern Intumescenzen ist hier an deren 
Bildung die Epidermis aktiv beteiligt, indem in den Oberhautzellen 
selbst Längs- und Querteilungen stattgefunden haben, so dass der 
pallisadenähnlich gebaute Höcker nur von der Oberwand der Epidermis 
gedeckt erscheint. Der Vorgang scheint hier stets unterhalb einer 
Spaltöffnung zu beginnen, die einzeln oder zu zweien am Gipfel 
des Höckers durch ihren lufterfüllten Vorhof erkennbar bleiben. 
Die Schliesszellen selbst werden zusammengedrückt, die Atemhöhle 
durch Zellwucherung ausgefüllt. 

Die häufigeren, flachbleibenden, anfangs nur bei durchfallendem 
Lichte erkennbaren gelben Flecke oberseits zeichnen sich zunächst 
dadurch aus, dass mehr oder weniger tief gehend und zwar vielfach 
auch von den Spaltöffnungen beginnend sich eine Auflösung des 
Chlorophylis eingestellt hat. Die Chlorophylikörner verlieren ihre 
Form, verschmelzen mit dem übrigen Inhalt, der grünlich, später 
gelblich wolkig erscheint und allmählich schwindet, bis farblose 
Tropfen und kleine Oxalatkrystalle nebst einem schwachen, sich 
bräunenden Wandbelag den einzigen Inhalt darstellen. Die Wandungen 
bräunen sich dann an diesen Stellen und verkorken, wobei ein Teil 
tropfig aufquillt, ohne jedoch gummos zu werden. Die Substanz- 
änderung bei diesem Quellungsprozess lässt sich bei Behandlung des 
Schnittes mit Schwefelsäure erkennen: während die gesunden Zell- 
wände schnell zerstört werden, bleiben die verkorkten Membranen, 
die sich erst gelb, dann grün und schliesslich grünbraun färben, er- 
halten. Bei diesem Verfärbungsprozess bleiben die tropfigen Vor- 
quellungen der Wände am hellsten. 

Der Anfang der krankhaften Gewebebräunung zeigt sich meist 
in der Cuticulardecke zuerst, ergreift dann die obere Epidermiswand, 
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die darauf bisweilen gelbbraun-körnig wie der Inhalt zerfällt und setzt 
sich, allmählich abschwächend, in das Innengewebe fort. Der Ver- 
korkungsprozess, bei dessen Beginn sich einzelne Zellen (bei den 
untersuchten rotblühenden Sorten) rot färben, erstreckt sich bei 
intensiver Erkrankung quer durch das Blatt bis zur Unterseite; er 
muss schon vor der vollständigen Streckung des Blattes begonnen 
haben, da man in der Mitte einer verkorkten Blattstelle häufig Lücken 
findet, die nur durch Zerreissung des zarteren Innengewebes während 
der nachträglichen Blattstreckung entstanden sein können. Solche 
Stellen bilden sich auch im Gewebe des Kelches. 

Das Welken der Blumenblätter, als Zeichen hochkonzentrierter 
Nähriösung zu deuten, hängt jedenfalls mit dem Umstande zusammen, 
dass in der Achse der Blumenkrone innerhalb derjenigen Region, 
welche sich zwischen dem Ansatz der Kelchröhre und des Frucht- 
knotens befindet, die Gefässe erkrankt sind. Die dort noch als ge- 
schlossener Ring auftretende, erst in grösserer Höhe sich in die 
einzelnen Petalen spaltende Blumenkrone zeigt, namentlich dort, wo 
die Nectarien sich als gelbe Polster emporwölben, den inneren Gefäss- 
kreis, der auf eine kurze Strecke aus tonnenförmigen, kurzen, mit 
doppelter Spirale verdickten Gefässgliedern besteht, leicht gebräunt 
und lückig. Beim Schneiden reisst das Messer stets eine Anzahl ab- 
rollbarer Spiralen heraus. 

Die Stammbasis zeigt dieselben Korkwucherungen, wie die Blätter, 
nur sind sie hier zu starken, braunen, unregelmässigen, absterbenden 
Polstern entwickelt. Die Gefässelemente und das übrige Parenchym 
sind im Stamm, wie in den Wurzeln gesund. 

Aus den noch zahlreicher vorliegenden Erkrankungsfällen sind 
hier diejenigen ausgewählt worden, die, wenn parasitär, auf einen 
Zusammenhang zwischen dem veränderten Aufbau der 
Pflanze durch die gesteigerten Kultureingriffe und die Intensität 
der Ausbreitung des Parasiten hinweisen. Hauptsächlich sind 
aber diejenigen Fälle beschrieben, bei denen es sich nicht um parasitäre 
Erkrankungen handelt, sondern um Erscheinungen, die auf Wasser- 
und Nährstoffüberschuss zurückzuführen sind. Hier erweisen sich 
Kalk und Phosphorsäure, Nachlassen der Wasserzufuhr, Steigerung 
des Licht- und Luftzutritts als nützlich. 


Referate. 


Raciborski, M. Lijer, eine gefährliche Maiskrankheit. Mit einem Holz- 
schnitt. Ber. der Deutschen bot. Ges. XV. 1897. Heft 8, pag. 475 ff. 
Verf. wies eine in den Maisfeldern Javas epidemisch auftretende 
Peronosporakrankheit nach und nannte den Pilz Peronospora Maydis. — 
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Über den Verlauf der Krankheit wird folgendes gesagt: Sie tritt an 
jungen Pflanzen auf und ist erst vom vierten Blatt an zu merken. 
Obwohl die Blätter normale Grösse haben, zeigen sie keine grüne, 
sondern eine weisse oder gelblich-weisse oder weiss-grünliche Farbe. 
Auch können die Blätter ganz weiss sein oder weiss gestreift. Nach 
Bildung einiger weisser Blätter fällt die Pflanze plötzlich um; der 
nicht ausgewachsene Stengel ist schon verfault. 

Im Gewebe der kranken Blätter befindet sich das Mycel mit 
kugeligen oder knopfförmigen Haustorien. Die Conidien tragenden 
Hyphen kommen aus den Spaltöffnungen. Die Conidienträger sind 
0,3 mm hoch, bis 25 « dick. Die Conidien sind kugelrund, 15—18 u 
breit. — Oogonien oder Oosporen kamen in den Blättern nicht vor, 
dagegen in den Blattscheiden junger Blätter und besonders in 3--4 mm 
dicken Stengeln; dort sind sie zwischen den Gefässbündeln zu finden, 
ebenso im jungen männlichen Blütenstand. Die Oogonien sind kugelig, 
18—25 u breit, mit wenig verdickter aber sehr widerstandsfähiger 
Membran, die kleine warzenförmige Verdickungen zeigt. Die Oosporen 
sind 14—24 u breit, mit glatter Membran. Sie füllen gewöhnlich 
fast das ganze Oogonium aus, ohne mit dessen Membran zu verwachsen. 
Verf. fand Oosporen nur in schon abgestorbenen Pflanzenteilen. 

Als Mittel rät Verf. das Wegreissen und Verbrennen aller in- 
fizierten Stengel. Phrele 


Sturgis, Wm. €. Preliminary investigations on a Disease of Carnations. 
(Vorläufige Untersuchungen über eine Nelkenkrank- 
heit.) 21. ann. Rep. Connect. Agric. Exp. Stat., New-Haven, 
1898, S. 175—181. 

Die Nelken (Sorte William Scott) vergilbten von unten her und 
starben endlich gänzlich ab. Die Ursache scheint ein Fusarium zu 
sein, das auf noch nicht geklärtem Wege am oder über dem Boden 
in die Gewebe eindringt, in den Wasserbahnen der Pflanze wuchert 
und somit das Aufsteigen des Wassers hindert. Vielleicht wird die 
Krankheit durch Hyphen verbreitet, die sich im Boden befinden. Die 
Sporen leben den Winter über in der Erde. Im Gewächshaus muss 
die alte Erde entfernt, das Haus desinfiziert und neue Erde aufgefüllt 
werden. Feuchtigkeit und reichliche vegetabilische Substanz im Boden 
befördern das Wachstum des Pilzes. Die Erde kann durch Dampf 
oder heisse Luft sterilisiert werden. Die verschiedenen Nelkensorten 
sind in verschiedenem Maasse empfänglich für die Ansteckung; die 
oben genannte scheint zu den empfindlichsten zu gehören. 

Matzdorff. 
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Behrens, J. Untersuchungen über den Wurzelschimmel der Reben. 
Centralblatt für Bakteriologie. II. Abteilg. 1897 No. 21/22, 
23/24, 25/26. 

Nach Angabe der Arbeiten von Hartig und Viala beschäftigt 
sich die interessante Arbeit mit den Züchtungsversuchen von Wurzel- 
und Stengelstücken; es wuchs keine Dematophora, wohl aber fand 
Behrens einen, der Dematophora ähnlichen Pilz, welchen er Pseudo- 
Dematophora nennt. Derselbe hat ähnlich wie Dematophora am acro- 
petalen Ende birnenförmige Anschwellungen. Er zeigt einen üppigen 
Wuchs auf verschiedenem Holz, am üppigsten auf Reben. Das Holz 
wird wie bei der Dematophora-Fäule braun, rissig und brüchig. Der 
Pilz hat ferner die Fähigkeit, Cellulose zu lösen, und scheidet ein 
verzuckerndes Ferment aus; ebenso fand Verfasser ein peptonisieren- 
des- und stärkelösendes Ferment nebst Bildung von Emulsin. 

Der Pilz tötet die Reben nicht ab, lebt aber auf totem Holz, 
das er stark zersetzt, und beteiligt sich an der Zerstörung der Reb- 
pfähle. Zur Erkrankung der Reben muss eine hochgradige Dispo- 
sition vorhanden sein. Entgegen Hartig findet Behrens keine In- 
fektion der sehr empfindlichen Phaseoluskeimlinge. Als Mittel gegen 
den Schädiger empfiehlt Verf. Eisenvitriol, wie bereits Beinling 
angegeben hat. Schwefelkohlenstoff und Fluornatrium erwiesen sich 
erfolglos. (Thiele-Soest.) 
Räthay, Emerich, Die amerikanische Rebe, die Ursache der Weinbau- 

katastrophen. Vortr. geh. „wissenschaftl. Klub“ in Wien. Sep. 

„Die Weıinlaube“ 1898, No. 16—18. 

Eine geschichtliche Einleitung setzt auseinander, wie zuerst 
Oidium Tuckeri im Jahre 1845 in England auftrat, drei Jahre später 
in Frankreich, im Jahre 1851 in Italien erschienen sei, und noch im 
Herbst desselben Jahres der Pilz sich nach Tirol, der Schweiz und 
Deutschland verbreitet habe. Zur Abhilfe hatten französische Besitzer 
amerikanische Reben kommen lassen und mit ihnen die Reblaus ein- 
geführt. Durch das von Planchon angeregte, in Frankreich so 
segensreich sich zeigende Verfahren der Veredlung europäischer Reben 
auf amerikanische entstand ein sehr grosser Bedarf an überseeischen 
Weinunterlagen, und dabei kam Peronospora viticola im Jahre 1878 
nach Frankreich. Nun ist bereits ein neuer amerikanischer Feind, 
Guignardia Bidwellii, der Black-Rot, zu einer Plage in Frankreich 
geworden. 

Der Pilz befällt alle grünen Organe der Rebe, also die Trauben, 
die Blätter und die noch unverholzten Triebe, aber er zerstört nur 
die ersteren und zwar seit mehreren Jahren in einzelnen Departements 
fast vollständig. Betreffs seiner Entwicklungsgeschichte und Unter- 
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scheidung von ähnlichen Rebzerstörern sei auf die Darstellungen und 
Abbildungen in Jahrgang I S. 307 dieser Zeitschrift verwiesen. Die 
Krankheit erscheint stets zuerst auf den Blättern und zwar schon 
Ende Mai oder zu Beginn des Juni und erzeugt auf denselben runde, 
braune, auf beiden Blattseiten sichtbare Flecke von meist 2—3 mm 
Durchmesser. Auf diesen braunen Flecken entstehen ober- und 
unterseits feine schwarze Pusteln, die Pycnidenform des Pilzes. Die- 
selben Organe stellen sich auf den Beeren ein, nachdem dieselben 
etwa im Juli begonnen haben, kreisrunde, braune Flecke zu bekommen, 
die sich rasch über die ganze Beerenoberfläche erweitern und dieselbe 
faltig und rotbraun machen. Wenn die Pycniden auftreten, wird die 
Beere vollkommen schwarz und schrumpft alsbald zusammen. Tritt 
die Krankheit spät im Jahre auf, so bleibt die Zerstörung auf einzelne 
Beeren beschränkt, während die übrigen reifen. Die grünen Stengel- 
teile, Blatt- und Beerenstiele werden viel seltener befallen; sie er- 
scheinen mit länglichen, missfärbigen Flecken bedeckt, auf denen 
später ebenfalls Pusteln entstehen. 

Der Black-Rot wurde in Frankreich zuerst im Jahre 1885 in 
einem südlichen Departement (Herault) beobachtet und ist jetzt be- 
reits in 29 Departements, die zwischen dem 43—48 liegen, verbreitet. 
Verf. schildert nun an einzelnen Beispielen die Grossartigkeit der Be- 
schädigungen in einzelnen Departements und die Eindrücke, welche 
er selbst bei wiederholter Besichtigung der verseuchten Gegenden 
erhalten. Es geht daraus hervor, dass der Black-Rot fast plötzlich 
(binnen wenigen heissen, feuchten Tagen z. B. in der Landschaft 
Armagnac vom 10.—13. Juli 1895) eine ganze Ernte zerstören kann. 
Es ıst daraus erklärlich, dass ın Frankreich in den letzten Jahren 
Black-Rot-Kongresse einberufen worden sind. Die bekannt gewordenen 
Erfahrungen zeigen, dass die Kupfersalze zwar auch gegen die 
Guignardia wirksam sind, aber nur dann, wenn die Bespritzungen 
öfter und mit konzentrierteren Mischungen vorgenommen werden, als 
gegen die Peronospora zur Anwendung gelangen. Auf dem Kongresse 
in Bordeaux (1896) wurde ausgesprochen, dass zur Bekämpfung des 
Black-Rot mindestens fünf Bespritzungen mit 2—3°/o Kupferbrühe 
nötig seien. 

Betreffs der Befürchtung, dass durch solches Verfahren sehr 
grosse Kupfermengen in den Boden kommen und giftig wirken können, 
verweist Verf. auf die Versuche von Viala (Revue de viticulture 1894), 
der eine Topfrebe drei Monate hindurch mit einer konzentrierten 
Kupfervitriollösung begoss. Die dabei in den Boden gebrachte Kupfer- 
salzmenge betrug 200 gr., was ungefähr einer Dosis von 20000 Kilo 
pro Hektar entsprechen würde. Die Versuchsrebe blieb damals gesund 
und zeigte sogar dunkler grünes Laub als die Kontrollrebe. Bei 
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einer viermaligen Bespritzung mit 2° Bordeauxmischung kommen 
höchstens 40 Kilo Kupfersalz in den Boden. Viel gefährlicher ist 
Kochsalz, da eine Rebe, die ein einziges Mal mit einer konzentrierten 
Lösung (im ganzen 200 gr.) begossen worden war, bereits nach acht 
Tagen starb. Auch geringere Konzentrationen erwiesen sich als sehr 
schädlich. Bezüglich des Kalkes ergab sich, dass Reben, welche alle 
2 Tage während dreier Monate mit konzentriertem Kalkwasser be- 
gossen worden waren, ihre grüne Farbe erhielten und sogar besonders 
üppig sich erwiesen. Wenn man dagegen mit der Topferde 2,5 Kilo 
Kalk mischte, wuchsen nach 40 Tagen bleiche Blätter, von denen die 
unteren allmählich unter den Zeichen der echten Chlorose vergilbten. 

Bemerkenswert ist eine Angabe von Dela Faye, der auf seinem 
Versuchsfelde durch siebenmalige Bespritzung die Krankheit derart 
abgehalten hatte, dass nur wenig Blätter und Beeren vom Black-Rot 
befallen erschienen. Dieser in Nerac wohnende Besitzer, der eine 
automatische Peronosporaspritze (l’Automatic) verwendete, bei der 
durch Kohlensäuredruck die Kupferflüssigkeit herausgetrieben wurde, 
sprach sich dem Verf. gegenüber dahin aus, dass seine Erfolge auf 
dem Versuchsfelde nicht in den grossen Weingärten der Praktiker 
zu erwarten seien, da diese beim besten Willen nicht rechtzeitig so 
zahlreiche Bespritzungen ausführen könnten und jede Verspätung 
schon einen grossen Verlust an Ernte zur Folge hat. Er sei daher 
der Überzeugung, dass die Kupfersalze sich zur Bekämpfung 
dieser Krankheit schlecht eignen. Dieses Urteil wird von 
verschiedenen andern Beobachtern geteilt. 

Räthay untersucht nun die für Österreich vorliegenden Verhält- 
nisse betreffs der Möglichkeit einer Einschleppung der bisher in seinem 
Vaterlande noch nicht beobachteten Krankheit und kommt zu dem 
Schlusse, dass es in Österreich Weingegenden giebt, in denen die 
Bedingungen für die Entwicklung des Black-Rot vorhanden sind. 
Zur Abwehr der drohenden Gefahr liegen drei Wege vor: Einfuhr- 
verbot, Desinfektion und Quarantänemaassregeln. Trotzdem dass Verf. 
die Thatsache anerkennt, dass die Ausbreitung der bisherigen aus Ame- 
rika eingeschleppten Pilzkrankheiten sich nicht hat verhindern lassen, 
glaubt er doch, dass bei der nur schrittweisen Verbreitung des Black- 
Rot ein Einfuhrverbot als einzig sicheres Mittel zu empfehlen sei. Er 
hofft, den Widerstand, der sich bei Gelegenheit eines 1891 bereits er- 
lassenen, aber bald wieder aufgehobenen Einfuhrverbots seitens der 
österreichischen Weinbauer geltend machte, diesmal nicht vorzufinden, 
da Österreich jetzt keine fremden Reben als Unterlagen mehr brauche 
und, wenn das Land sich blackrotfrei erhält, der in Aussicht stehende 
grosse Bedarf Deutschlands an amerikanischen Reben nun aus Öster- 
reich gedeckt werden könnte. 
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Peglion, V. JI mal vinato della medica e delle barbabietole. (Die 

Wurzelröte des Luzernerklees und der Zuckerrübe.) 

In: Bollett. di Entom. agrar. e Patol. veget., an. IV. Padova 

1897, S. 367—369). 

In den Anpflanzungen von Luzernerklee sowie in jenen von 
Zuckerrüben ist seit längerer Zeit eine Krankheit bekannt, welche 
durch rasches Umsichgreifen aus einem Zentrum die Kulturen stark 
gefährdet. — Die Wurzeln der kranken Pflanzen sind, von der Spitze 
aus zerstört, verfault; sie tragen, von dem älteren Teile aus, einen 
Ersatz von Adventivwurzeln, sind aber auf der Oberfläche schleier- 
artig mit dem rötlichen Mycel (Hhizoctonia violacea) der Leptosphaeria 
circinans überzogen. 

Als Hemmungsmittel gegenüber einer Invasion des Pilzes rät 
Verf. ein Ausreissen aller kranken Pflanzen und eine Umarbeitung 
des Bodens, nachdem man der Erde ungefähr '/s ihres Volumens ge- 
löschten Kalk beigemengt hat. — Als weiteres Verfahren würde Verf., 
weil leichter und sicherer, die Desinfektion mit Schwefelkohlenstoff, 
wie bei Dematophora necatrixe auf Rebenwurzeln vorschlagen. Solla. 


Brizi Ugo. Über die Fäulnis der Rebentriebe durch Botrytis cinerea 

verursacht. Centralblatt für Bakteriologie, zweite Abt. 1897. No. 6. 

In einzelnen Weinbergen in der Nähe Roms fand sich eine 
lokalisierte Fäulnis der Reben, die nach Verfasser durch das para- 
sitäre Auftreten von Botrytis cinerea hervorgerufen wurde. Nach Be- 
schreibung der allgemeinen bekanıten Krankheitserscheinungen betont 
Verfasser, dass als ständige Begleitserscheinung der Fäule die Ohlo- 
rose der Blätter vorhanden sei, obwohl Chlorose nicht die Fäule 
bedingt. 

Bei den untersuchten Reben fand sich häufig ein bandartiges 
Absterben des Holzes; an dieser Stelle brachen alsdann die Triebe 
durch mechanische Einflüsse oder eigene Schwere ein. In den Mark- 
zellen war das Botrytis-Mycel stets nachzuweisen und das Mark ver- 
schwindet teilweise ganz oder bildet eine faulige Masse. Sobald die 
Fäule vorgeschritten war, beobachtete Verfasser im Marke linsen- 
förmige Sclerotien, während er auf den Blättern eine kugelige Form 
erzielte. Da die Krankheit nur vereinzelt auftrat, schliesst Verfasser, 
dass das Mycel wahrscheinlich in der Pflanze tberwintert. (regen- 
mittel sind ihm nicht bekannt. (Thiele-Soest.) 


Mangin, L. Sur une maladie des Orchidees. (Über eine Krank- 
heit der Orchideen.) Revue Horticole. T. 69. 1897. p. 346. 
Die beschriebene Krankheit, welche in einem Gewächshause an 

Arten von Laelia und Cattleya grossen Schaden angerichtet hat, wird 
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verursacht durch Gleosporium macropus Sacc. und zwar wurde dieser 
Pilz fast ausschliesslich am Stengel beobachtet, der in Folge der In- 
fektion schliesslich eine hellgelbe Farbe annimmt und ganz weich 
wird. Da der Pilz erst auf den abgestorbenen Pflanzenteilen zur Fruc- 
tifikation gelangt, so empfiehlt Verf. zur Bekämpfung der Krankheit 
in erster Linie, alle infizierten Teile zu verbrennen. Ferner kann 
durch Bestäuben mit Bouillie bordelaise, B. bourgignonne, 2° 
Kupfersulfatlösung oder 2°/ 3 Naphtol die Keimung der Sporen 
verhindert werden. A. Zimmermann (Buitenzorg). 


Webber, H, J. Sooty mould of the orange and its treatment. (Der 
Russthau der Apfelsine und seine Behandlung). U.S. 
Department of agriculture. Bullet. No. 13. 34 S., 5 Taf. 

Der Russthau ist eine auf der Apfelsine und verschiedenen 
anderen Bäumen in Florida, Louisiana und Californien sehr verbreitete 
Pilzkrankheit, welche im letzteren Staate allein einen jährlichen Ver- 
lust von 50000 Dollars verursacht. Urheber desselben sind, wenig- 
stens in Florida, verschiedene Pilze, namentlich NMeliola Penzigi und 
M. Camelliae, deren Mycelien durch reichliche Anastomosen einen filz- 
artigen schwarzen Überzug auf den Blättern und Früchten erzeugen. 
Die Lebensweise des Pilzes ist anscheinend rein saprophytisch und 
durch den Honigtau, namentlich des durch Aleyrodes eitri erzeugten, er- 
möglicht. Die Wirkungen sind sehr ungünstig, indem die von dem 
Pilze befallenen Apfelsinen normale Reife und Grösse nicht erlangen 
und vor dem Verkauf einer Reinigung bedürfen, die ihre Haltbarkeit 
beeinträchtigt. Wirksame Gegenmittel sind namentlich Harz- 
emulsionen, rein oder mit Tabakextrakt versetzt oder auch Py- 
rethro-Petroleum-Emulsionen. Räucherung mit Blausäure 
hat ebenfalls gute Resultate ergeben. Zwei auf den Larven der Aley- 
rodes parasitierende Pilze dürften für deren Bekämpfung Bedeutung 
erlangen, nämlich Aschersonia aleyrodis n. sp. und eine einstweilen nur 
steril gefundene, anscheinend noch wirksamere Form, die Verf. provi- 
sorisch als den braunen Pilz bezeichnet. Schimper. 


Bubäk, Franz. Zweiter Beitrag zur Pilzflora von Böhmen und Nord- 
mähren. K. K. zool. bot. Gesellsch. zu Wien 1898. 20 S. 8°. 
Aus Böhmen finden wir 46 Arten aufgezählt, von denen einige, 

und zwar 16, im ersten Beitrag nicht enthalten sind. Aus Mähren werden 

beschrieben: Chrytridiaceae: 3, Peronosporaceae: 30, Protomycetaceae: 1, 

Ustilaginaceae: 26, Uredinaceae: 140 Arten. Thiele. 
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Sturgis, Wm. €. On the Cause and Prevention of a fungous Disease of 
the Apple. (Über die Ursache und die Verhütung einer 
Pilzkrankheit des Apfels.) 21. ann. Rep. Conn. Agric. Exp. 
Stat., New Haven, 1898, p. 171—175. 

Äpfel (R. J. Greenings and Newtown Pepping) waren mit run- 
den, anfangs bleichen, später russschwarzen, strahligen Flecken be- 
deckt. Die Ursache war wahrscheinlich Dothidea pomigena de Schwei- 
nitz (1831), die von D. pom. Ellis verschieden ist. Man kann ihr 
Auftreten verhüten, wenn man von Mitte Juni an in Zwischenräumen 
von etwa 14 Tagen die Bäume mit Bordeauxmischung besprengt. 


Matzdorff. 


Mattirolo, 0. Il genere Cerebella di Vincenzo Cesati. Mem. della R. 

Accad. delle Scienze; Ser. V, t° 6; pag. 663—684. Bologna 1897. 

Mit 1 Taf. 

V. Cesati hat 1851 die Gattung Cerebella gegründet, mit der 
auf Andropogon Ischaemum L., in den Blütenständen vorkommenden 
Art C. Andropogonis. Später (1887) wurde aus Australien eine ©. Pas- 
pali Cook. et Mas. beschrieben. Doch alle Autoren, von Cesati bis 
auf G. F. Atkinson (1894) sind uneinig und im Zweifel über die 
systematische Stellung des Pilzes. 

Verf. hat seit 1892 eine Reihe von experimentellen Untersuchungen 
im Laboratorium und im Freien unternommen, um die Sache zu einem 
endgiltigen Schlusse zu bringen; die Hauptergebnisse lassen sich in 
Kürze folgendermaassen wiedergeben. Die Gattung Cerebella hat mit 
den Pleosporeen keinerlei Beziehungen, ist auch kein Sclerotium, noch 
kann sie zu den Ustilagineen gehören; sie dürfte eher zu den 
Tubercularieen aus der Abteilung der Hyphomyceten Sac- 
cardo’s gehören, da sich ihre Hyphen zu warzenähnlichen Frucht- 
häufchen (Sporodochien) verkleben. Doch ist diese Systemisierung nur 
eine vorübergehende, und es bleibt nicht ausgeschlossen, dass die 
Gattung Cerebella sich unter besonderen Kulturbedingungen noch in 
einer fremden Form zeigen könnte. 

Die Entwicklung von €. Andropogonis Ces. stimmt in allen biolo- 
gischen Eigentümlichkeiten mit der Gattung Epicoccum überein; immer- 
hin lässt sich annehmen, dass der Pilz einfach ein Conidienstadium 
einer pleomorphen Art sei. Ihre Sporen keimen, indem sie durch ihre 
Löcher die Keimschläuche treiben; das Mycel entwickelt sich zum 
Sporodochium, auf welchem sich besondere Hyphenenden emporrichten, 
welche die neuen Sporen erzeugen. — Auch vermögen Bruchstücke 
des Mycels neuerdings zu keimen. Solla. 
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Duggar, B. M., and Bailey, L. H., Notes upon Celery. (Bemerkungen 
über Sellerie.) Cornell Univ. Agric. Exp. Stat. Bot. Hortic. 
Div. Bull. 132. Ithaca 1897. S. 201—230. Fig. 48—67. 
Neben andern Untersuchungen beschäftigt sich diese Arbeit mit 

zwei Krankheiten der Sellerie, einem frühen und einem späten 

Brand. Der erstere entsteht durch Cercospora Apü. Die äussersten 

Blätter der befallenen Sellerie zuerst, dann die folgenden zeigen regel- 

mässig runde, graugrüne, später braune Flecke, die sich ausbreiten und 

schliesslich die Blätter zerstören. Der Pilz wuchert im Gewebe und 
treibt aus den Luftspalten die Conidien tragenden Hyphen hervor. 

Künstliche Kulturen zeigten, dass die Länge der Conidienträger und 

der Conidien selbst sehr variiert; letztere wurden bis 250 u lang 

beobachtet. Als Gegenmittel werden ammoniakalische Kupfercarbonat- 
lösung und trockener Schwefel empfohlen. Der Spätbrand, Septoria 

Petroselini var. Apü, bringt unregelmässige, lohfarbene Flecke auf den 

Blättern hervor, die auf beiden Seiten kleine, schwarze Fruchtkörper, 

Pykniden, aufweisen. Diese sind tief in die Blätter eingesenkt, und 

ihre Basidien bringen nadelförmige Sporen hervor. Hier sind Bordeaux- 

brühe und Ammoniakkupfercarbonat anzuwenden. Auch in den Speicher- 
räumen trat diese Krankheit verheerend auf. Matzdorff. 


Sturgis, Wm. €. On the Prevention of Leaf-blight and Leaf-spot of Celery. 

(Cercospora Apü, Fres., and Septoria Petroselini, Dmz. var. Apü, 

Br. et Cav.) (Über die Verhütung von Blattbrand und 

Fleckigkeit bei der Sellerie.) 21. ann. Rep. Connect. Agric. 

Exp. Stat., New Haven, 1898, S. 167—171. 

Cercospora tritt früh im Jahre auf, befällt die unteren Blätter 
und bringt hier unregelmässige, bräunliche Blattern hervor. Der Pilz 
zeigt sich auf dem toten Gewebe als aschfarbener Flaum. Septoria 
erscheint später und kann, wenn auch ihr erstes Auftreten dem der 
Cercospora ähnelt, im Verlauf der Infektion anihren kleinen, schwar- 
zen, punktförmigen Fruchtkörpern erkannt werden. Schon früher fand 
man, dass Schwefel, trocken angewendet, guten Nutzen bringt. Allein 
wesentlich ist, dass, um der Ansteckung vorzubeugen, die Kultur der 
Pflanzen nicht auf einer ebenen Fläche, sondern in Gräben erfolgt, 
sodass die Wurzeln nicht der wechselnden Temperatur der oberen 
Bodenschichten, sondern einer gleichmässig kühlen ausgesetzt sind. 
Die Versuche mit anderen als den bekannten pilztötenden Mitteln zeig- 
ten, dass Schwefel voransteht. Matzdorff. 


304 Referate. — Derschau, Exoascus deformans; Scalia, Rosenschimmel. 


von Derschau. Über Exoascus deformans. Sond. Landwirtschaftliche 
Jahrbücher. 1897. pag. 897—901. Mit einer Tafel. 


An einer Pfirsichart (early Beatrix) zeigte sich während der 
Kräuselkrankheit folgende Erscheinung. Die Blüten waren stark 
bauchig aufgetrieben, hatten das 2—3fache von dem Volumen ande- 
rer Blüten. Die befallenen Blüten sassen in der Nähe kranker Blät- 
ter. In der Blüte zeigte sich allgemeine Hypertrophie. An den peri- 
pherischen Teilen des deformierten Fruchtknotens und am Pistill 
wurden entwickelte Schläuche gefunden. 

Die Infektionsfähigkeit hängt von der individuellen Be- 
schaffenheit der jedesmaligen Pfirsichsorte ab. Verf. weist nach, dass 
die hochkultivierten späten Sorten der Kräuselkrankheit besonders 
zugänglich sind, auch frühe „Rivers“ und „bon ouvrier* sehr empfind- 
lich gegen Exoascus seien, während die Sorten „Aigle de mer“ und 
„Lord Palmerston“ widerstandsfähiger sich zeigten. Infektionsver- 
suche wurden nach allen Richtungen hin vorgenommen. Als Vor- 
beugungsmittel wird Anbau von widerstandsfähigen Sorten empfohlen 
und die seit langer Zeit dagegen angewendete Kupferkalkmischung. 


Threle, 


Scalia, &. JI mal bianco delle rose. (Der Rosenschimmel.) In: 

Bollett. di Entom. agrar. e Patol. veget., an. V. Padova, 1898. 

Ss. 17—21. 

Nach populärer Schilderung der Krankheit und ihres Urhebers 
betont Verf., dass die zu ihrer Verbreitung günstigen Faktoren aus- 
schliesslich Feuchtigkeit und Wärme sind. Erstere darf jedoch nıe- 
mals in Form von Regen auftreten, weil dieser die Gonidien von den 
Blättern herabwäscht. Bezüglich der Wärme werden die drei typi- 
schen Grade hervorgehoben und im Anschlusse daran erwähnt, dass 
in Sieilien wohl dreimal im Jahre ein Optimum der Temperatur für 
die Entwicklung des Oidiums sich einstelle: nämlich, nebst im Früh- 
jahre und im Herbste auch noch im Sommer, einige Ausnahmetage 
abgerechnet (was nicht sonderlich klar erscheint! Ref.) Die milde 
Wintertemperatur, welche fast niemals unter das Minimum sinkt, 
gestattet dem Pilze, sich in der Gonidienform unausgesetzt weiter 
zu entwickeln. Als Abwehrmittel wird das Schwefeln der Rosenstöcke 
empfohlen. Auch auf Pfirsichpflanzen tritt eine ganz ähnliche „mal 
bianco“-Krankheit auf, nämlich dieselbe Sphaerotheca pannosa, welche 
auf den jungen Früchten ectoparasitisch lebt. Solla. 
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Aderhold. Über die in den letzten Jahren in Schlesien besonders her- 
vorgetretenen Schäden und Krankheiten unserer Obstbäume und ihre 
Beziehungen zum Wetter. Ber. d. Sitzung d. Sektion f. Obst- und 
Gartenbau (Schles. Ges.) vom 13. Dez. 1897. 8. 27 S. 
Besonders hervorgetreten sind Sphaerella sentina-Fuck., die Verf. 

für die Perithecien von Septoria piricola Desm. ansieht; da es ihm je- 

doch nicht gelungen, durch Kulturversuche die Zusammengehörigkeit 
der beiden Formen nachzuweisen, so ist nicht ausgeschlossen, dass 
andere Forscher Recht haben, welche Leptosphaeria Lueilla Sacc. als 

Perithecienform dieser Septoria betrachten. Ebenfalls sehr häufig war 

Venturia pirina Ak. in ihrer Conidienform (Fusicladium pirinum [Lib.] Fkl.); 

am verbreitetsten war Fusicladium dendriticum, dessen Auswahlin der 

Besiedlung einzelner Sorten durch ein Beispiel besonders illustriert 

wird. Auf einem sogenannten Sortenbaum waren „Weidner’s Reinette“ 

neben der „grossen Casseler Reinette* aufgesetzt; die Äste der erste- 
ren Sorte waren durch den Pilz vollkommen entblättert, während die 
auf demselben Mutterstamm befindliche zweite Sorte noch normal be- 
laubt erschien. Genannten Pilzen sich anschliessend wird Monilia 
fruetigena genannt, die nach Verf. nur in eine verletzte Frucht ein- 
zudringen imstande ist. Wenn das Mycel bis an die Ansatzstelle des 

Stieles vordringt, bleibt die befallene Frucht am Baume hängen. Bei 

den Sauerkirschen, die vornehmlich in ihren Blüten wohl durch die 

Infektion auf der Narbe befallen werden, geht das Mycel in die Zweige, 

die es zum Absterben bringt. Auf den Süsskirschen ist (lastero- 

sporium amygdalearum (Pass.) Sacc. viel häufiger; doch findet man auf 
den später herausbrechenden Krankheitsheerden bei Weitem nicht 
immer Fruktifikationsorgane. Der Pilz wurde auch auf Früchten von 

Kirschen und Pfirsichen gefunden in Form schwarzbrauner, einge- 

sunkener Stellen. Erwähnenswert sind ferner Exoascus deformans und 

pruni, sowie Polystigma rubrum. 

Nun wendet sich Verf. zu der Frage „wie kommtes, dass 
die Pilze in den letzten Jahren so überhand genommen 
haben?“ Aus den Beobachtungen der Witterungsverhältnisse der 
Jahre 1894 bis 1897 kommt A. bei den beiden Fusicladien, Monilia 
und Clasterosporium zu dem Resultat, dass nicht eine Steigerung der 
Infektionskraft der Parasiten heranzuziehen sei, sondern die in den 
feuchten und trüben Jahren 1894, 96 u. 97 verlangsamte Entwicklung 
der Blüten und Blätter. Die reichlich mit Fusicladium ausgeführten 
Infektionsversuche ergaben, dass ausschliesslich junge, noch nicht 
ausgewachsene Organe befallen werden. Je länger also durch die 
Witterungsverhältnisse die Organe in den Jugendstadien erhalten 
bleiben, desto mehr sind sie der Gefahr des Befallens ausgesetzt. So 


zeigt das Jahr 1895 gegenüber den drei andern Jahrgängen sich 
Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten, VI. 20 
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günstiger betreffs seiner Feuchtigkeits- und Lichtverhältnisse für den 
schnelleren Abschluss des Wachstums der Organe und demgemäss 
eine geringere Schädigung durch die Parasiten. „Langsame Entwick- 
lung (der Nährpflanze Ref.) ist der wahre Schwächezustand, der das 
Auftreten der Parasiten begünstigt“. Verlangsamte Entwicklung ist 
„der wahre Grund der Epidemien“. 


Petrobelli, A., Effetti del sapone sulle vit. (Wirkungen der Seife 
auf die Reben). In Bollett. di Entom. agrar. e Patol. veget., 
an IN. Padova, 1897,8:345, 

Nach Beobachtungen, welche im Venetianischen und in Toskana 
angestellt worden sind, würde sich ergeben, dass Kaliseifen gegen 
den Traubenwickler der Pflanze schädlich sind, und zwar: 

1. Bei ergiebigen Besprengungen verbleibt auf den Weinbeeren 
ein Überzug, der sich nur langsam verdichtet und eintrocknet, aber 
die Fruchtschalen tötet; 

2. Bei minder reichlicher Anwendung sammelt sich am Grunde 
der Beere ein Tropfen an; infolge dessen reisst später die Schale an 
der Stelle auf und die Beere zeigt das Aussehen, als würde sie vom 
Hagel getroffen worden sein; 

3. Der Wein erhält einen widrigen Beigeschmack: 

4. Noch grössere Nachteile erfährt der Blütenstand, welcher 
meistens dadurch zu Grunde gerichtet wird. Solla. 


Die Versuchsfarm der staatlichen Gartenbau-Gesellschaft von Nord-Carolina 
in Southern Pines. (Agricultur-Abteilung des Verkaufs-Syndikates 
der Kaliwerke Leopoldshall-Stassfurt.) Mit 63 Abb. u. 3 Plänen. 
Le N Se 
Hervorzuheben aus diesem zahlreiche Düngungsversuche be- 

sprechenden Berichte ist, dass eine Ameise (Solenopsis geminatus) den 

Schösslingen der Pfirsiche und Pflaumen grossen Schaden that. Es 

wurden dagegen folgende Vorkehrungen getroffen: 

1) Man umband die Setzlinge mit einem 3 Zoll breiten in Kalk- 
brühe getauchten Leinwandstreifen. Der Kalkbrühe wurde auf 5 Teile 
1 Teil Baumwollensamenöl beigemischt. Erfolg teilweise negativ. — 
2) Darauf band man lose Baumwollenfasern in einem festen Ring um 
die Stämmchen, sodass die Ameisen nicht hinüberkonnten. Das Mittel 
half bis zum Eintritt des Regens, durch welchen die Fasern angelegt. 
wurden. — 3) 3 Zoll breite Streifen Manila-Packpapier, getränkt mit 
Ermisch’s Insektenleim, wurden umgelegt; es bewährte sich 14 Tage, 
bis das Mittel dick wurde. — 4) Eine Spritzung von Bordeaux-Brühe 
half, solange diese die Blätter überzog. Zur Bordeauxbrühe wurden 
4 Unzen Pariser Grün in 50 Gallonen Wasser gemischt. — 5) Bei 
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der nächsten Spritzung wurden 1 Gallone Melasse und 3 Unzen Pariser 

Grün zugefügt. Dieses Mittel verhinderte die Ameisenschäden fast 

ganz. Beim Spritzen muss die Brühe beständig umgerührt werden. 
Thiele. 


Oudemans, A. €. List of dutch Acari, 7. part: Acaridiae Latr. 1806, 
and Phytoptidae Pagenst. 186l, with synonymical Remarks and 
description of new species, etc. Tijdschr. voor Entomol, D. 40, 
p. 250--269. 

Oudemans führt aus der reichen Liste holländischer Pflanzen- 
milben sieben Arten Eriophyes auf, zwei aus Ceratoneen auf Acer 
Pseudoplatanus und Tilia grandifolia, zwei aus Cephaloneen auf Acer 
Pseudoplatanus und Alnus glutinosa, je einen aus einem Erineum von 
Sorbus Aucuparia, aus Gallen von Prunus avium und aus dem umge- 
rollten Blattrand von Crataegus monogyna. Eriophyes hat die Priorität 
(1850 von Siebold) vor Phytoptus (1851 Dujardin). Matzdorff. 


F. H. Chittenden. Insects that affect asparagus. (Insekten, die 
den Spargel schädigen.) Some miscellaneous results of the 
work of the Division of Entomology. Bull. 10. Washington 1898, 
Es werden darin über Crioceris asparagi und 12-punetata biologische 

Beobachtungen mitgeteilt. Hauptsächlich interessant sind die Daten 

über die natürlichen Feinde. Zwei Coccinelliden: Megilla macu- 

lata De G. und Hippodamia convergens überfielen die Larven der Spargel- 
käfer und zwar fand sich die erstere Art 1896, die letztere 1897. — 

Auch Hemipteren (Stiretrus anchorago Fabr. und Podisus spinosus Dall.) 

sogen teils die Larven, teils die Käfer selbst aus. — Polistes pallipes 

St.-Farg. wurde in zahlreichen Fällen dabei ertappt, wie sie die Lar- 

ven von Ürioceris asparagi packte und davontrug. Das Gleiche 

that die kleine Libellulide: Nehallena (Agrion) posita Hag. — Von 

Crioceris 12-punctata wird die Eierlage beschrieben. Diese Art legt 

ihre Eier, welche lichter sind, als die von Cr. asparagi, an die Blät- 

ter, wo sie mit ihrer Seite befestigt werden*), einzeln ab. Nach- 
träglich werden noch die übrigen bisher beobachteten Feinde des 

Spargels aus verschiedenen Insektenordnungen aufgezählt. K. Sajö. 


Moritz, Auftreten und Bekämpfung von Rebenkrankheiten (mit Ausnahme 
der Reblaus) im Deutschen Reiche im Jahre 1896. Mitt. des Kais. 
Gesundheitsamtes. 


I. Schädigung der Reben durch Witterungseinflüsse. 
In der Rheinprovinz blieb das ausgereifte Holz durch Witterungs- 
einflüsse unbeschädigt. Frühjahrsfröste richteten in exponierten Lagen 


*) Ganz so geschieht es bei Crioceris I4-punetata, welche ich beobachtet 
habe. Sajö. 
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an der Saar und Nahe Beschädigungen an. Durch die Nässe vom 
Juli bis November wurde die Reife der Trauben beeinträchtigt. Hagel 
richtete am Holz keinen Schaden an. Durch schwere Gewitterregen 
fanden linksrheinisch Abschwemmungen statt. Im Kreise St. Goars- 
hausen richtete im August schweres Hagelwetter grossen Schaden an 
Trauben an. In den übrigen Provinzen wiederholten sich die ge- 
nannten Schäden teils mehr, teils weniger. 


II. Rebenschädlinge tierischer Natur. 


Der Heu- oder Sauerwurm Tortrix ambiguella Hb. Auftreten 
in der Rheinprovinz nur unbedeutend, wesentlicher Schaden nur an 
der mittleren Mosel, der Schaden belief sich von einem Fünftel bis 
einem Viertel der Ernte. — In der Provinz Schlesien trat man dem 
Schädiger, wo er sich zeigte, durch Ablesen entgegen. In Maikam- 
mer, Amtsbezirk Landau, wurden in der ersten Flugzeit auf einem 
10 a grossen Weinberge abends durch Klebfächer in ?/ı Stunden 104 
Motten gefangen. Vom 19.—29. Mai wurde der Kampf mit Hilfe 
von Arbeitern fortgesetzt. Auch die zweite Generation wurde eben- 
so bekämpft. Die Kosten berechneten sich für beide Generationen 
pro Morgen auf 5—6 Mk. Die Bekämpfung der ersten Generation 
war leichter und wirksamer. 

In verschiedenen anderen Bezirken wurde der Sauerwurm durch 
Ablesen bekämpft. — Im Königreich Sachsen geschah trotz grossen 
Schaden nichts zur Bekämpfung. 

Der Springwurmwickler (Tortrix pilleriana, Pyralis vitana Aud.) 
verursachte keine erheblichen Beschädigungen. 

Der Rebenstecher (Zhynchites_betuleti Fabr.) Besonders in der 
bayerischen Pfalz trat der Schädling stark auf; eine Schwächung der 
Weinstöcke war deutlich bemerkbar. In manchen Orten wurden die 
zusammengerollten Wickeln fleissig abgelesen und verbrannt. — Im 
Grossherzogtum Baden wurden 4 Centner Blattwickel abgeliefert; 
auch in Hessen wurde der Käfer vielfach abgelesen und verbrannt. 
Ötiorrhynchus ligustici L. In einem Teil der Rheinprovinz hatte der 
Käfer sehr stark geschadet. Er wurde durch Absuchen bekämpft. 
Der Weinstockkäfer (Eumolpus vitis Fabr.) Trotzdem der Käfer 
in der Rheinprovinz starke Beschädigungen hervorrief, wurde nichts 
zu seiner Vertilgung gethan. Es wird vermutet, dass der Käfer zwei 
Generationen hat. 

Der Engerling des Maikäfers (Melolontha vulgaris). Es sind 
fast überall, meist jedoch nur geringe Schäden vorgekommen; von 
einer Vernichtung wird nichts erwähnt. Dasselbe gilt von dem Juli- 
käfer (Anomala aenea) de Geer und den Schnellkäfer (Agriotes-) 
Larven. 
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Die grosse Rebenschildlaus (Coceus [Pulvinaria] vitis L.) trat 
vereinzelt stark auf und man suchte ihr durch Kalkanstrich der Reben 
einerseits wie durch Abreiben anderseits ein Ziel zu setzen; nament- 
lich ist sie an Gutedel, Trollinger, Elbing und Riesling beobachtet. 

Wenig beobachtet sind die weissbestäubte Schildlaus 
(Dactylopius vitis Nied.) und die kleine Rebenschildlaus (Ze- 
canium vini L.). 

Die Weinblattmilbe (Phytoptus vitis Landois) trat teilweise 
stark auf und schädigte die Erträge. Eine Bekämpfung derselben 
hat nicht stattgefunden. 

Die Spinnmilbe (Tetranychus telarius). Gegen diesen Schäd- 
ling, der besonders im Grossherzogtum Hessen stark auftrat, wurde 
Kupfervitriol und Kalk mit Erfolg gebraucht. Vereinzelt traten auf: 
die Raupe der Ackereule, das Wurzelälchen (Anguillula radici- 
cola) und die Gallmücke des Weinstocks (Cecidomyia vitis). 

Die Wespen haben stellenweise durch ihr starkes Auftreten 
Schaden verursacht; in der Gemarkung Hohenheim wurden für die 
Vertilgung eines Wespennestes 25 Pfg. gezahlt. 

Über Wildschaden wurde nur in der Rheinprovinz geklagt 
und es werden folgende Unterscheidungen berichtet: Der Dachs zer- 
quetscht die ganze Traube im Maul und streift die Beeren ab, sodass 
die Kämme und Stiele daran bleiben. Die Kaninchen beissen die 
ganzen Trauben ab und schleppen wohl auch die Trauben in den 
Bau. Die Rehe, die sehr viel Trauben fressen sollen, pflücken die 
einzelnen Beeren ab. 


III. Rebenschädlinge pflanzlicher Natur. 


Peronospora viticola de Bary. Die Ausbreitung des Pilzes nahm 
während der Regenperiode zu. Die Weinberge, die kurz vor der 
Blüte und nach der Blüte mit Kupfervitriolkalkbrühe behandelt waren, 
zeigten noch Mitte Oktober üppiges grünes Laub und lieferten reiche 
Erträge. Die zu spät oder garnicht behandelten Weinberge boten 
ein trostloses Bild. Zwangsweises Bespritzen war in verschiedenen 
Kreisen durch Polizeiverordnung angeordnet und hatte sehr guten 
Erfolg. Alle richtig angewandten Spritzungen zeigten gute Resultate. 
Zum Spritzen wurden Vermorel- und die Siphonia-Spritze, sowie 
Triersche Spritze von W. Theissen verwendet. Besonders gut hat 
sich Letztere bewährt. Auch das von Dr. H. Aschenbrandt her- 
gestellte Kupferzuckerkalkpulver scheint sich zu bewähren. — 

Von amerikanischen Reben wurden folgende befallen: Isabella 
und York-Madeira ziemlich stark, Riparia wenig, Solonis gar nicht. 
Von den einheimischen Sorten wurden Gutedel am stärksten ange- 
griffen, Portugieser und Sylvaner am wenigsten. 
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In Württemberg und Hessen trat der Pilz auch vielfach an den 
Beeren auf. Im Grossherzogtum Baden hatte man Spritzversuche 
mit Eisenvitriol mit und ohne Kalk, Azurin, Kupfervitriolsoda und 
Kupfervitriolzuckerkalkpulver aus Emmendingen gemacht, deren Er- 
folg aber gering war. 

Oidium Tuckeri Berkeley. Dieser Pilz zeigte sich manchmal in 
ungewöhnlich heftiger Weise. Man suchte das Übel vielfach durch 
Schwefeln zu bekämpfen, was jedoch durch den anhaltenden Regen 
sehr erschwert wurde. Teilweise wurde auch die Wirkung durch die 
schlechte Beschaffenheit des Schwefels beeinträchtigt. Mit gepulver- 
tem Schwefel wurden bessere Resultate als mit der sog. Schwefel- 
blüte erzielt. 

Sphaceloma ampelinum de Bary. Eine Bekämpfung wurde nur in 
einem Falle versucht und zwar mit 500 g Eisenvitriol auf 1 1 Wasser. 
An Sylvaner, Portugieser und Tauberschwarz trat der Schädling be- 
sonders auf, ebenso an Gutedelsorten und an Hausreben. 

Gegen Dematophora necatrie Hartig wurde teilweise Drainage 
angewandt. In Kenzingen wurde Eisenvitriol mit Erfolg angewandt. 
Der Pilz trat namentlich in den Weinbergen auf, in denen Dünger 
aus Ställen verwendet war, in welchem Waldstreu benutzt wurde. 

Der Russtau und Botrytis cinerea traten mehrfach heftig auf. 


IV. Unbekannte Ursachen. 


In diesem Abschnitt wird zuerst die Gelbsucht oder Bleich- 
sucht beschrieben, die meist vereinzelt auftrat. Versuche mit Kupfer- 
kalkbrühe und Eisenvitriol waren ohne Erfolg. 

Gegen den roten Brenner soll ein frühzeitiges Bespritzen 
mit Kupferkalkbrühe ein gutes Vorbeugungsmittel sein. Grind wurde 
hin und wieder beobachtet. Die Reissigkrankheit trat in der 
Rheinprovinz auf. Die Wurzeln der kranken Pflanzen zeigen abnor- 
mes Wachstum; die Krankheit wirkt ansteckend und soll auch durch 
Setzholz übertragen werden. Wie in Bonn festgestellt sein soll, sind 
Microben die Ursache. Thiele 


Cockerell, T. D. A. Contributions to Coccidology. I. (Neue That- 
sachen über Schildläuse.) Amer. Natur., V.31, Philadelphia, 
1897, p. 588—592. 

Als Verzehrer von Icerya vileyi Ckll. wurde die Larve von Laetitia 
coccidivora var. n. hulstii erkannt. Auf Edgeworthia papyrifera wurde 
in Japan Dactylopius edgeworthiae sp. n. aufgefunden. Im botanischen 
Garten von Grenada (Westindien) wurden 1”/s mm dicke Bambus- 
stengel von Asterolecanium bambusae var. n. bambusulae befallen. Aspi- 
diotus juglans-regiue var. albus Ckll. wurde auch auf Maclura gefunden. 
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Neu für Mexico sind Pulvinaria simulans Ckll., Pseudoparlatoria parla- 
torioides (Comst.), Aspidiotus personatus Comst. Die beiden letzteren 
fanden sich auf der Cocosnuss. Lecanium persicae (Fab.) kam auch 
in Colorado vor. Von Orangen auf Samoa lernte man Chionaspis eitri 
Comst. kennen. Ch. braziliensis Sign. fand sich auf einem Polypodium 
in einem kalifornischen Gewächshaus. Matzdorff. 
Battaglini, A. Sperimento sulla tignuola fatto nel vigneto della R. Scuola 
superiore. Anno 1896. (Versuche gegendie Traubenmotte.) 
In: Bollet. di Entomol. agraria e Patologia vegetale. an V. 
No. 1, 3, 4, 5. Padova 1898. 

In einem Weinberge der Hochschule zu Portici wurden folgende 
Versuche zur Bekämpfung der Traubenmotte (Cochylis ambiguella) an- 
gestellt. 

Es wurde eine Oberfläche von 11 a ausgewählt, worauf unge- 
fähr 300 Weinstöcke verschiedenen Alters, vorwiegend französische 
Varietäten, an Eisendrähten niedergehalten, kultiviert waren. Die 
Fläche wurde in zwei nahezu übereinstimmende Hälften geteilt. 
Schon am 28. April, als die Triebe kaum ihr drittes Blatt entfalteten, 
wurde die eine Hälfte (A) mit einem Gemenge von feingepulvertem 
Schwefel mit 2°% Rubin, die andere Hälfte (B) mit Bordeauxmischung 
nach Zusatz von 1 kg Rubin bei '/a °/a Kupfersulfat, behandelt. Die 
gewählten Mittel hatten überdies die Hintanhaltung des Oidiums und 
der Peronospora zum Zwecke. 

Zehn Tage darauf bemerkte man ein üppigeres Gedeihen der 
Reben in A und B gegenüber den umstehenden, nicht mit Rubin be- 
handelten Weinstöcken. Doch wurden bei genauerer Durchsicht auf 
je 27 Blättern 

in A 14 in B10 
Eier angetroffen, welche als Cochylis-Eier gedeutet wurden. Auf 
27 Blättern von nicht behandelten Reben wurden an demselben Tage 
22 Eier gezählt. — Am 15. Mai wurden die Besprengungen in A und B 
wiederholt und nach weiteren zwölf Tagen, als die Triebe 30—40 cm, 
die Blütenstände 3—4 cm in der Länge maassen, wurde keine Spur 
der Eier mehr auf den Blättern wahrgenommen. Am 15. Juni stan- 
den die Reben in vollster Blüte. Bei einer genaueren Durchsuchung 
mit der Lupe nach etwa vorhandenen Larven oder deren Gespinn- 
sten wurden angetroffen: 
in A (bei 1400 Blütenständen) 8 Gespinnste und 2 Larven, 

ZB 900 Z ) 10 x Srrln Let 
Gleichzeitig ergab die Durchsuchung von 700 Blütenständen nicht be- 
handelter Reben 32 Gespinste und 14 Larven. 

Am 27. Juni wurde eine dritte und am 4. Juli eine vierte Be- 
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handlung, wie die beiden früheren, vorgenommen. Am 7. Juli er- 
hielt man in A 34°%, in B 53° und bei nicht behandelten Reben 
426°/o von schadhaften Beeren. 

Verf. wollte nun sich vergewissern, ob andere Umstände auf die 
Entwicklung der Motte von Einfluss wären. Er wählte daher von 
den nichtbehandelten Weinstöcken eine ungefähr gleiche Zahl von je 
drei der Natur des Bodens nach verschieden lebenden Reben der ver- 
schiedensten Varietäten und erhielt nachstehende Durchschnittswerte: 

a) auf fettem Boden an warmen Orten, wo die Reben dicht und 
wenig durchlüftet, aber kräftig wuchsen, 
von 1438 Beeren 579 schadhaft und 215 Larven; 
b) auf weniger fettem Boden bei trockenerem Stande, daher mehr 
durchlüfteten Reben an minder warmen Orten, 
von 1162 Beeren 363 schadhaft und 191 Larven; 
c) auf magerem Boden in höherer Lage bei geringer Entwicklung 
der Stöcke von 716 Beeren 205 schadhaft und 99 Larven. 

Aus dem Vorgefundenen geht einerseits die Wirksamkeit des 
Rubins als Tötungsmittel hervor, sodann aber, dass dieses präventiv 
verabreicht werden soll, nicht erst dann, wenn sich die Larven be- 
reits entwickelt haben. Andererseits hat man aber auch die Nach- 
teile der begleitenden Umstände rechtzeitig abzuändern, wonach die 
Organe der Pflanze nicht allzu gedrängt durcheinander stehen, damit 
die Trauben gehörig durchlüftet, sowie auch die Wärme ihnen 
gleichmässig zugeführt werde. Ebenso darf eine zu reichliche Düng- 
ung des Bodens nicht stattfinden, damit die Beerenschale nicht allzu 
fein und dem Frasse der Larven leichter zugänglich werde. Schliess- 
lich sind Varietäten mit lockeren Trauben bei der Auswahl vorzu- 
ziehen. Solla. 


Berlese, A. Modo di combattere il baco dell’uva. (Wie die Raupe 
der Traubenmotte zubekämpfen.) In: Bollett. di Entomol. 
agrar. e Patol. veget.; an. V. S. 51—53. Padova, 1898. 
Ausser einer Behandlung der Weinstöcke im Winter hat man: 

1. die Raupen zur Blütezeit. mit den Händen (oder mit Pincetten) zu 

zerdrücken. Diese Methode ist leichter und erspriesslicher als die 

Besprengung der Blütenstände mit einer Seifenemulsion oder sonsti- 

gen Lösung. — 2. Nach erfolgter Befruchtung die Trauben in wenig- 

stens drei Zeiträumen mit Martin’s Gemisch von Rubin und Bordeaux- 
brühe zu benetzen. Mit letzterer sind ausschliesslich die Trauben, 
diese aber reichlich, zu besprengen. 

Martini’s Mischung wirkt energischer auch als Peronospora- 

Töter als die einfache Bordeauxmischung. — Seifenemulsionen sind 

nahezu erfolglos. Solla. 
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Sprechsaal. 


Die Bekämpfung des Schwammspinners in Massachusetts.*) 


N, In dem untengenannten Schriftchen bespricht Howard, der 

als Leiter der entomologischen Station im Ackerbauministerium der 

/ Ver. Staaten die Bekämpfungsarbeiten gegen den Schwammspinner 
(Oeneria dispar) in Massachusetts genau besichtigt hat, die gegen 
diesen europäischen Einwanderer erzielten Erfolge. 

Besonders interessant sind die Arbeiten des Jahres 1897 und 
der Erfolg derselben. Das angesteckte Gebiet umfasst ein Areal 
von 220 Quadratmeilen, mit 1893 sogenannten „Kolonien“ oder An- 
steckungsherden, von welchen bis Herbst 1897 thatsächlich 
*ıe ausgerottet worden sind. In den Städten und überhaupt 
auf dem kultiviertem Boden, wo früher die Raupen beinahe alles 
überfluteten, ist jetzt der Schwammspinner entweder ganz vernichtet 
oder wenigstens sehr selten geworden. Nur in den Wäldern finden 
sich noch mehr oder weniger dichte Kolonien, die binnen einigen 
Jahren ebenfalls gesäubert werden können. Sehr wichtig ist, dass 
seit den 1392 in energischer Weise fortgesetzten Bekämpfungsarbeiten 
der Schädling kaum eine nennenswerte Verbreitung in neue Gebiete 
gewonnen hat, was doch vor dem Eingreifen menschlicherseits von 
Jahr zu Jahr mit Riesenschritten vor sich ging. Im Jahre 1897 
bewilligte der betroffene Staat 150000 Doll. für die Bekämpfung. 

Die Hauptarbeit besteht in dem Aufsuchen und Vernichten der 
Eierschwämme, welche jetzt mit Kreosot bestrichen werden. Diese 
Arbeit kann von Sommer bis Frühjahr fortgehen, während hingegen 
die Behandlung des Laubes mittelst arsensauren Bleies hauptsächlich 
nur vom 15. Mai bis 15. Juni gute Dienste leistet. Nichtsdestoweniger 
kommt auch das Arsensalz dort in den Vordergrund, wo auf ver- 
hältnismässig kleinem Raum eine dichte Kolonie des Schädlings ge- 
funden wird; hier lässt man die Eier im Frühjahr auskriechen und 
vergiftet dann die Bäume, weil diese Arbeit in solchen Fällen leichter 
durchzuführen ist, als das Bestreichen der vielen Eierlagen. In den 
Wäldern wird das Gesträuch gerodet und alles samt dem abgefallenen 
Laube verbrannt. Damit die eventuell hier und dort der Vernichtung 
entgangene Brut in Raupenform nicht auf die Bäume gelange, werden 
mit Raupenleim, Teer oder Fischöl bestrichene Ringe um die Stämme 
gebunden und die nun unten umherirrenden Räupchen mit Hilfe eines 
zu diesem Zwecke erdachten Apparates, des sogen. „eyelone burner“ 
verbrannt. Bäume selbst werden nur ausnahmsweise gefällt. 


* L.O.Howard. The gipsy moth inAmerica. (U S. Department 
of Agriculture. Divis. of Entomology. Bull. No. 11. — Washington, 1897.) 
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Ausserdem werden Stoffstücke um die Baumstämme gebunden, 
um den meistens in der Nacht fressenden Raupen für die Tagstunden 
Schlupfwinkel, also Fallen, zu bieten. 

Der Berichterstatter spricht das höchste Lob aus hinsichtlich 
der Thätigkeit sämtlicher dabei beschäftigten Personen, sowie der 
zweckmässigen Anwendung der Hilfsmittel, und glaubt sicher, dass 
die ganze grosse Infektion binnen einigen Jahren radikal ausgerottet 
sein wird. „Die Arbeiten des Staates (Massachusetts) — so spricht 
Herr Howard — gehören zu den grössten Experimenten der land- 
wirtschaftlichen Entomologie der ganzen Welt. Man darf schon 
heute sagen, dass der Erfolg nicht blos für die betreffende Gegend, 
sondern für alle zivilisierten Teile des Erdballes von hohem Werte ist.“ 

W. Saj6. 
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Die Mohr’sche Insektengift-Essenz, genau nach der Vorschrift 
von Mohr bereitet und gegen die einzelnen Insekten nach den ver- 
schiedenen Vorschriften angewandt, erwies sich als ein ganz vor- 
zügliches Mittel gegen Blattläuse, auch gegen Blutläuse war 
sie schnell wirkend und tötete diese Obstbaum-Schädiger in kurzer 
Zeit, so dass sie weite Verbreitung verdient. Der einzig schwierige 
Punkt ist die Herstellung der Essenz, die nur in Laboratorien oder 
vom Apotheker bereitet werden kann, da nicht jeder ein Sandbad 
48 Stunden erhitzen kann. Letztere Manipulation macht das Mittel, 
trotzdem seine wertvolle Wirkung nicht abgeleugnet werden kann, 
zu einem kostspieligen Präparat. Thiele-Soest. 


Haubold’s Dresdener Räucherapparat (D.-R.-G.-M. No. 50279) 
ist eine ungemein einfache Vorrichtung, die aus einem kleinen Gestell 
besteht, auf welches die Unterlage mit dem Räucherpulver zu liegen 
kommt. Das zur Verwendung gelangende Räucherpulver wird durch 
einen Holzspahn entzündet und glimmt nun von selbst, ohne jede 
weitere Nachhilfe, bis auf den letzten Rest aus. Da nun der zur 
Prüfung berufene Ausschuss der Gartenbaugesellschaft „Flora“ in 
Dresden, sowie die gärtnerische Versuchsabteilung am Dresdener 
botanischen Garten und viele andere Gärtner dem Mittel betreffs 
seiner Wirksamkeit gegen Blattläuse und seiner Unschädlichkeit für 
die Pflanzen das beste Zeugnis ausgestellt haben, so darf dasselbe 
wegen seiner Billigkeit wohl weitere Verbreitung verdienen. Vom 
Erfinder (Handelsgärtner Haubold in Laubegast-Dresden) direkt be- 
zogen, stellt sich ein Räucherapparat mit 25 Unterlagen auf 60 Pfg. 
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Von dem Räucherpulver kostet das Kilo 40 Pfg., in grösseren Quantı- 
täten bezogen noch etwas billiger. 


Die Pflaumenblattlaus in Amerika. Nach den Mitteilungen des 
Herrn C. P. Gillette hat die Pflaumenblattlaus /Hyalopterus 
pruni Fabr. = Aphis pruni F.) in den Obstgärten von Colorado unge- 
heuren Schaden angestiftet, der bedeutend grösser ist, als was wir 
seitens dieser Aphide bisher in Europa erfahren haben. Es ist das 
wieder ein lehrreiches Beispiel, womit unser schon längst ausge- 
sprochener Satz, dass in fremde Länder ausgeführte Schädlinge dort 
zumeist heftiger auftreten, als in ihrer eigentlichen Heimat, schlagend 
bestätigt wird. Diese einzige Spezies hat im Sommer 1897 zu Colo- 
rado mehr Klagen erregt, als alle übrigen Schädlinge zusammen- 
genommen.*) 

Mit Früchten stark besetzte Bäume verloren nicht bloss den 
ganzen Fruchtbestand, sondern wurden auch ihres Laubes vollkommen 
beraubt. Später machten die Bäume neue Triebe, wonach aber — 
vom 5. August angefangen — die Kalamität von neuem ausbrach. 

Die Bekämpfungsversuche des Herrn Gillette führten zu dem 
Resultate, dass 1 Pfund Walölseife mit 8 Pfund Wasser ge- 
mischt besser gewirkt hat, als die übliche Petroleumemulsion. 
Die pulverartige Exeretion auf der Haut dieser Aphiden erschwert den 
Erfolg der verstäubten Mittel, so dass eine gute Wirkung nur von 
einem heftig aufschlagenden Strahl zu erwarten ist. RK. 


G. Conti empfiehlt gegen die Feldmäuse (Arvicola arvalis) folgen- 
dermaassen vorzugehen. Man stopfe zunächst die grössere Zahl der 
Erdlöcher zu. Hierauf werden in die offen gebliebenen Blattbüschel 
von Luzernerklee gegeben, welche man vorher in eine 3—4"/oge 
Arsenlösung eingetaucht hat. Die Blätter werden von den Mäusen 
in ihre Gänge hineingezogen und gefressen. (Boll. Entomol. agr. V. 
1898. S. 58.) Solla. 

Versuche zur Vertilgung von Mäusen durch Bacillus typhi 
murium sind von der Kgl. Forstakademie Eberswalde im Auftrage 
des landw. Ministeriums ausgeführt worden. In den Mitteilungen d. 
Deutsch. Landw. Ges. vom April 1898, S. 107, veröffentlicht Dankel- 
mann folgende Resultate. Der Wirkung des Bacillus erliegen Arvi- 
cola arvalis, glareolus und agrestis sowie Mus silvaticus und musculus; 
dagegen widerstehen der Ansteckung Mus agrarius und decumanus, 
und bezüglich Arvicola amphibius und Mus minutus ist noch kein Er- 
gebnis erzielt worden. Bei den empfänglichen Arten lässt sich die 
Ansteckung auf Speichern, in Ställen und Scheunen mit durchschlagen- 


*, Das Jahr 1897 war in den Vereinigten Staaten (Florida ausgenommen) 
den Blattläusen überhaupt günstig. 
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dem Erfolge ausführen, dagegen kann man sich auf dem Felde nur 
dann Erfolg versprechen, wenn die Vertilgungsmaassregel in grossen 
Arealen z.B. in ganzen Gemarkurgen gleichzeitig durchgeführt wer- 
den kann. -— Nun verteuert aber der Umstand, dass die Bakterien 
auf Brotwürfel verteilt in den Boden gebracht werden müssen, das 
Verfahren sehr (man verbraucht pr. ha für 0,5—1,0 Mark Brot), und 
deshalb ist die Anwendung dieses Mittels nur dann geboten, wenn 
die Gefahr einer Vergiftung der Haustiere durch andere Mittel vor- 
liest. In Wald und Feld wird die Bazillenmethode den bekannten 
Vergiftungsverfahren durch Strychninhafer, Phosphorbrei u.s.w, 
weichen müssen, wenn dieselben sich billiger stellen. 


Über die Steigerung der Fresslust des Igels kurz vor dem 
Winterschlaf bringt Prof. Rörig (Bericht d. landw. Inst. d. Uni- 
versität Königsberg I. Berlin, Parey, 1898, S. 11) einen interessan- 
ten Versuch. Ein während des Sommers mit Fleisch, Würmern u. dgl. 
ernährter Igel wog bei Beginn des Versuches 689 & und hatte inner- 
halb zehn Tagen bei ausschliesslicher Mehlwurmfütterung (1880 g) 
um 466 & zugenommen. Daraus berechnete sich die tägliche Trocken- 
substanzzunahme auf 8,2°/o seines Lebendgewichts. 

Darauf erhielt das Tier 10 Tage hindurch ausschliesslich Sper- 
linge, von denen er 45 Stück im Gewicht von 1462,4 g verzehrte. 
Die berechnete Trockensubstanz, die hiebei der Igel täglich aufnahm, 
betrug aber jetzt nur 2,8°/» seines Gewichtes, wobei er um 63,5 g 
abgenommen hatte. Diesen grossen Unterschied in der Nahrungs- 
aufnahme erklärt Rörig durch den Umstand, dass das Tier wenige 
Tage nach Beendigung des Versuches überhaupt jede weitere Nahr- 
ung verweigerte und sich zum Winterschlaf zusammenrollte. Der Vor- 
rat an Fett, der ihm durch die Mehlwürmer dargeboten worden war, 
dürfte so hinreichend gewesen sein, dass er die übrige Zeit, so lange 
er überhaupt noch rege war, mit viel weniger Nahrung auskam. 
Wenn sich auch aus dem Versuch kein Schluss auf das Nahrungs- 
quantum des Igels während der Sommermonate ziehen lässt, so zeigt 
sich doch, wıe sich bei einem Tiere, das einen Winterschlaf zu halten 
pflegt, die Fresslust kurz vor Beginn desselben steigert. Über den 
Substanzverbrauch während des Schlafes geben folgende Zahlen noch 
Aufschluss. In der Zeit vom 13. Oktober bis 10. Dezember hatte 
der Igel, der nur selten seinen Winterschlaf unterbrochen, noch 120 g 
Mehlwürmer zu sich genommen, aber dabei schon um 266,5 g an 
Körpergewicht verloren. 


Die Wirkung des Chilisalpeters auf Zuckerrüben prüfte F. Lu- 
banskiı an der Versuchsstation Derebzyn (Russland). Die vom 1. 
August bis 20. September jeden zehnten Tag zur Gewichtsbestimm- 
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ung und Polarisation entnommenen Rüben bestätigten das schon ander- 
weitig gefundene Resultat, dass auf den gedüngten Parzellen das 
Rübengewicht stets grösser, aber der Zuckergehalt niedriger war, als 
auf den ungedüngten. Die Rüben auf gedüngten Parzellen waren 
stets grüner, der Nichtzucker grösser. (Blätter für Zuckerrübenbau, 
1898, No. 18). 


Versuche zur Bekämpfung des Schorfes der Kartoffeln*) hat Prof. 
Wilfarth in Bernburg ausgeführt. Diese Versuche sind darum be- 
sonders beachtenswert, weil sie mit wissenschaftlicher Sorgfalt in 
Töpfen vorgenommen worden sind. Es bestätigt sich, dass der Schorf 
eine wirkliche Infektionskrankheit ist; denn alle Töpfe (selbst die 
mit kohlensaurem Kalk versetzten), die nicht infiziert wurden, erzeug- 
ten schorffreie Knollen; diejenigen Töpfe dagegen, die ein wenig 
Erde von Äckern mit schorfigen Kartoffeln bekommen hatten, gaben 
eine schorfige Ernte. Am reichlichsten infizierte eine Erde, die durch 
Absieben von schorfigen Kartoffeln erhalten worden war. 

Von der Erfahrung ausgehend, dass Mergel, Kalk und Asche, 
welche die alkalische Reaktion im Boden vermehren, auf die Schorf- 
ausbreitung begünstigend wirken, versuchte Wilfarth im Sulfarin 
ein Mittel, das die sauere Reaktion hervorruft. Sulfarin, ein von 
Fr. Lucke in Halle a. S. erfundenes Pulver (Ctr. 3 Mark) ist aus 
Kieserit mit 15°/o freier Schwefelsäure hergestellt; es ist trocken und 
greift die Hände und Säcke nicht mehr an, als etwa gewöhnliches 
Superphosphat. Mit diesem Pulver erhielt Amtsrat Glöckner fol- 
gendes Resultat. 


Sulfarin p. M. Knollen geerntet Von diesen waren 
: p. M. schorfig in pCt. 

ohne 76 80 

3 IT 60 

7 76'/a 40 

10 13 25 

14 13 20 

18 65°/& 10 

36 50'/a B) 


Nach diesem Versuch würde die Anwendung von 10 Ctr. p.M. 
am vorteilhaftesten sein; indes ist diese Zahl durchaus noch nicht 
als maassgebend zu betrachten, da der Versuchsacker zur Vorfrucht 
gekalkt worden war; auf nicht gekalktem Acker dürfte daher schon 


*, Versuche zur Bekämpfung der Kartoffelkrankheit. Deutsche landw. 
Presse v. 26. März 1898. Der Herr Verf. verwendet zur Bezeichnung der Krank- 
heit den Namen „Pockenkrankheit“. Dieser Name gilt aber für die auch als 
„Grind“ angesprochene Erscheinung einer Bildung von Mycelpolstern der 
Rhizoctonia Solani Kühn, 
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eine merklich günstige Wirkung durch geringere Mengen erzielt wer- 
den. Das Pulver wurde kurz vor der Bestellung ausgestreut und leicht 
untergeackert. 

Es ist ausserordentlich wünschenswert, dass die Idee, welche 
durch Wilfarth hier zum Ausdruck gebracht worden ist, nämlich durch 
Einführung von Substanzen, welche der alkalischen Reaktion des 
Bodens entgegenwirken, den Kartoffelschorf zu bekämpfen, möglichst 
vielseitig geprüft werde. Unseres Erachtens nach dürfte dieser Weg 
viel sicherer zum Ziele führen, als die Anwendung von Beizmethoden. 

Eine Erkrankung der Begonia Rex hat in den letzten Jahren 
vielfach Platz gegriffen. Die Blätter werden braun, verkrüppeln und 
gehen zu Grunde, und diese Erscheinung überträgt sich von einer 
Pflanze auf die andere. Eine bestimmte Pilzgattung, die überall an 
den erkrankten Pflanzen zu finden wäre, hat sich bis jetzt nicht 
feststellen lassen, und es gewinnt somit eine Angabe in Möllers 
Deutscher Gärtnerzeitung 1898 No. 22 an Bedeutung, wonach die Ur- 
sache der Erkrankung in einem Insekt zu suchen sei. Dasselbe soll 
anfangs gelblich weiss, später braungelb und dann dunkelbraun er- 
scheinen und zwei schwarze Flügeldecken besitzen. Es legt seine 
Eier in das Blatt; die ausschlüpfenden kleinen „Maden“ fressen in 
der Blattmasse weiter. Nach den persönlichen Erfahrungen des 
Referenten hat diese Angabe grosse Wahrscheinlichkeit, denn die 
erkrankten Blätter zeigen eine landkartenartige Zeichnung verkorkter 
Linien bei teilweiser Bräunung der Rippen, was recht gut als Frass- 
gänge gedeutet werden kann. — Bewährt haben soll sich ein häufiges 
und nachdrückliches Spritzen mit starker Tabakbrühe (1 Teil Brühe 
zu 3 Teilen Wasser). Vorbeugend wirkt ein wöchentlich einmaliges 
Bespritzen mit der Brühe (1 : 6) gleich bei Beginn der Kultur. 

Kalk gegen Gummifluss. In letzterer Zeit mehren sich die 
Angaben aus den Kreisen der Praktiker über die wirksame Vor- 
beugung des Gummiflusses der Steinobstgehölze durch die Zufuhr 
von Kalk. Die Angelegenheit ist wert, weiter geprüft zu werden 
und wir greifen daher auf einige Notizen von Holdefleiss zurück, 
die einen Fingerzeig für die nützliche Anwendung dieser einseitigen 
Düngung geben. (Mitteil. d. D.L. G. 11. Jahrg. No. 13\. Die Kalk- 
zufuhr, wie sie hier ins Auge gefasst wird, ist weniger als eigent- 
licher Dünger als vielmehr als allgemeines Melioriationsmittel anzu- 
sehen, das die physikalische und chemische Bodenbeschaffenheit ver- 
bessert. Er macht den Boden lockerer, offener, thätiger, wärmer, be- 
günstigt die Zersetzung der organischen Substanzen, befördert die 
Nitrifikation der Stickstoffverbindungen, beschleunigt die Verwitter- 
ung der unzersetzten Gesteinstrümmer und verhindert die Bildung von 
Eisenoxydul im Boden. 


Br 
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Schädlich kann er eigentlich nur wirken, wenn er auf trockenen 
sandigen Böden oder bei kiesigem Untergrund die bereits vorhandene 
Neigung zur Erhitzung und Austrocknung noch vermehrt. Wenn 
auch die Analyse im Boden Kalk nachweist, ist deswegen doch nicht 
von vornherein zu sagen, dass die Zufuhr von gebranntem Kalk nutz- 
los wäre; man kann denselben trotzdem anwenden, sobald ein Boden 
beim Austrocknen Risse erhält oder eine Kruste bildet, wenn er sich 
verschliesst oder die Klösse träge zerfallen und wenn man stellen- 
weis vertorfte Teile von Stallmist oder sonstigen organischen Stoffen, 
sowie etwa Eisenoxydul findet. 

Am besten wirkt der Kalk, wenn er schon während des Winters 
im Acker ist; doch kann er auch im Frühjahr, sowie im Sommer für 
die Bestellung der Winterfrüchte angewendet werden. Durchschnitt- 
lich kann man für mildere Böden S—10 Zentner, für kräftigen Lehm- 
boden 10—14 Zentner und auf schwerem Thonboden 15—18 Zentner 
pro Morgen rechnen. Am vorteilhaftesten ist, wenn der Kalk mög- 
lichst frisch und fein verteilt auf und in den Acker gelangt; das 
Löschen hat also nur solange und bis zu dem Grade zu geschehen, 
dass die Masse gut verteilt werden kann. Jede Verzögerung hat 
eine Anziehung von Wasser und Kohlensäure zur Folge und ver- 
mindert die Wirkung. Derjenige Kalk wirkt am besten, der den 
reinsten Ätzkalk darstellt, was natürlich bei dem aus reinem Marmor 
hervorgegangenen am meisten der Fall ist. Solcher Stückkalk oder 
Baukalk ist allerdings teurer (meist doppelt so teuer) als der sogen. 
Düngekalk (Kalkasche, Staubkalk) dürfte aber doch bei weitem 
Transport wegen seiner Reinheit der billigste sein. Der Düngekalk 
ist der Abfall des-Kalkes beim Brennen und Verladen und enthält 
meist etwas Kohlenasche, besitzt aber immerhin noch über 80°/o 
Ätzkalk. Seine frische und gute Beschaffenheit ist daran zu erkennen, 
dass er sehr viel unzerfallene Stücke enthält, welche allerdings 
durchgebrannt sein müssen und nicht etwa ungar gebrannte Kalk- 
steine darstellen dürfen. 


Warnung für Chrysanthemum-Züchter. 


Am 8. Oktober d. J. veröffentlichte G. Massee, der durch seine 
mykologischen Arbeiten auch den Lesern unserer Zeitschrift vorteilhaft 
bekannt geworden, in Gardeners’ Chronicle einen Artikel über das 
Auftreten eines Rostes auf unserem Chrysanthemum indicum. Der ge- 
nannte Forscher hat den unsere beliebtesten Florblumen bedrohenden 
Pilz als Puceinia Hieracii Mart.*) bestimmt und in seiner Beschreibung 

*, Betreffs der Bestimmung des Pilzes schreibt der erfahrene Rostkenner, 


Herr Dr. Dietel, den wir um sein Urteil über das ihm zugesandte deutsche 
Material gebeten, dass nach den allein vorhandenen Uredosporen der Pilz wohl 
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darauf hingewiesen, dass dieser Schmarotzer nur in zwei Formen, 
nämlich den Sommer- und Wintersporen auftritt und dass letztere 
nach einer Ruheperiode die jungen Blätter im Frühjahr wieder an- 
stecken. Ein in der Pflanze überwinterndes Mycel existiert nicht. 

Am 9. November erhielt ich aus zwei deutschen Gärtnereien, 
kranke Blätter die sich in einem Falle sehr stark, im zweiten Falle 
spärlicher mit Rost besetzt zeigten, und zwar ausschliesslich mit der 
die schnellste Ausbreitung ermöglichenden Sommersporenform. Die 
begleitenden Mitteilungen stellen fest, dass die erkrankten Pflanzen 
von englischen Einführungen stammen, also unzweifelhaft von England 
die Krankheit mitgebracht haben. 

Es ist nun nicht anzunehmen, dass die Ansteckung sich auf die 
augenblicklich bekannt gewordenen zwei Fälle beschränkt haben wird, 
sondern dass bei der Menge des aus England an neuen Sorten be- 
zogenen Materials der Rostpilz bereits in mehreren Gärtnereien vor- 
handen, aber bisher noch unbemerkt oder wenigstens in seiner Ge- 
fährlichkeit unerkannt geblieben ist. 

In Erwägung der grossen Ausdehnung der Chrysanthemum-Kultur 
in Deutschland, wo einzelne Schnittblumengärtnereien ihre haupt- 
sächlichste Einnahmequelle zur Zeit in dieser Pflanze suchen, ist eine 
Mahnung jetzt, wo die Krankheit noch sporadisch ist, gewiss am Platze. 

Es mögen daher alle Chrysanthemum-Züchter alsbald ihre Pflan- 
zen nach braunen, staubförmigen Häufchen auf der Blattunterseite 
durchsuchen, alle verdächtigen Blätter sofort verbrennen und nach 
Aberntung der Blumen auch das gesamte Stengelmaterial nicht auf 
den Komposthaufen werfen, sondern ebenfalls verbrennen. Eine pein- 
liche Sorgfalt im Zusammenlesen alter Blätter, die den Pilz in das 
nächste Jahr übertragen können, ist namentlich dort anzuwenden, wo 
die Chrysanthemum warm gestanden haben. Es ist speziell ein Fall 
der Ansteckung in einem Warmhause beobachtet worden. Will man 
die befallenen oder verdächtigen Pflanzen augenblicklich nicht ver- 
nichten, so stelle man dieselben wenigstens möglichst kalt. Die jetzt 
hervortretenden Basaltriebe sind wiederholt mit gezuckerter Bordeaux- 
mischung zu bespritzen. 


zum Typus der Puccinia Hieraecii gehören dürfte, dass er aber Puce. Hieraeii im 
engern Sinne nicht sein kann. da die Uredoform drei Keimporen (auch von 
Massee abgebildet) besitzt. Danach würde der Rost eher zu Puce. Cirsii Lasch 
gehören können. Doch ist dies ohne Untersuchung der Teleutosporen nicht zu 
entscheiden. Zu Puce. Tanaceti, deren Uredosporen auch 3 Keimporen besitzen 
und die auf Chrysanthemum in Japan vorkommt, scheint der vorliegende Rost 
nicht zu gehören, da hier die Uredosporen durchschnittlich mehr länglich und 
heller gefärbt sind. 


Taf. V. 


Zeitschrift E Pflanzenkrankheiten Vill. 


Verlagv.Eugen Ulmer in Stuttgart. 


Sorauer. n.d.N. gez. 


Pestalozzia Lupini Sor. 


Original-Abhandlungen. 


Ein Beitrag zur Getreiderostfrage. 


Von H. Klebahn, Hamburg. 
(Hierzu Taf. VI.) 

Bekanntlich hat Eriksson im Verlaufe seiner im Auftrage und 
mit Unterstützung der schwedischen Regierung unternommenen Unter- 
suchung der Getreideroste eine neue Theorie über das Wesen und 
die Herkunft der Getreideroste aufgestellt. Nach derselben führt der 
Rostpilz lange Zeit ein verborgenes Dasein in dem Zellenplasma des 
Wirtes, mit dem sein Protoplasma in einer innigen Symbiose, als 
„Mykoplasma“ lebt; erst wenn die äusseren Verhältnisse der Witterung, 
des Bodens u. s. w. dafür günstig sind, scheiden sich die Plasmen, 
der Rostpilz nimmt die Gestalt des Myceliumpilzes an und bildet 
seine Sporenlager. Das Mykoplasma, der „innere Krankheitsstoff“, 
ist vielfach bereits in den Samenkörnern, an diese von der Mutter- 
pflanze vererbt, vorhanden, und dieser Umstand ist die wesentlichste 
Ursache für das erste Auftreten des Rostes in jeder Vegetations- 
periode. Ob das Mykoplasma auch aus den Sporidien keimender 
Teleutosporen in der jungen Getreidepflanze entstehen kann, ist noch 
unentschieden. Die Infektion mittels der Äcidiosporen und Uredo- 
sporen kommt erst in zweiter Linie für das Auftreten des Rostes in 
Betracht und spielt bei weitem nicht die Rolle, die man derselben 
bisher zuschrieb '). 

Diese neue Theorie steht zu unsern gegenwärtigen Anschauungen 
in scharfem Gegensatze; da sie aber von einem Forscher von der 
Bedeutung Eriksson’s herrührt und von diesem im Tone sicherster 
Überzeugung’) als das wichtigste Ergebnis langjähriger Forschung 
vorgetragen wird, so ist wenigstens derjenige, der auf dem nächst 
angrenzenden Gebiete arbeitet, genötigt, sie zu beachten und die 
Gründe zu prüfen, worauf sie aufgebaut ist. 

‘) Eriksson, Jahrb. f. wiss. Bot. XXIX, p. 499 ff. — Compt. rend. ler mars 
1897. — Ber. d. Deutsch. Bot. Ges. XV, 1897, p. 183 ff. — Bot. Centralbl. LXXII, 
1897. — Revue generale d. Bot. X, 1898, p.33 ff. An den beiden letztgenannten 
Stellen findet man sämtliche einschlägigen Schriften Eriksson’s zusammen- 
gestellt. 

®) Bot. Centralbl. LXXII, 1897, p. 11 (Sep.-Abdr.): „So weit sind wir also 
„Jetzt in unserer Kenntnis von dem Wesen des Getreiderostes gekommen. 
„Manches, was uns früher unerklärlich vorkam, hat jetzt seine natürliche FEr- 
„klärung gefunden, und unsere allgemeine Auffassung muss in mehreren Hin- 


„sichten eine andere werden etc“. 
Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten, VIII, 21 
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Sieht man von dem Begriffe des Mykoplasmas, der meines 
Erachtens durch die mikroskopischen Beobachtungen®) Eriksson’s 
auch nicht im entferntesten genügend begründet ist, ab, so reduciert 
sich Eriksson’s Theorie im wesentlichen auf die Anregung und 
Beantwortung zweier Fragen, deren Bedeutung nicht zu bestreiten 
ist, nämlich der folgenden: 

1. Kann die Rostkrankheit mittels der Samenkörner vererbt 
werden? 

2. Können (bei den Getreiderosten und andern heteröcischen 
Arten) die Sporidien der Teleutosporen die Teleutosporennährpflanze 
mit Rost infizieren ? 

An sich sind diese Fragen nicht neu; sie sind aber bisher auf 
Grund der vorliegenden Versuche und Erfahrungen und auf Grund 
unserer Kenntnis der Entwickelungsgeschichte, sowohl der Schmarotzer 
wie der Wirte, im negativen Sinne beantwortet worden. Eriksson 
teilt jedoch die Resultate von Versuchen mit, welche die erste Frage 
im positiven Sinne beantworten. Den Bericht darüber fasst Eriksson 
selbst in folgenden Sätzen kurz zusammen: 

1. „Der Gelbrost trat an gewissen besonders empfänglichen 
Weizen- und Gerstensorten regelmässig 4—5 Wochen nach der Aus- 
saat auf.“ 

2. „Gerstenpflanzen einer sehr gelbrostempfänglichen Gersten- 
sorte, die in sterilisierter Erde wuchsen und während ihres ganzen 
Wachstums gegen äussere Ansteckung — in ‚Isolierkulturschränken‘ 
— geschützt waren, wurden in gewissen Fällen nach 6—8 Wochen 
gelbrostkrank“ ?). 

Über die Beantwortung der zweiten Frage hat sich Eriksson, 
wie bereits bemerkt, noch nicht entschieden. 

Die Versuche, die in dem ersten der beiden Sätze Eriksson’s 
erwähnt sind, können für sich allein nicht als beweisend angesehen 
werden; denn erstens ist es nicht wunderbar, dass in einer Gegend, 
wo der Gelbrost so verbreitet ist, wie da, wo Eriksson seine Ver- 
suche anstellte, regelmässig alle Aussaaten vom Gelbrost befallen 
werden, und zweitens lässt der Umstand, dass das Auftreten der 
ersten Rostlager an ein bestimmtes Alter der Pflanzen gebunden ist, 
nicht unbedingt nur den einen Schluss zu, dass der Rost aus einer 
im Samenkorn vorhandenen Ursache entsteht. Dagegen kann man 
den in dem zweiten Satze angedeuteten Versuchen die beweisende 
Kraft nicht absprechen, vorausgesetzt, dass wirklich alle Fehler- 


3) Compt. rend. 1. ec. und Ber. d. Deutsch. Bot. Ges. 1. c. 

4) Bot. Centralbl. LXXII, 1897, p. 9 u. 10 (Sep.-Abdr.), Satz 6 und Satz 9. 
Auf die übrigen Sätze dieser Abhandlung, die für den vorliegenden Zweck nicht 
in gleichem Maasse in Betracht kommen, sei hier nur verwiesen. 
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quellen ausgeschlossen waren. Diese Versuche sind meines Erachtens 
überhaupt unter allen von Eriksson bisher für seine Theorie vor- 
gebrachten Gründen die einzigen, mit denen gerechnet werden muss°). 
Aber die Erfahrungen, die wir über Bakterien und Schimmelpilze 
haben, mahnen zur Vorsicht auch bei der Beurteilung dieser Ver- 
suche. Es ist daher notwendig, die Versuche Eriksson’s zu wieder- 
holen. Nur wenn es regelmässig und sicher gelingt, wenigstens mit 
bestimmten Getreidesorten auch in sorgfältig gegen Infektion ge- 
schützten Kulturen Getreiderost zu erhalten, wird man auf das Vor- 
handensein eines Krankheitskeimes in den Samen schliessen dürfen. 

Im folgenden soll über eine Anzahl solcher Versuche berichtet 
werden. Es schliessen sich einige andere daran, die zur Beantwortung 
der zweiten der oben gestellten Fragen, sowie zur Prüfung einiger 
verwandter, für die Beurteilung der Rostfrage wichtiger Verhältnisse 
beitragen sollen. 

Die Versuche wurden im Botanischen Garten zu Hamburg aus- 
geführt. Dem Direktor des Gartens, Herrn Prof. Dr. E. Zacharias, 
bin ich zu besonderem Danke verpflichtet, dass er mir die erforder- 
lichen Hilfsmittel zur Verfügung stellte. Herr Ad. Reissner be- 
sorgte die gärtnerische Pflege der Kulturen. 


I. Versuche mit Gerste. 


Versuche, bei denen durch besondere Vorkehrungen die Infek- 
tion von aussen her ausgeschlossen wird — und solche sind zum 
Beweise der Richtigkeit von Eriksson’s Anschauungen erforderlich 
— können immer nur in verhältnismässig beschränkter Anzahl aus- 
geführt werden. Es ist daher, wenn man einen positiven Ausschlag 
haben will, erforderlich, ein Körnermaterial zur Aussaat zu ver- 
wenden, von dem mit möglichster Wahrscheinlichkeit angenommen 
werden kann, dass ein grösserer Teil der Körner den verborgenen 
Krankheitskeim in sich oder an sich trägt — vorausgesetzt natürlich, 
dass es einen solchen überhaupt giebt. Ich erhielt eine Probe solcher 
Körner von Herrn Prof. Eriksson selbst, wofür ich ihm verbind- 
lichst danke. Es waren Körner von Hordeum vulgare var. cornutum 
(„Skinless“), geerntet auf dem „Experimentalfältet* bei Stockholm 
1897, einer Gerstensorte, die sich bei Eriksson’s Versuchen als am 
allerempfänglichsten gegen Gelbrost erwiesen hat‘), die also offenbar 
bei Aussaaten im Freien stets von Gelbrost in hohem Grade befallen 


5) Es würde zu weit führen, die übrigen Gründe, die in Eriksson’s 
Schriften zerstreut sind, hier zusammenzustellen. Es genüge zu sagen, dass kein 
anderer direkt beweisend ist. 

6) Erikssonund Henning, Die Getreideroste. Stockholm 1896, pag. 343 ff, 
— Eriksson, Zeitschr. f. Pflkr. V, p. 156. 
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gewesen ist, und die wohl auch zu den Versuchen gedient hat, die 
den beiden oben erwähnten Sätzen Eriksson’s zu Grunde liegen. 
Offenbar hat Herr Prof. Eriksson auch erwartet, dass diese Körner 
bei der Aussaat rostkranke Pflanzen ergeben würden, denn er rät 
mir in dem Begleitschreiben, die Körner zu verschiedenen Zeiten 
auszusäen, damit ich das ungleichzeitige Hervorbrechen des Rostes 
beobachten könne. 

Die Körner dieser Probe waren von sehr verschiedener Be- 
schaffenheit; auffällig viele Körner waren klein oder braunfleckig 
und verschrumpft. Da es nahe lag, anzunehmen, dass in den ab- 
normen Zuständen eine Wirkung des Rostes vorliege, und da in den 
vom Roste affızierten Körnern am ehesten ein verborgener Rostpilz- 
keim vermutet werden konnte, so sortierte ich die Körner nach ihrem 
Aussehen, um im Falle des Auftretens des Rostes Anhaltepunkte zum 
Erkennen der Körner, die den Rostkeim enthalten, zu gewinnen. Die 
folgenden Sorten, deren Nummern in den Versuchen beibehalten sind, 
wurden unterschieden: 

No. 1. Grosse, rein aussehende Körner, durchschnittliches Gewicht 
24,32 mg. 

No. 2. Mittlere, rein aussehende Körner, durchschnittliches Ge- 
wicht 18,00 mg. 

No. 3. Kleine, rein aussehende Körner, durchschnittliches Gewicht 
10,77 mg. 


No. 4. Grosse, nicht ganz rein aussehende Körner. 

No. 5. Grosse, schwach gebräunte Körner. 

No. 6. Grosse, stark braunfleckige Körner. 

No. 7. Kleine, stark braunfleckige und geschrumpfte Körner. 
No. 8. Kleine, nicht ganz rein aussehende Körner. 


Erster Versuch (25. März). 


Am 25. März wurden je 8 Körner der Gerstenproben No. 1, 2, 
3 und 7, sowie 3 Körner von No. 4 in grosse Blumentöpfe gesäet. 
Es keimten bezugsweise 8, 6, 7, 6 und 3 Körner. Die Pflanzen 
standen während der ganzen Dauer ihres Wachstums im 
Kalthause des Botanischen Gartens und waren teils durch 
diesen Umstand, teils durch die frühe Jahreszeit gegen Infektion 
ziemlich geschützt. Die Blätter blieben etwas heller grün als an den 
später zu erwähnenden, im Freien wachsenden Pflanzen, im übrigen 
war die Entwickelung eine durchaus günstige”). Am 22. Juni wurde 
Körneransatz in den Ähren konstatiert. In der Folgezeit begannen 


?”, Der rechts stehende unbedeckte Topf der beigegebenen Photographie 
ist Topf No. 2 dieses Versuchs. Die Blätter waren bereits stark gelb (7. Juli). 
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die Blätter gelb zu werden. Am 29. Juli waren die Körner reif und 
die Pflanzen wurden geerntet. Es fanden sich vor: 


No. 1. 8 Halme, 43—49 cm; 74 Körner; Gewicht 2,310 g@. 
er A er RE 
pen. ae ni er 130, 
sl: Se 5 48—50 „ 29 * = 0,960 „ 
Bu). aaa a 


Die Zahl der geernteten Körner war zwar nicht gross, aber 
dieselben waren fast sämtlich grösser und schwerer als 
die grössten zur Aussaat verwandten Körner. Ganz kleine 
Körner, wie Aussaat-Probe No. 3, waren überhaupt nicht vorhanden. 
Das durchschnittliche Gewicht der Körner betrug 29,96 mg, im 
einzelnen: 


No. 1 31,21 mg. 
2 29,22 „ 
»„ 3 25,0%:,,; 
er ler DE 
OR ER: ARE TIER RE ET 1 N: oe 


Braunfleckig waren nur wenige Körner aus No. 4 und No. 7, 
zwei davon (aus No. 7) waren stark braun. 

Von Rost war während der ganzen Dauer der Ent- 
wickelung keine Spur aufgetreten; auch die braunen Flecken 
der Körner beruhten nicht auf dem Vorhandensein von Rost. 


Zweiter Versuch (22. April). 


Um eine Anzahl Gerstenpflanzen unter möglichst sicherem 
Ausschluss jeder äusseren Infektion durch Rostpilz- 
sporen aufziehen und zugleich Erfahrungen darüber sammeln zu 
können, wie dieselben unter den dazu erforderlichen veränderten Be- 
dingungen gedeihen würden, wurde ein Miniatur-Gewächshäuschen 
hergestellt, das den von Eriksson angegebenen „Isolierkultur- 
schränken“ nachgebildet ist, jedoch denselben gegenüber mehrere 
Abweichungen aufweist‘). Es besteht aus zwei Teilen. Der untere 
Teil (s. die Tafel) ist ein 25 cm hoher, oben offener Kasten aus 
starkem Zinkblech, dessen quadratische Grundfläche 45 cm Seiten- 
länge hat. Der obere Teil ist ein 130 cm hoher, unten offener, aber 
oben mit einem pyramidenförmigen Dache geschlossener Glaskasten. 
Das Gerüst desselben ist aus starkem Zinkblech gearbeitet; die in 


®) Ber. d. Deutsch. Bot. Gesellsch. XV, 1897, p. 190 ff. Revue generale de 
Bot. X, 1898, p. 45 (Abbildung). — Herr Klempnermeister ©. F. Möhrle in Ham- 
burg führte die Arbeit mit vielem Geschick aus. 
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Falze eingesetzten Glasscheiben sind mit Glaserkitt abgedichtet. Der 
obere Teil wird auf einen Falz aufgesetzt, der aussen um den oberen 
Rand des unteren Kastens herumläuft, und über den der obere Teil 
selbst wieder nach aussen vorspringt. Um einen lückenlosen Zu- 
sammenschluss zu ermöglichen, sind Wattestreifen dazwischen gelegt, 
wie sie zum Dichten von Thüren oder Fenstern in Gebrauch sind. 
Auf dem Boden des unteren Kastens stehen vier grosse Blumentöpfe, 
die mit Erde und den Getreidesamen beschickt werden. Das Be- 
giessen der Töpfe erfolgt von aussen her durch vier Röhren, die an 
den oberen Ecken des Zinkkastens durch die Wand geführt sind und 
sich aussen zu einem Trichter erweitern, aber für gewöhnlich mit 
einem Korkstöpsel verschlossen werden. Um eine Erneuerung der 
Luft im Gewächshäuschen zu ermöglichen, sind zwei runde, 12 cm 
weite Öffnungen angebracht, die eine an einer Seitenwand des Zink- 
kastens, die andere an der Spitze des Daches. In die Rohreinsätze, 
die sich an diese Öffnungen anschliessen, ist zwischen je zwei Stücken 
weitmaschigen Drahtnetzes eine Watteschicht eingelegt, die den Zu- 
tritt von Pilzkeimen verhindern soll. Geeignet geformte Zinkdächer 
schützen die Watte gegen Benetzung durch den Regen, sowie durch 
das zur Abkühlung der Luft in dem Häuschen dienende Wasser. Da 
nämlich die Temperatur in einem derartig geschlossenen Raume im 
Sonnenschein bald erheblich über die Temperatur der äusseren Luft 
steigt und dadurch Bedingungen entstehen, die für das Gedeihen der 
Getreidepflanzen ungünstig sind, so muss für Abkühlung Sorge ge- 
tragen werden. Dieselbe lässt sich in einfacher Weise dadurch er- 
reichen, dass das ganze Häuschen mit Wasser berieselt wird. Aus 
dem Zuleitungsschlauche gelangt das Wasser mittels eines spitz- 
konischen Blechrohres auf das stumpfkonische Zinkdach über der 
oberen Öffnung, verteilt sich von diesem allseitig auf die vier Glas- 
scheiben des Daches und rieselt dann an allen vier Seitenwänden 
herab. Es sind deshalb an der Grenze zwischen Dach und Seiten- 
wand, sowie an der Stelle, wo die beiden Scheiben zusammenstossen, 
die eine Seitenwand bilden, vorstehende Kanten nach Möglichkeit 
vermieden worden. Dass diese einfache Art, die Luft abzukühlen, 
ihren Zweck gut erfüllt, mögen folgende Temperaturbeobachtungen 
zeigen: Am 14. August, mittags 12 Uhr. Warmer Tag. Lufttemperatur 
im Schatten 19—20° (Reaumur); Temperatur im Häuschen ohne 
Wasserkühlung 27°, nach etwa 10 Minuten Abkühlung 19°, nach 
längerer Berieselung 17° Temperatur des Leitungswassers 15,5 
bis 14°. 

Die Abweichungen meiner Konstruktion von Eriksson’s „Isolier- 
kulturschränken“ bestehen besonders darin, dass das gewaltige Zink- 
dach, sowie die doppelten Glaswände, die — meines Erachtens — 
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soweit dies nach der von Eriksson gegebenen Abbildung°) zu be- 
urteilen ist — zu viel Licht wegnehmen, vermieden sind, sowie, dass 
überhaupt durch die grössere Höhe der Glasfläche ein reichlicherer 
Lichtzutritt ermöglicht ist. Es wäre vielleicht nicht unzweckmässig, 
bei künftigen Versuchen die mit Watte verschlossenen Öffnungen 
noch zu erweitern oder ihre Zahl zu vergrössern. 

Am 22. April wurden 11 Körner Gerste No. 4, 8 Körner No. 6, 
16 Körner No. 7 und 16 Körner Avena nuda in die vier Töpfe ge- 
säet. Von einem Sterilisieren der Erde sah ich ab, teils, weil es an 
bequemen Vorrichtungen zur Ausführung dieser Operation fehlte, 
teils, weil ich es für ausgeschlossen halte, dass die Rostpilze durch 
den Erdboden übertragen werden !?). Von den Gerstenkörnern keimten 
bezüglich 10, 8 und 12; über den Hafer wird unten in einem be- 
sonderen Kapitel berichtet. Die Entwickelung der Pflanzen ging 
in durchaus zufriedenstellender Weise vor sich, weit besser als ich 
erwartet hatte. Am 22. Juni waren Ähren gebildet, in denen sich 
später Körner fanden, trotzdem die Luft im Häuschen völlig ruhig 
sein musste und auch Insekten keinen Zutritt hatten. Am 7. Juli 
fand die auf der Tafel wiedergegebene photographische Aufnahme 
statt, die Herr Wilhelm Weimar, Assistent am Gewerbemuseum, 
die Liebenswürdigkeit hatte, auszuführen, wofür ich ihm auch an 
dieser Stelle verbindlichst danke. Ende Juli waren die unteren 
Blätter gelb geworden. Am 29. Juli wurde das Gewächshäuschen 
in den Hörsaal des botanischen Gartens geschafft und hier bei ge- 
schlossenen Fenstern der Glaskasten abgehoben. Die Untersuch- 
ung ergab die Abwesenheit jeder Spur von Rost. Das 
Häuschen wurde dann wieder ins Freie gebracht, um die Pflanzen 
bis zur Reife weiter zu kultivieren. Am 15. August wurden die drei 
Töpfe mit Gerste aus dem Gewächshäuschen entnommen und aber- 
mals untersucht. Es war keine Spur Rost vorhanden. Da 
die Körner bereits grösstenteils reif und die Blätter gelb waren, 
wurden die Pflanzen nicht wieder in das Häuschen zurückgebracht, 
sondern bis zur Ernte im Kalthause aufgehoben. Am 22. August 
wurden die Halme abgeschnitten. Die Ernte ergab: 

No. 4. 12 Halme, 29—61 cm; 24 Körner, Gewicht 1,096. 

u ke 5 40—56 „ 21 x R 0,950. 

ENT TINTE EI Zaın'n Ar a7 

Die Körner waren fast sämtlich bedeutend grösser und 
schwerer als dieKörner der Aussaat, nur unter den 19 Kör- 

®) Revue generale de Botanique X, 1898, p. 45. 

, Ob die geringen Vegetationen saprophytischer Pilze, die sich auf den 
unteren Blättern nach deren Absterben bildeten, durch Sterilisation vermieden 
worden wären, bezweifele ich. Einen störenden Einfluss haben sie nicht ausgeübt. 
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nern einer Ähre in No. 7 fanden sich einige kleinere. Das mittlere 
Gewicht der Körner betrug 41,60 mg, im Einzelnen No. 4: 45,67 mg, 
No. 6: 45,24 mg, No. 7: 38,64 mg. Ihr Aussehen war durchaus 
normal. 


Dritter Versuch (22. April). 


Gleichzeitig mit den Aussaaten im Gewächshäuschen wurden 
einige Aussaaten gemacht, bei denen in einfacherer Weise der 
Zutritt von Keimen aus der Umgebung ausgeschlossen 
wurde. Nachdem etwa drei Körner in die Mitte eines grossen 
Blumentopfes gelegt waren, wurde eine 120 cm hohe und 8 cm weite 
Glasröhre darüber gestellt '‘). Diese war oben mit einer Watteschicht 
und mit Gaze abgeschlossen; ein aufgesetztes Zinkdach schützte die 
Watte gegen den Regen (s. d. Abbildung) '?). 

Ausgesäet wurden am 22. April Topf No. 1: 3 Körner No. 1; 
Topf No. 2: 3 Körner No. 2; Topf No. 3: 3 Körner No. 2; Topf 
No. 4: 4 Körner No. 7; Topf No. 5: 4 Körner No.7. Die Pflanzen 
gingen gut auf und entwickelten sich anfangs in gleichem Schritte 
mit den Pflanzen im Gewächshäuschen; später, vielleicht infolge des 
etwas schattigeren Standortes, etwas langsamer, so dass sie weit 
länger grün blieben. Am 29. Juli wurden die Pflanzen von Topf 1, 
2 und 5, am 15. August die von Topf 3 und 4 behufs genauer Unter- 
suchung im Gewächshause aus der Röhre entfernt, nach der Unter- 
suchung aber wieder hineingebracht. Es war keine Spur von 
Rost vorhanden. Am 24. August wurden die Pflanzen in Topf 1, 
2 und 5 abermals untersucht. Topf 1 und 5 waren rostfrei, in 
Topf 2 fanden sich an einer Stelle einer Blattscheide ein paar dicht 
beisammenliegende Teleutosporenlager, dazwischen in der Mitte auch 
einige Uredosporen. Die mikroskopische Untersuchung ergab, dass 
es nicht Puccinia glumarum, sondern P. graminis war. Weitere Rost- 
häufchen traten weder auf dieser Pflanze noch auf den 
übrigen dieser Versuchsreihe auf. Am 8. September wurde 
der Versuch beendet. Ein Teil der Pflanzen war noch grün, ihre 
Höhe etwa 40 cm; es wurden 39 Körner geerntet, die zum Teil gut 
entwickelt, zum Teil noch unreif waren. 

Das Auftreten der erwähnten Roststelle kann durch Infektion 
erklärt werden. Rechnet man 12 Tage Inkubationszeit, so bleiben 
für die Ausbildung der Sporenlager (es waren Teleutosporen vor- 
handen) nach dem ersten Hervorbrechen 14 Tage. Ich bin später 
darauf aufmerksam geworden, dass ich um jene Zeit in dem Ge- 


11) Drei der Röhren waren nur 100 cm hoch. 
12) Vergl. Eriksson, Ber. d. Deutsch. Bot. Ges. XV, 1897, p. 1%. Bot. 
Centralbl. LXXII, 1897, p. 10 (Sonderabdr.), Satz 8. 


Klebahn, Ein Beitrag zur Getreiderostfrage. 329 


wächshause eine versuchsweise mit P. graminis von Agropyrum repens 
infizierte Berberitze stehen hatte, auf der am 20. Juli das Vorhanden- 
sein junger Aecidienlager konstatiert war. Es ist möglich, dass die- 
selbe für das Auftreten des Rostlagers verantwortlich zu machen ist. 


Vierter Versuch (Anfang Mai). 


Um auch eine Aussaat an einem ganz anderen Orte vornehmen 
zu können, übergab ich einige Körner von jeder der 8°Sorten Herrn 
Dr. A. Voigt, Assistenten am Botanischen Museum in Hamburg, 
der die Liebenswürdigkeit hatte, dieselben Anfang Mai auszusäen "°). 
Die Pflanzen standen zeitweilig in dem kleinen Gewächshause des 
Museums, zeitweise neben demselben im Freien. Leider war das Ge- 
fäss zu klein gewählt worden, so dass die Pflanzen nicht genügend 
gross werden konnten. Am 22. Juli wurden dieselben untersucht. 
Es war keine Spur Rost vorhanden. Am 10. August wurden 
die Pflanzen geerntet. Es war auch jetzt kein Rost vorhanden. Der 
Körneransatz war dürftig, 60 Körner auf 16 Pflanzen und 8 Pflanzen 
ohne Ähre; die Körner selbst waren gut entwickelt (Durchschnitts- 
gewicht 30,00 mg). 


Fünfter Versuch (13. Mai). 


Am 13. Mai wurden in grosse Blumentöpfe gesäet 15 Körner 
der Gerste No. 1, 15 Körner von No. 2, 18 Körner No. 3, 8 Körner 
No. 5, 4 Körner No. 6, 16 Körner No. 7, 18 Körner No. 8. Die 
Zahlen der am 26. Mai vorhandenen Keimlinge waren 11, 13, 11, 8, 
9. 

Die Pflanzen standen während der ganzen Zeitihrer 
Entwickelung im Freien. Sie wuchsen etwas kräftiger als die 
unter Verschluss gehaltenen Pflanzen, die Blätter waren dunkler 
grün und der Ährenansatz reichlicher'%). Mitte Juli war noch keine 
Spur Rost auf den Pflanzen vorhanden. Am 21. Juli fanden sich 
auf einigen der Gerstenpflanzen vereinzelte Rostlager, 
und zwar auf je einem Blatt je einer Pflanze der Töpfe No. 5, 7 
und 8, auf je einem Blatt zweier Pflanzen von Topf No. 1, auf drei 
Blättern einer Pflanze und einem Blatt einer anderen Pflanze von 
Topf No. 2, und an drei Blättern in Topf No. 3. Topf No. 6 war 
rostfrei. Die seit der Aussaat verstrichene Zeit beträgt 
69 Tage = ca. 10 Wochen. 

Die Töpfe blieben im Freien beisammen stehen, um eine Ver- 
mehrung und Ausbreitung der Rostlager zu ermöglichen. Beides 


13) Das Datum ist leider nicht notiert worden. 
“*, Der links stehende unbedeckte Topf auf der Photographie ist Topf 
No. 1 dieses Versuchs. 
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fand nur in geringem Grade statt; die vorhandenen Roststellen 
wurden kaum grösser, und wenn auch nach und nach vereinzelte 
weitere Uredolager auftraten, neue Blätter ergriffen wurden und ein 
paar Blätter zuletzt mit vereinzelten Lagern überstreut waren, 
so blieb doch die Rostentwickelung im ganzen eine schwache und 
war nicht mit der Rostentwickelung auf den verschiedenen Gersten- 
arten im „Schulgarten“ des Botanischen Gartens, die unten besprochen 
werden soll, zu vergleichen. Nur an ein paar vereinzelten Stellen 
in Topf 1 und 3 wurden zuletzt einige Teleutosporen gebildet. 

Am 29. August wurden die Pflanzen geerntet. Vergleichshalber 
mögen hier die folgenden Angaben über das Ernteergebnis mitge- 
teilt sein: 


No. 1. 20 Halme, 27—76 cm; 288 Körner, 5,50 g 
le, k 24—54 „ 1% & SER 
1 Ba A a 1 2 a 
INSEL I EIS FREE ES EIN ATORE 
Be a De ee a ns 
Dr a ENTE RENTEN 
re ea RD A 


Unter den geernteten Körnern sind zahlreiche kleine; ihr durch- 
schnittliches Gewicht beträgt nur 21,13 mg, also bedeutend weniger 
als bei dem 1. und 2. Aussaatversuche (im Einzelnen No. 1: 19,10; 
No. 2: 18,60; No. 3: 21,14; No. 5: 22,10; No. 6: 20,45; No. 7: 28,11; 
No. 8: 20,80 mg). 

Das gegenseitige Verhältnis der Versuche No. 1 (Kalthaus), 
No. 2 (Gewächshäuschen) und No. 5 (an freier Luft) zeigt sich am 
besten, wenn man die Gewichtsmengen der geernteten Körner ver- 
gleicht, die je einem keimenden Korne der Aussaat entsprechen. 
Diese Mengen ergeben sich aus der Berechnung folgendermaassen: 


Aussaatmaterial Versuch I Versuch II Versuch V 


No. 1. 0,29 ee 0,50 
or 0,42 => 0,28 
EN 0,28 dr 0,27 
Mair 0,32 0,11 = 
I. 2 & 0,22 
De er 0,12 0,45 
Bi: 0,13 0,23 0,50 
ee au “= 0,39 


Hiernach steht Versuch II allerdings sehr zurück, was indessen 
unter den die Befruchtung erschwerenden Umständen nicht sehr zu 
verwundern ist. Dass der Entwickelungszustand der Pflanzen aus- 
gereicht hätte, eine grössere Zahl von Körnern zur Reife zu bringen, 


= 4 or N 
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kann man wohl daraus schliessen, dass das mittlere Gewicht der 

einzelnen Körner gerade in Versuch II die höchsten Werte erreichte 

(I 29,96 mg, II 41,60 mg, V 21,13 mg). Der Unterschied zwischen 

Versuch I und Versuch V ist nicht so erheblich, wie es nach der 

grösseren in Versuch V geernteten Körnerzahl scheinen könnte. 
Sechster Versuch (7. Jumi). 

Von den Gerstenproben 1—3 und 5—8 wurden am 7. Juni be- 
züglich 21, 30, 30, 10, 7, 24 und 30 Körner in grosse Blumentöpfe 
gesäet. Die Pflanzen standen im Freien. Am 21. Juli, um 
dieselbe Zeit, wo sich auf den Pflanzen des fünften Ver- 
suchs der erste Rost zeigte, waren auchin dieser Ver- 
suchsreihe eine Anzahl Roststellen vorhanden, und zwar 
in den Töpfen No. 1, 2 und 3 auf je einem Blatte und in Topf No. 7 
auf drei Blättern. Die seit der Aussaat verstrichene Zeit 
beträgt 4 Tage =6 Wochen und 2 Tage. Die Töpfe No. 5, 
6 und 8 waren noch rostfrei. Sämtliche Pflanzen wurden nun für 
16 Tage (bis zum 6. August) in ein Zimmer gebracht, um dadurch 
für einige Zeit die Möglichkeit der Infektion thunlichst zu beschränken 
und zu sehen, ob auch ohne Infektion neue Lager auftreten würden. 
Dies war nicht der Fall. Erst am 18. August, nachdem die Pflanzen 
wieder 12 Tage im Freien gestanden hatten, wurden einige neue 
Lager bemerkt und zwar in Topf 2 (2 Blätter) und Topf 7 (1 Blatt), 
sowie am 22. August in Topf 8 (1 Blatt. Am 29. August waren 
neue Häufchen hinzugekommen in Topf 1 (1 Blatt), Topf 2 (3 Blätter), 
Topf 3 (1 Blatt) und Topf 5 (1 Blatt, 1 Blattscheide). Der Reifungs- 
prozess der Körner ging bei diesem Versuche rascher vor sich als 
bei den voraufgehenden, am 7. September waren bereits reife Körner 
vorhanden. Auf eine Vergleichung der geernteten Körner musste 
verzichtet werden, weil am 12. September gefunden wurde, dass sich 
Spatzen des grössten Teiles derselben bemächtigt hatten. Am 22. Sep- 
tember wurde der Versuch beendigt. Die Untersuchung ergab nur 
sehr spärliche Uredolager, keine Teleutosporen. 


Siebenter Versuch (24. Juni). 


Am 24. Juni wurden von den Gerstenproben No. 1, 2, 3, 5, 8 
bezüglich 20, 30, 26, 7 und 29 Körner ausgesäet. Die Pflanzen 
standen im Freien. Am 2. August wurden dieselben eingehend 
besichtigt. Ähren waren noch nicht sichtbar. An einem der unteren 
Blätter einer Pflanze des Topfes No. 3 war an der vertrockneten 
Spitze eine Anzahl Uredolager vorhanden, die wahrscheinlich schon 
mehrere Tage bestanden hatten. Seit der Aussaat waren 39 Tage 
gleich 5'/a Wochen, bis zum Hervorbrechen dieser Rostlager 
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also wahrscheinlich weniger als 5 Wochen vergangen. 
Die Blattspitze wurde zur Untersuchung entfernt. Bei der Revision 
am 22. August waren Topf 1, 2 und 3 völlig rostfrei, in Topf 5 war 
ein Blatt an 2 Stellen, in Topf 8 waren 2 Blätter an je einer Stelle 
und eines an mehreren Stellen infiziert. Es handelte sich entweder 
um ein einzelnes, oder um 3—4 dicht bei einander liegende Uredo- 
lager. Um diese Zeit hatten sich Ähren gebildet. Am 29. August 
fanden sich neue vereinzelte Lager in Topf 1 (2 Blätter), Topf 3 (5 
Blätter), Topf 5 (3 Blätter) und Topf 8 (2 Blätter). In den folgen- 
den Wochen trat noch eine geringe Vermehrung der Rosthäufchen 
ein. Am 16. September wurden die Pflanzen in das Kalthaus ge- 
stellt, um die Körner gegen die Spatzen zu schützen. Am 30. Sep- 
tember waren die Blätter meist gelb, die Körner fast reif. Rost- 
häufchen waren kaum noch aufzufinden, Teleutosporen nicht vor- 
handen. 

Die am 5. Oktober vorgenommene Ernte ergab 69 Halme mit 
Ähren, Längen 24—54 cm, 484 Körner, Gewicht 12,95 g, Durch- 
schnittsgewicht eines Korns 26,76 me. 


Verhalten verschiedener ım freien Lande wachsender 
Gerstensorten. 


Im Schulgarten des Botanischen Gartens wird eine Anzahl 
Gerstensorten in kleinen Parzellen kultiviert, die mir ein wıllkomme- 
nes Vergleichsobjekt gaben. Nach Angabe des Obergehülfen Herrn 
Widmaier sind die Getreidearten etwa zwischen dem 1. und 10. 
Mai ausgesäet worden. Am 1. Juli konnte ich noch keinen Rost auf- 
finden’). Am 22. Juli waren auf Hordeum distichum und H. distichum 
var. nigricans sehr spärliche, auf H. vulgare und H. Zeocriton bereits 
wesentlich reichlichere Rostlager vorhanden. Die Zeit bis zum 
Auftreten der ersten Rostlager beträgt also (vom 10. Mai 
bis 10. Juli gerechnet) mindestens61 Tage gleich fast 9 Wochen. 
Am 6. August waren auch H. hexastichum, H. vulgare var. trifwrcatum 
und MH. coeleste var. trifurcatum befallen, auf den vorher genannten 
Sorten war der Rost stärker geworden; am 20. August waren be- 
sonders H. vulgare und H. hexastichum stark befallen; rostfrei war jetzt 
keine der angebauten Gerstensorten. Ende August fanden sich spär- 
liche Teleutosporenlager auf einzelnen Blättern und Blattscheiden von 
H. vulgare und hexastichum. Die Blätter der anderen Arten waren 
vertrocknet, ohne dass sich Teleutosporen gebildet hatten. 


15) Da es mir für den vorliegenden Zweck nicht nötig schien, habe ich die 
Bestimmung der Gerstensorten nicht nachkontroliert. Die als trifureatum bezeich- 
neten Sorten sind meiner Versuchsgerste sehr ähnlich. 
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Gerstenäcker in der Umgegend Hamburgs zu beobachten, hatte 
ich wenig Gelegenheit. Am 12. August fand ich auf einem Acker 
beim Borsteler Jäger Uredo- und auch bereits Teleutosporen auf 
Blättern und Blattscheiden. 


Zur mikroskopischen Unterscheidung der Getreideroste. 


Es ist jetzt die wichtige Frage zu erörtern, welche Rostart oder 
welche Rostarten es gewesen sind, die auf den beobachteten Gersten- 
pflanzen auftraten. Der Rost, welcher nach Eriksson’s Theorie er- 
wartet werden musste, ist der Gelbrost, Puceinia glumarum (Schmidt) 
Erikss. et Henn. Ausser diesem können auf der Gerste noch vor- 
kommen der Schwarzrost, Puec. graminis Pers., und der Zwergrost, 
Puec. simplex (Kcke.) Erikss. et Henn. Der Braunrost, Puce. dispersa 
Erikss. et Henn., ist auf der Gerste nicht beobachtet worden; er 
scheint durch den Zwergrost vertreten zu werden. 

Wie bereits erwähnt wurde, trat auf einer Pflanze der dritten 
Versuchsreihe Puccinia graminis auf, Derselbe Rost wurde auch in 
einem Topfe der fünften Versuchsreihe, sowie auf einigen Halmen im 
Schulgarten gefunden. 

Puceinia graminis ist bekanntlich von den genannten Rostarten 
am leichtesten zu unterscheiden, sowohl im Uredo- wie im Teleuto- 
sporenzustande, mit blossem Auge sowohl wie mikroskopisch. Die 
drei andern Pilze sind nicht so leicht zu erkennen, falls man sie nicht 
in beiden Generationen oder wenigstens in kräftiger Uredoentwickel- 
ung hat. Eriksson bezeichnet als charakteristisch für Puceinia glu- 
marum die hellgelbe Farbe der Uredosporen, die natürlich nur an 
frischem oder frisch getrocknetem Material ein brauchbares Merkmal 
abgiebt, und besonders das Auftreten der Uredolager in breiten 
Flächen und in langen Streifen, die dem Verlaufe der Adern folgen. 
Puccinia dispersa hat zerstreute Uredolager von brauner Farbe, Puceinia 
simplex kleine zerstreute Lager von hellgelber Farbe. 

Die auf meinen Versuchspflanzen auftretenden Uredolager waren 
anfangs von hellgelber Farbe, wenngleich nicht so hell, wie die der 
zum Vergleiche vorliegenden Proben des Gelbrostes auf Weizen; sie 
dunkelten aber bald nach, namentlich beim Trocknen, so dass ihre 
Farbe annähernd durch „gebrannte Sienna“ wiederzugeben war. Sie 
traten fast stets ganz vereinzelt auf, nur selten in kleinen Gruppen, 
niemals in Streifen. Alles dies sprach nicht dafür, dass es sich um 
Puce. glumarum handelte, vielmehr konnte hieraus nur auf Puce. dis- 
persa, bezüglich Pucc. simplex geschlossen werden. 

Indessen konnte dieses Resultat nicht befriedigen, denn verein- 
zelte Gelbrostlager, deren Vorkommen nicht undenkbar ist, wären 
nicht von Zwergrostlagern zu unterscheiden gewesen, und da Gelb- 
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rost erwartet wurde, so musste, falls er nicht auftrat, der Beweis 
dafür mit genügender Sicherheit gebracht werden. 

Es entstand also die Frage, ob mikroskopische Unterschiede 
zwischen den Uredosporen dieser Rostarten vorhanden seien. Eriks- 
son hat keine Unterschiede gefunden, seine Beschreibungen der 
Sporen stimmen fast wörtlich überein; die Grössenunterschiede sind 
unbedeutend, und seine Abbildungen enthalten nichts Charakteristi- 
sches !°). An sich wäre dies nicht verwunderlich, denn die Sporen zahl- 
reicher Rostpilzarten sind schwer oder gar nicht zu unterscheiden. 
Es fiel mir aber auf, dass Eriksson auch über die Anzahl der Keim- 
poren nicht zu sicheren Resultaten gekommen ist’”), und deshalb 
schien eine Nachuntersuchung nötig zu sein. 
Dieselbe führte zu folgendem Ergebnis: 

Puceinia graminis. Es sind fast stets 
4 Keimporen mit Leichtigkeit zu erkennen. 
Sie liegen einander kreuzweise gegenüber 
in der Mitte der länglichen Sporen. Selten 
sah ich 5, etwas häufiger 3 Keimporen; 
weniger und mehr habe ich nicht gefunden. 
Uredosporen von Puceinia gra- Die Membran ist etwas bräunlich gefärbt, 
minis mit 4, 3u.5 Keimporen; besonders in der oberen Hälfte; ihre Dicke 
die auf der Oberseite liegen- peträgt 2 u oder etwas darüber, der Abstand 
= Den. et der Stachelwarzen 1,5—2 u. Die Messung 
contouriert gezeichnet. ®+,. der Sporen ergab: Probe auf Secale cereale 

25—55 :10—13, Probe auf Hordeum vulgare 
33—30:12—15, eine andere 20—26 :12—15 u. (Fig. 1.) 

Puccinia dispersa. Die Sporen sind rundlich, oval oder polygonal, 
seltener länglich. Die Membran der ausgebildeten Sporen 
ist bräunlich gefärbt und von etwas derber Consistenz, ähnlich 
den Sporen von Puceinia Caricis und verwandten Arten, nur in weit 
geringerem Grade. Die jüngeren Sporen haben eine farblose Membran. 
Am besten tritt die bräunliche Färbung an den Sporen hervor, deren 
Inhalt verblichen ist; doch ist sie auch an frischen Sporen leicht zu 
sehen. Die Zahl der Keimporen beträgt 8—10; sie sind über die ganze 


1, Eriksson und Henning, Die Getreideroste. Stockholm 1896, p. 141, 
205, 210, 236, 238. Figuren 90—93, 114, 127. 

17) Inbezug auf Puceinia graminis kommt Eriksson l.c.p. 125 nach längeren 
Erörterungen zu dem unbestimmten Urteil: „Im allgemeinen schien es uns, als 
ob wir 4 dünne oder durchbrochene Stellen hätten unterscheiden können.“ Über 
die übrigen Roste sagt er folgendes. Puceinia glumarum: „An gewissen Punkten 
— an, wie es den Anschein hat, 4 bis 6 — ist die Wandung dünn, Keimporen 
bildend.“ (p. 205). — Puee. dispersa: „Die Keimporen stehen weit von einander 
entfernt; ihre Anzahl ist wenigstens 4*. (p. 237). —- Puce. simplex: Angaben fehlen 
(p- 239). 
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Oberfläche ziemlich gleichmässig verteilt. Ein Teil derselben ist fast 
stets mit Leichtigkeit zu sehen; sie alle zu erkennen, macht etwas 
mehr Mühe und gelingt nicht an allen Sporen gleich gut. Die Stachel- 
wärzchen der Membran sind etwa 2 u von einander entfernt; sie fal- 
len in der Umrisscontour der Sporen, falls diese in einem wässrigen 
Medium liegen (Wasser, Glycerin, Glyceringelatine), nur wenig auf, 
so dass die Membran fast glatt erscheint. Die Membrandicke ist 
1—1,5 u. Messungen des Materials von Secale cereale und Triticum 
vulgare ergaben 20--28:17—22, die des Materials von Agropyrum 
repens 19—26 :16—19 u. (Fig. 3). 

Puceinia simplex. Die Sporen stimmen in der Gestalt und Grösse, 
in der Färbung und Struktur der Membran, in der Bestachelung der- 
selben und in der Zahl der Keimporen völlig mit P. dispersa überein, 
so das eine Unterscheidung von dieser nicht möglich erscheint. Viel- 
leicht ist der Umriss der Sporen etwas häufiger ein wenig länglich; 


Uredosporen von Puceinia dispersa. Uredosporen von Puceinia simplex. 
Hier sind die Keimporen leicht sicht- Von P. dispersa nicht zu unter- 
bar. Die Färbung der Membran ist scheiden. ***/ı. 


nicht mit dargestellt, nur durch dunkle 
Contouren angedeutet. **/ı. 


indessen könnte sich diese Annahme bei Untersuchung grösserer 
Mengen von P. dispersa auch als falsch erweisen. Die Messung ergab 
20-—-30:17—22 u. (Fig. 4). 

Puceinia glumarum. Die Sporen sind rundlich oder oval, verein- 
zelt etwas länglich. Die Membran ist völlig farblos und von 
zarterer, jedenfalls von bemerkbar anderer Consistenz, als die der 
Sporen von P. dispersa und P. simplex. Die Keimporen sind infolge 
dessen sehr schwer zu erkennen, sowohl in der Flächenansicht wie 
im optischen Querschnitte des Membran. Auch die Anwendung von 
Reagentien (Milchsäure, Kali, Essigsäure) nützt nicht viel. Am leich- 
testen gelingt es, ihre Zahl an den Eindrücken festzustellen, welche 
sich unter ihnen auf dem plasmatischen Sporeninhalte zeigen; doch 
sind immer nur wenige Sporen zu diesem Nachweise geeignet. So 
gelingt es übrigens, zu ermitteln, dass ihre Zahl auch bei dieser Art 
etwa 8—10 oder selbst bis 12 beträgt, nd dass sie über die ganze 
Fläche der Spore verteilt sind. Die Bestachelung ist bei dieser Art 
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etwas dichter und feiner als bei P. dispersa und P.simplex (Warzenabstand 
etwa 1,5 «); dennoch tritt sie in der Umrisscontour der in wässrigem 
Medium liegenden Sporen deutlicher hervor, teils weil wohl die Licht- 
brechungsverhältnisse im ganzen etwas andere sind, teils weil die 
Wärzchen einer äusseren Membranschicht angehören, die sich als 
solche etwas abhebt oder wenigstens abgetrennt erscheint. Bemerkens- 
wert ist auch, dass ein verhältnismässig grosser Teil der Sporen sich 
beim Abkratzen derselben mit seinen Stielen ablöst, was bei den 
anderen Arten nicht bemerkt wurde. Die Dicke der Membran beträgt 
wie bei den beiden anderen 1—1,5 u. (Fig. 2). 

Die vorstehenden Angaben beziehen sich auf den auf verschie- 
denen Weizenarten (Triticum durum, dicoccum, turgidum) im Botani- 
schen Garten vorkommenden Gelbrost. 
Gelbrost auf Gerste stand mir leider zum 
Vergleiche nicht zur Verfügung. Dagegen 
konnte ich eine Probe Gelbrost auf Agro- 
pyrum repens, die ich Herrn Prof. Magnus 
verdanke, sowie einen auffällig gelben 
Rost, der auf einer bei Gross-Borstel ge- 
sammelten Dactylis glomerata teils in deut- 
Uredosporen von Puceinia glu- ]ichen Längsstreifen, teils die ganzen Blätter 
marum. Auch hier sind die pedeckend, auftrat, vergleichen, die beide 
Bi en in der Beschaffenheit der Membran mit dem 
so deutlich zu sehen, wie sie Rost der Triticum-Arten übereinstimmten. 
in der Zeichnung angegeben Die Grösse der Sporen dieser Roste war 

werden mussten. ®*/ı. 17—30 : 15—20 u. 

Durch das Voraufgehende scheint mir 
ein sehr brauchbarer Unterschied zwischen Pucc. glumarum einerseits 
und Pucc. dispersa und simplex andererseits gefunden zu sein. Aller- 
dings muss ich es für wünschenswert halten, dass noch an weiterem 
Material die Zuverlässigkeit des aufgefundenen negativen Merkmals 
der Puce. glumarum nachgeprüft werde. '°) 

Indem ich zunächst an dem Gefundenen festhalte, kann ich da- 
nach den schon oben aus den makroskopischen Befunden gezogenen 
Schluss nur bestätigen, dass auf der von mir ausgesäeten, sowie auf 
der sonst beobachteten Gerste nicht Pucc. glumarum vorhanden war, 
sondern Puce. dispersa bezüglich simplex. 

Ausnehmen muss ich von dieser Folgerung eine einzige Infek- 
tionsstelle, nämlich die in dem 7. Versuche bereits erwähnte Blatt- 
spitze. Hier fand sich eine etwas grössere Zahl von Lagern dicht 


1) Man wird dabei darauf achten müssen, die Sporen nur von solchen 
Blättern zu entnehmen, die nur die eine Rostart tragen, da sonst Mischungen 
fast unvermeidlich sind. 
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beieinander, und die Membranen erwiesen sich bei der mikroskopi- 
schen Untersuchung als völlig farblos. Diese Merkmale würden für 
Gelbrost sprechen. Mit Sicherheit möchte ich aber trotzdem nicht 
behaupten, dass es sich hier um Gelbrost gehandelt habe, denn die 
betreffende Blattspitze befand sich in vergilbtem und vertrocknetem 
Zustande, und man kann nicht beurteilen, ob nicht dieser Umstand 
die Ausbildung der Sporen gehindert hat. Ferner ist zu beachten, 
dass weitere Lager dieser Art weder an der betreffenden Pflanze noch 
an anderen auftraten. Sämtliche andern Lager gehörten nach 
ihren Uredosporen zweifellos Puce. dispersa bezüglich simplexr an. 
Die Untersuchung der Teleutosporen 


bestätigte diesen Schluss und entschied die \ 
Bestimmung für Puce. simplex. Das unter- 
scheidende Merkmal von P. simplex gegen- 


über P. dispersa und glumarum liegt in der 


Zellenzahl der Sporen; ob sonstige brauch- 
bare Unterschiede zwischen den Teleuto- 
sporen vorhanden sind, vermag ich nicht 3. 


zu sagen. 
Bei Puceinia glumarum kommen nach n x? 
> ö 2 eleutosporen von Puceinia 
Eriksson einzellige Teleutosporen (Meso- simplex. 35]. 
sporen) „selten“, bezüglich „sehr spärlich“ 
vor!?); auch bei Pucc. dispersa sind die Teleutosporen „in der Regel“ 
zweizellig°°).. Die Teleutosporen von Puce. simplex sind dagegen ein- 
und zweizellig, der Mehrzahl nach einzellig *"). 

In meinen Versuchen traten Teleutosporen nur spärlich auf, und 
nur an Blattscheiden. Dies fiel mir anfangs auf, da ich P. simplex 
bis dahin nur auf den Blättern kannte. Doch giebt Eriksson den 
Pilz auch auf den Blattscheiden an, wo er etwas grössere Lager 
bildet??), und ferner fand ich ihn auf der Gerste im Schulgarten auch 
in spärlicher Entwickelung auf den Blattspreiten neben etwas reich- 
licherer Entwickelung auf den Blattscheiden. Die Mehrzahl der 
Sporen war an allen untersuchten Proben einzellig; doch 
waren in manchen Fällen ziemlich viel zweizellige Sporen vorhanden 
(Fig. 5). Es schien mir, als ob in den grösseren Lagern die zwei- 
zelligen Sporen häufiger sind als in den kleineren, und als ob infolge 
dessen in den Lagern der Blattscheiden, die grösser sind .als die der 
Spreiten, im allgemeinen mehr zweizellige Sporen vorkommen als in 
den Lagern der Blattspreiten. 


1°, Getreideroste, p. 208 (auf Weizen und Sterngerste). 
®°) ]. c. p. 237. 

2 EP 9. 

2) Die Getreideroste, Taf. XI, Fig. 1285. 

Zeitschrift für Pfanzenkrankheiten, VI, 


IV 
IV 
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Nachträgliche Bemerkungen. Nach Schluss des Manu- 
scripts erhielt ich von Herrn Prof. Magnus noch zwei Proben von 
Puceinia glumarum auf Triticum vulgare von Kiel und von Karlsbad, 
die beide mit den oben besprochenen Formen übereinstimmen. Da- 
gegen fand ich selbst am Elbufer bei Blankenese eine Puceinia auf 
Festuca arundinacea, die von dem oben geschilderten Typus der Puce. 
graminis in sehr merkwürdiger Weise abweicht, aber trotzdem wohl 
bis auf Weiteres zu dieser Art gestellt werden muss. Die länglichen, 
oft auch etwas keulenförmigen Uredosporen haben zwar meist vier, 
gar nicht selten aber auch 5 Keimporen, und diese befinden sich im 
letzteren Falle meist nicht in aequatorialer Lage, sondern in unregel- 
mässiger Verteilung neben dem Aequator, oft zwei neben einander 
auf einem Meridian. Teleutosporen waren (8. Oktober!) nicht vor- 
handen. 


II. Beobachtungen an anderen Getreidearten. 
1. Roggen. 


Eine Anzahl Roggenkörner von einem stark mit Puceinia dispersa 
befallenen Felde wurde im Herbst 1897 in Töpfe gesäet. An den 
Keimlingen zeigte sich während des Herbstes kein Rost. Die im 
Freien überwinterten Pflanzen wurden im April in das Kalthaus ge- 
bracht, wo ihnen in der Nähe eines häufig geöffneten Fensters ein 
luftiger Platz gegeben wurde. Es entwickelte sich reichlich Mehl- 
tau auf den Blättern. Am 14. Juli war auch etwas Rost vorhanden, 
im ganzen an 9 Stellen in 3 von den 6 Töpfen. Der im „Schul- 
garten“ des Botanischen Gartens angebaute Roggen war bereits am 
1. Juli in sehr hohem Grade rostig. Es unterliegt daher kaum einem 
Zweifel, dass die Pilzlager auf meinen Versuchspflanzen durch Infek- 
tion entstanden waren. 

Es sei noch bemerkt, dass ich den ersten Rost auf Roggen über- 
haupt am 28. Mai fand, und zwar erst nach längerem Suchen und 
auf sehr vereinzelten Blättern, auf einem Acker in der Nähe von 
Gross-Borstel. Am 26. Juni war der Rost in derselben Gegend be- 
reits in starker Entwickelung vorhanden. Es handelt sich in allen 
Fällen um P. dispersa; P. graminis fand ich nur in geringen Mengen. 


2. Weizen. 


Im Schulgarten des Botanischen Gartens werden die folgenden 
Weizenarten kultiviert: Triticum vulgare, durum, turgidum, Spelta, mono- 
coceum, dicoccum, polonicum. 

Auf allen genannten Arten mit Ausnahme von Tr. monococcum 
traten vereinzelte Braunrostlager (P. dispersa) auf, und auf Tr. turgi- 
dum und dicoccum fand sich spärlicher Gelbrost (P. glumarum). Tr. du- 
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rum, das im vorigen Jahre Gelbrost gezeigt hatte, war in diesem Jahre 
frei davon. Die ersten Rostlager überhaupt zeigten sich erst am 20. 
August; offenbar war der Weizen um diese Zeit bereits über das 
empfänglichste Stadium hinaus, da der Rostigkeitsgrad ein sehr 
schwacher blieb. Am meisten Rost war noch auf den kleinen Be- 
stockungstrieben zu finden, die in der Entwickelung zurück waren. 


3. Hafer. 


Auf Avena nuda hatte sich in den vorhergehenden Jahren der 
Kronenrost (Puce. coronifera) in hohem Grade gezeigt. Es wurden 
daher mehrere Aussaaten dieser Hafer-Art, sowie eine von Avena sa- 
tiva ausgeführt. 

Ein Topf mit Avena nuda wurde am 22. April zugleich mit den 
drei Töpfen mit Hordeum vulgare cornutum in das Gewächshäuschen 
gebracht, das die Pflanzen gegen Rostinfektion schützen sollte. Die 
Haferpflanzen gediehen nicht so günstig, wie die Gerstenpflanzen; 
auch ging die Entwickelung langsamer von statten. Nach Entfernung 
der Gerste blieb der Hafer noch bis zum 15. September in dem Häus- 
chen. Auf 16 ausgesäete Körner, von denen nur ein Teil (anfangs 
nur 5) gekeimt hatte, wurden 18 Rispen geerntet, von denen 5 je 8 
bis 10 Ährchen, die übrigen weniger enthielten; 9 Rispen waren noch 
grün; in den übrigen waren 52 reife Körner vorhanden. Die Be- 
fruchtung war also in dem verschlossenen Raume in mangelhafterer 
Weise vor sich gegangen, als bei der Gerste, was wohl durch die 
Beschaffenheit des Blütenstandes zu erklären ist. Rost war weder 
bei der ersten Besichtigung am 29. Juli, noch bei der 
zweiten am 15. September vorhanden. 


Eine zweite Aussaat fand am 6. Juni in einer der langen Röh- 
ren statt, so spät, weil in derselben Röhre zuerst vergebliche Aus- 
saaten mit Triticum durum gemacht worden waren. Auch in diesem 
Versuche trat bis zu seiner Beendigung am 12. Oktober kein Rost auf. 


Die übrigen Aussaaten, Avena nuda am 13. Mai, 7. Juni und 
24. Juni, und Avena sativa am 5. Mai, blieben im Freien. Auf einem 
Teil dieser Pflanzen traten Rostlager auf, erst am 25. August, und 
gleichzeitig auf den Aussaaten vom5.Mai, 13. Mai und 7. 
Juni, also 11, 15 und 16 Wochen nach der Aussaat (P. coronifera). 


Auf einigen Hafersorten im Schulgarten (Avena nuda, A. orien- 
talis und A. orientalis v. fugax) waren bereits am 20. August spärliche 
Rostlager vorhanden. In der Umgegend Hamburgs hatte um diese 
Zeit schon mehrfach die Ernte begonnen. Ich fand erst im Septem- 
ber einigen Rost auf bereits geschnittenem Hafer bei Lokstedt und 
in der Haake bei Harburg (P. coronifera). 
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III. Einige einschlägige Versuche an anderen Pflanzen. 


Um auch inbezug auf eine Anzahl anderer Rostpilzarten der 
Frage näher zu treten, ob die ersten Uredolager einer Vegetations- 
periode auch auf anderem Wege entstehen können, als durch kurz 
voraufgegangene Infektion mittels Aecidiosporen oder Uredosporen, 
wurden noch die folgenden Versuche ausgeführt. 


I. Aussaaten von Samen rostkranker Pflanzen. 


1. Samen von Salix pentandra, von einem stark mit Melampsora 
Larieci-Pentandrae befallenen Busche, wurden ausgesät, eine Probe im 
Herbst, die andere im Frühjahr. Leider keimten dieselben nicht. 

2. Samen von Alectorolophus minor von Pflanzen, die Coleosporium 
Euphrasiae trugen, wurden im Herbst 1897 in 2 Töpfe mit Grasrasen 
ausgesäet. Der eine Topf wurde Anfang Mai 1898 unter eine tubu- 
lierte, im Tubus mit Watte verschlossene Glocke gesetzt, der andere 
blieb unbedeckt im Freien stehen. Die Pflanzen unter der Glocke 
wurden zwar lang und schmächtig, kamen aber zur Blüte und setz- 
ten sogar zum Teil Frucht an”). In keinem der beiden Töpfe 
zeigte sich auch nur eine Spur Rost. — Es braucht wohl 
nicht bemerkt zu werden, dass man keine Versuche mit dem zu- 
gehörigen Kiefernnadelrost machen darf, und dass derselbe auch nicht 
in der Nähe vorkommen darf, wenn die Versuche mit Aleetorolophus 
zuverlässig sein sollen, da die Pflanze mittels der Aecidiosporen sehr 
leicht infiziert wird °%). 


II. Weiterkultur befallener Pflanzen. 


1. Zweige von Salix pentandra, deren Blätter stark rostig waren 
(Melampsora Larici-Pentandrae), wurden im Oktober abgeschnitten und 
in Töpfe gesteckt. Nur ein Teil derselben trieb im Frühjahr aus. 
Auf diesen trat kein Rost auf. 

2. Ein Exemplar von Holcus lanatus L., dessen Blätter ganz mit 
Uredo- und Teleutosporenlagern von Puceinia coronifera bedeckt waren, 
wurde im Herbst 1897 in einen Topf gepflanzt, überwintert und An- 
fang Mai, ohne dass die vorjährigen teleutosporentragenden Blätter 
entfernt wurden, mit einer tubulierten, mit Watte verschlossenen Glocke 
bedeckt. Am 15. Juli waren schöne, breite, tiefgrüne Blätter und 
zwei kräftige Rispen vorhanden, allerdings war. die Pflanze schlaffer 
als normal. Ende August wurde die Pflanze aus der Glocke ent- 


2») Alectorolophus ist, wie ich bei früheren Versuchen fand, äusserst empfind- 
lich gegen die durch Bedeckung mit einer ganz geschlossenen Glocke entstehen- 
den Verhältnisse. 

2») Vergl. den Versuch mit Salix Capraea unter III, sowie meine früheren 
Mitteilungen über Coleosporium Euphrasiae, Zeitschr. f. Pflzkr. II, p. 262-263, 265 ft. 


Zeitschrift 1, Ptlanzenkrankheiten., VIII. Tat. VI. 


Verlag v. Eugen Ulmer in Stuttgart, 


Kultur von Getreideptlanzen unter Ausschluss der Infektion durch 
umherfliegende Sporen, 
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fernt und im Kalthause weiter kultiviert. Es trat keine Spur 
Rost auf. 

3. Vier Exemplare Agropyrum repens, deren untere Halmteile 
dicht mit Teleutosporen von Puccinia graminis bedeckt waren, wurden 
im Herbst 1897 in Töpfe gepflanzt. Ein Topf wurde im Mai 1898 
unter eine mit Watte verschlossene tubulierte Glocke, später unter 
eine der langen Röhren gebracht; die andern blieben im Botanischen 
Garten im Freien stehen. Die sporentragenden Halme waren nicht 
entfernt worden, sie waren zum Teil noch am 1. Oktober 1898 
nachzuweisen. Auf keiner der Pflanzen traten Rosthäuf- 
chen auf. 

4. Drei Rasen von Agrostis vulgaris, die stark mit Teleutosporen 
von Puceinia coronata behaftet waren, wurden im Herbst 1897 in Töpfe 
gepflanzt. Dieselben blieben im Botanischen Garten im Freien stehen. 
Auf keiner der Pflanzen zeigten sich Rosthäufchen (bis 
Oktober 1898). 


III. Aussaaten der Sporidien auf die Nährpflanze 
der Uredo- und Teleutosporen. 


Es wurden ausgesäet: 1. Sporidien von Melampsora Lariei- 
Capraearum auf Salix Capraea L. am 24. Mai, 2. Sporidien von Mel. 
epitea von Salix viminalis auf S. viminalis am 24. Mai, 3. Sporidien von 
Mel. Larici-Pentandrae auf Salix pentandra am 1. Juni. Salix viminalis 
und 5. pentandra, gut wachsende Exemplare, blieben den 
ganzen Sommer pilzfrei. Auf einem Blatte von S. Capraea zeig- 
ten sich allerdings am 9. Juni zwei vereinzelte Uredolager, deren 
Zahl sich nicht weiter vermehrte. Da ich aber gleichzeitig mit Caeoma- 
Formen auf Larir arbeitete, welche auf Salix Capraea überzugehen 
vermögen, so dürfte es sich in diesem Falle um eine zufällige Ver- 
schleppung von Sporen handeln. (Über diese Versuche wird noch 
einmal im Zusammenhang mit den anderen Versuchen über Melampsora- 
Arten berichtet werden.) 


Die Resultate der im Voraufgehenden beschriebenen Versuche 
sind, kurz zusammengefasst, folgende: 

1. Auf der von Eriksson als äusserst gelbrostempfänglich be- 
zeichneten Gerstensorte Hordeum vulgare cornutum, die bei Eriksson’s 
Versuchen anscheinend regelmässig gelbrostkrank wurde, trat, auch 
bei Aussaaten im Freien, eine sehr zweifelhafte Stelle ausgenommen, 
Gelbrost (Puceinia glumarum) überhaupt nicht auf, sondern statt des- 
sen Puceinia simplex und P. graminis, also die in hiesiger Gegend ver- 
breiteten Rostarten. 
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2. Rostlager entstanden nur auf den zeitweilig oder ganz der 
freien Luft ausgesetzten Getreidepflanzen. 

3. Verschieden alte Gerstenpflanzen wurden gleichzeitig rostig, 
ebenso verschieden alte Haferpflanzen. 

4. In den sonstigen untersuchten Fällen konnte ein Entstehen 
von Uredolagern aus in den Samen oder in den überwinterten Pflanzen- 
teilen vermuteten Keimen, sowie aus keimenden Teleutosporen, nicht 
festgestellt werden. 

Ich begnüge mich mit der Feststellung dieser Thatsachen. Um 
Schlüsse daraus zu ziehen, ist die Zahl der angestellten Versuche 
noch zu gering. Wenn es die Mittel und die Zeit, die mir zur Ver- 
fügung stehen, zulassen, will ich versuchen, künftig weitere Bei- 
träge zu Klärung der Angelegenheit zu liefern. 


Tafel-Erklärung. 


Kultur von Getreidepflanzen unter Ausschluss der Infektion durch umher- 
fliegende Sporen. Rechts das Gewächshäuschen. Links Kulturversuche in Röh- 
ren (erster Topf links = No. 1, zweiter = No. 2 des 3. Versuchs, 22. April, u.s.w.). 
Vorn zwei Töpfe ohne Bedeckung; der rechte von Versuch 1, 25. März, Topf 
No. 2, bereits annähernd reif; der linke von Versuch 5, 13. Mai, Topf No. 1, 
Blätter noch dunkelgrün. Nach einer durch Herrn Wilhelm Weimar (Ham- 
burg) aufgenommenen Photographie. 


Zur Vertilgung der Erdflöhe. 


Von Dr. R. Thiele-Soest. 


Die Erdflohplage war in diesem Jahre wieder eine sehr starke 
und alle bisher angewendeten Mittel im hiesigen Versuchsgarten 
blieben ohne Erfolg. Es wurden folgende Mittel verwandt: Kalk- 
staub, Tabakstaub,Russ, Naphtalinkalk, Schwefelwasser- 
stoffkalk, Schwefelkohlenstofflösung, Zwiebelabkoch- 
ung, Glasplatten mit Baumwachs und Vogelleim be- 
strichen. Da der Tabakstaub die Plagegeister noch am besten 
fernhielt, so liess sich vermuten, dass eine Tabakextraktion vielleicht 
ein durchgreifenderes Mittel sei. Es wurden zu diesem Zwecke fol- 
gende Versuche gemacht. Tabakstaub wurde vollständig mit Alkohol 
ausgelaugt (ID), dieselbe Auslaugung von Tabakstaub mit heissem 
Alkohol verwendet (ID). Ferner fand ein Auslaugen mit heissem und 
kaltem Wasser statt (III u. IV). Auch wurde Tabakstaub in Beutel 
gethan und mit Alkohol und Wasser ausgekocht. Es liegt nahe, dass 
das Wasser und der Alkohol, sobald die Lösungen auf die Pflanzen 
gebracht werden, verdunsten, die Ingredienzen also weniger gut 
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haften. Um die Haftbarkeit der Mittel zu erhöhen, wurden den 
Mitteln conc. Zucker- oder Gummi arabicum-Lösung beigefügt. 


Zu den Versuchen wurden folgende Mischungen benutzt: 


1. 50 ccm alkoholische Lösung I, 100 ccm Zuckerlösung. 
I2B0 } >% 457710005; £ 
30 5 - % 250-5 > 
4.50 „ R EEE, 50 5, 3 


Dieselben Mischungen wurden als Nro. 5—8 mit Gummiarabicum- 
Lösung statt Zuckerlösung versetzt. 
9. 50 ccm alkoholische Lösung I, 50 ccm wässerg. Lösung I, 
100 cem Zuckerlösung. 
10. Dieselbe Lösung mit Gummi arabicum. 
11. 12. Dieselbe Lösung mit Extrakt I. 
13. 14. Die Lösung mit Gummi arabicum. 
15. 100 ccm alkoholische Lösung I, 50 ccm Wasserlösung I, 
100 „  Zuckerlösung. 
16. Dieselbe Lösung mit Gummi arabicum. 
17. 18. Lösung mit Auszug II mit Zucker. 
19. 20. . 2 = II „ Gummi arabicum. 


Es wurden alle möglichen Mischungen, 40 an der Zahl, darge- 
stellt und immer je 10 zu den Versuchen verwendet. Die Laboratorium- 
resultate waren von Erfolg begleitet, sobald ein Erdfloh mit einem 
Tropfen benetzt wurde. Die Flügel der Insekten klebten zusammen, 
die Atemröhren wurden geschlossen und das Insekt ging zu Grunde. 
Im Grossen ausgeführt, fielen alle Versuche negativ aus. Durch 
Gebläsekraft wurden die Lösungen möglichst fein auf die von Erd- 
flöhen besetzten Pflanzen gebracht. Wurden einige Tiere getroffen, 
so wirkte das Mittel wie im Laboratorium; die Mehrzahl der Schädiger 
entkam jedoch. Solange die Lösungen die Blätter nass und klebrig 
erhielten, bewährten sich die Mischungen. Nach 10—12 Stunden 
waren die Blätter trocken und die Erdflöhe in grösserem Maasse — 
wahrscheinlich des Zuckers wegen — auf den mit Zuckerlösung be- 
spritzten Pflanzen; aber auch die mit obiger Gummi-Lösung be- 
spritzten Pflanzen waren stark mit Erdflöhen besetzt, sodass die erwähn- 
ten Mittel wohl eher als Anlockungssubstanzen statt als Vertilgungs- 
mittel bezeichnet werden können. Wie ich erfuhr, sollen auch von 
Aderhold mit einem Arsenpräparat Versuche gemacht worden sein, 
die ebenfalls negativ ausfielen. Von vielen Seiten wird geraten, Knob- 
lauch und Zwiebel als Mittel gegen Erdflöhe zu verwenden. Wie oben 
erwähnt, sind die mit Zwiebelsaft angestellten Versuche negativ aus- 
gefallen und die damit bespritzten Pflanzen blieben merkwürdig in 
der Entwicklung zurück. Auf den zwischen Zwiebeln wachsenden 
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Unkräutern habe ich auch in grosser Zahl Erdflöhe beobachtet, also 
scheint auch das erwähnte Mittel ohne Erfolg zu sein. Es wäre als 
einziges Mittel gegen Erdflöhe wohl nur ein längeres, vielleicht 
3 Jahre langes Aussetzen der Kohlpflanzungen von Wert, ebenso ein 
Vertilgen aller der von den Erdflöhen besetzten Unkräuter. 


Über Krankheiten der Pfirsichbäume. 
Von Carl Mohr (Laubenheim-Mainz). 


Im Band VI dieser Zeitschrift berichtet Prof. Solla als Referent 
über die Behandlung von Pfirsichkrankheiten, welche er, ohne den 
Namen des Versuchsanstellers zu nennen, aus dem Bollett. di Ento- 
molog. agrar. et Patholog. veget. de Padowa entnommen hat. Da 
ınir das Original nicht vorliegt, so muss ich mich auf Solla’s Referat 
stützen. 

Die darin aufgeführten Behandlungsweisen der Pfirsichkrank- 
heiten entsprechen so wenig den bekannten Schutzmethoden, dass ich 
mich veranlasst sehe, eine Berichtigung zu veröffentlichen. 

Das Referat sagt, gegen die blattkräuselenden Läuse soll man 
rechtzeitig Emulsionen anwenden, ehe der Schaden weit um sich 
greife, z. B. schwarze Seife mit Petrol, carbolsaures Tabakextrakt. 
Hierauf bemerke ich, dass die Pfirsichblätter derartige Besprengungen, 
mögen sie noch so verdünnt sein, durchaus nicht zu vertragen ver- 
mögen. Die einfache Lösung von schwarzer Seife wirkt schon blatt- 
tötend, aber um so vielmehr, wenn irgend ein Kohlenwasserstoff der- 
selben beigemengt ist. Ich rate demnach von der Anwendung der- 
artiger Mittel bei der Pfirsichkultur entschieden ab. Der Versuchs- 
ansteller muss wahrscheinlich nicht abgewartet haben, bis die Versuche 
zu Ende waren. 

Weniger schwerwiegend fällt in’s Gewicht, die Bemerkung über 
die Behandlungsart des Gummiflusses. Der Versuchsansteller empfiehlt 
einen Längenschnitt in die gummikranke Rinde. Viel richtiger ist 
es, einen Kreisschnitt um die Wunde zu machen und nach Wegnahme 
der Gummitropfen die Wunde mit Essigsäure zu betupfen. 

Über die Kräuselkrankheit Exoascus deformans lässt sich der Ver- 
suchssteller in einer wenig verständlichen Weise aus. Worin besteht 
die abnorme Entwickelung der Triebe, die nicht ausreifen können? 
Verf. übersieht zunächst, dass Exoascus ein Endophyt der Blätter ist, 
und mit dem Verlust derselben die Früchte alsbald abfallen. Dass 
auch die Triebe darunter zu leiden haben, erhellt von selbst. Dabei 
ist dem Versuchsansteller entgangen, dass dieser Pilz bei ungenügen- 
dem Schutz gegen nachteilige Witterungsverhältnisse auftritt. Wenn 
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nach einigen warmen Tagen plötzlich kalte Regenschauer fallen, 
dann tritt die Kräuselkrankheit sofort auf. Sie wird um so grössere 
Verheerungen an den Blattorganen hervorrufen, je länger ungünstiges 
Wetter einwirkt. Die Klagen über diese Krankheit sind in Deutsch- 
land allgemein; namentlich trat sie im Sommer 1898 überall sehr 
stark auf. 

Über die Behandlungsweise der von der Kräuselkrankheit be- 
fallenen Pfirsichbäume werde ich später Mitteilung machen. 


Beiträge zur Kenntnis der Coleosporien 
und der Blasenroste der Kiefern (Pinus silvestris L. 


und Pinus montana Mill.) 
Von G. Wagner. 
(Nachtrag und Berichtigungen), 


Seit 1895 habe ich alljährlich durch Coleosporium Campanulae 
macranthae gegen Ende August oder Anfang September einige Kiefern 
infiziert und meist schon von Mitte Oktober an ausgebildete 
Spermogonien erzielt. E. Fischer spricht nun pag. 105 seiner 
in Heft V d. Z. mehrmals erwähnten Beiträge die Vermutung aus, 
dass überhaupt die Spermogonien der verschiedenen Peridermium- 
Arten schon im Herbst auftreten können, wenn nämlich die Infektion 
der Nadeln zeitig genug erfolgt sei. Experimentell wies er dies, wie 
es auch schon vorher durch Klebahn geschehen war, für Coleo- 
sporium Petasitis de By. nach, letzterer auch für Coleosporium Melam- 
pyri (Rebent.). Ich erzielte bei diesen beiden Arten dasselbe Resultat, 
kann auch Fischer’s Vermutung weiterhin bestätigen, indem meine 
Ende September durch Coleosporium Sonchi arvensis (Pers.) von 
Sonchus asper sowie durch Coleosporium Tussilaginis (Pers.) von Tussi- 
lago Farfara infizierten Kiefern (je 4 Töpfe) seit Mitte November 
sämtlich Spermogonien tragen. 

Ausserdem sind in dem Artikel in Heft V folgende Berichtigungen einzutragen: 
S. 257 letzte Zeile lies: starben. 

„ Anmerkung zu streichen: 78, 321. 
S. 259, 21 Z. von unten lies: dass er die Basidiosporen des Coleosporium von 
Campanula Trachelium auf Camp. Trachelium, sowie auf C. rapunculoides etc. 
S. 259, 9 Z. von unten lies: meinem. 
S. 260, 8 Z. von oben muss heissen: Sonchus asper. 
„ 19 Z. von unten zu streichen: etwas weniger. 
S. 261, 7 Z. von oben lies: pratense. 
„ 23 Z. von oben lies: zum. 
S. 262, 12 Z. von oben lies: haben. 
„ 23 Z. von oben lies: Syn. 
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In Holland beobachtete Krankheiten.) 


Aus dem reichen Material der untengenannten Zeitschrift geben 
wir nur kurz den wesentlichsten Inhalt derjenigen Arbeiten, welche 
neue Beobachtungen enthalten. 

W. W. Schipper. Is er bijt hard koken van erwten een 
sterkere ontwikkeling van der celwand in’t spel? (Ist beim Hart- 
kochen der Erbsen eine stärkere Entwickelung der Zellwand im 
Spiele?) Dass gewisse Erbsen beim Kochen hart bleiben, wurde auf 
Grund einer chemischen Analyse Holleman’s, durch welche ein 
grösserer ÜCellulosegehalt solcher Erbsen festgestellt worden war, 
einer grösseren Zellwanddicke zugeschrieben. Die mikroskopische 
Untersuchung durch den Verf. bestätigte diese Ansicht nicht, dagegen 
wies er die häufige Anwesenheit von Mycelfäden der Ascochyta Pisi 
in den Zellwänden nach, welche wohl einen abnorm hohen Cellulose- 
gehalt bedingen könnten. Die Ursache der oben erwähnten Erscheinung 
bleibt unaufgeklärt. 

J. Ritzema Bos. Botrytis Douglasii v. Tubeuf, en nieuwe 
vijand van de Kweekdennen (B. D., ein neuer Feind der Kiefer- 
setzlinge). Die von Tubeuf als Urheberin einer parasitären Krank- 
heit der Douglastanne nachgewiesene Botrytis Douglasü wurde vom 
Verf. auch an jungen Kiefernanpflanzungen beobachtet. Die befallenen 
Nadeln bleiben kürzer, die sie tragenden Axen werden dicker; sämt- 
liche Teile sind kurzlebiger als normale. Infizierte Sprossspitzen 
brechen bei der Berührung, auch im noch grünen Zustande, leicht 
ab. Die Anwesenheit des Pilzes verrät sich oft direkt durch quasten- 
förmige Mycelbüschel oder schwarze Sclerotien auf den Nadeln. Die 
Verkrümmung der Nadeln rührt daher, dass die Gewebe in der Nähe 
der Hyphe grosszelliger werden, aber nicht in gleichmässiger Weise. 
Die Untersuchungen des Verf. über die Entwickelung des Pilzes 
stimmen mit denjenigen v. Tubeuf’s überein. Zur Bekämpfung der 
Krankheit empfiehlt Verf. möglichst mässige Anwendung der Dünge- 
mittel, indem bei starker Düngung üppiges Wachstum und dem- 
entsprechend gegenseitige Berührung der Sämlinge stattfindet. 
Zudem werden die Pflanzen mehr kälteempfindlich und infolge- 
dessen für Infektion empfänglicher, abgesehen davon, dass die Düng- 
ung schon an und für sich die Entwickelung des Pilzes begünstigt. 

Z. Staes, Eene ziekte van de populieren (Eine Krank- 


*, Ritzema Bos, Prof. Dr. J. en G. Staes, Tijdschrift over Planten- 
ziekten. Deerde Jaargang. Gent 1897. 
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heit der Pappeln)! Übersicht der wichtigsten Krankheiten der Pappeln, 
vornehmlich nach neueren französischen Arbeiten. 

Z. Staes, Schadelijke werking van Chilisalpeter 
(Schädliche Wirkung des Chilisalpeters). Referat über Arbeiten von 
Crispo, Sjollema und de Caluwe. Die schädlichen Wirkungen sind 
meist der Anwesenheit fremder Salze, namentlich von Perchlorat, zu- 
weilen jedoch derjenigen von freiem Jod zuzuschreiben. 

W.W.Schipper. Een deroorzakenvon’tverschijnsel, 
dat veel der gezaaite erwten gewoonlijk niet gedijen 
(Eine der Ursachen der Erscheinung, dass viele Erbsen nach der Aussaat 
nicht keimen). Viele der durch Ascochyta Pisi (vgl. 1) infizierten Erbsen 
keimten in Kulturen des Verf. nicht oder die jungen Pflanzen gingen 
frühzeitig zu Grunde. Die häufig beobachtete schlechte Keimkraft der 
Erbsen dürfte mit der beschriebenen Erkrankung oft zusammenhängen. 
Die Saaten der aus erkrankten Samen hervorgegangen Pflanzen er- 
wiesen sich zum grössten Teile (70°/o) als infiziert, während gesunde 
Erbsen nur pilzfreie Pflanzen lieferten. Einstweilen ist als Mittel 
zur Bekämpfung der Krankheit nur die Anwendung ausschliesslich 
pilzfreier Erbsen zu empfehlen. 

I. Ritzema Bos. De glasvleugige vlinders. Sesia) 
(Die glasflügeligen Schmetterlinge. Sesia). Übersicht der Sesia-Arten 
und der von ihnen hervorgerufenen Beschädigungen. Mit 2 Bildern. 

Z.Staes. Vanglataarnen tot bestrijding von schade- 
lijke insecten. (Fanglaternen zur Bekämpfung schädlicher Insek- 
ten). Die gebräuchlichen Fanglaternen werden eingehender besprochen. 

v. W. Overveerband tusschen de voeding enziekten 
der planten (Zusammenhang zwischen Ernährung und Krankheiten 
der Pflanzen). 

Verf. kultivierte Hyazinthen aus erkrankten Anpflanzungen auf 
zwei Beeten, von welchen das eine (a) pro ha: 350 kg Phosphor- 
säure, 350 kg Kali, 1000 kg Kalk und 350 kg Stickstoff als Düngung 
erhielt, während letztere für das andere Beet (b) aus 600 kg Phosphor- 
säure, 450 kg Kali, 1000 kg Kalk und 350 kg N bestand. Die 
Zwiebeln entwickelten sich normal. Spätere Untersuchung ergab, 
dass in der Kultur a nur 5°, in der Kultur b gar keine Zwiebeln 
erkrankt waren, während nach den bisherigen Erfahrungen auf ge- 
wöhnlichem Boden eine beinahe allgemeine Erkrankung eingetreten 
sein würde. Ähnliche Ergebnisse wurden bei der Kultur von Narcissus 
obvallaris erzielt. 

P. de Caluwe en G. Staes. De Ratel of Ratelaar 
(Rhinanthus) enhare bestrijdingin de weiden. (Die Klapper, 
Rhinanthus, und ihre Bekämpfung auf den Wiesen.) 

Die Entfernung gelingt bei geeigneter Düngung, wobei gleich- 
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zeitig die Gräser sich stärker entwickeln. Günstige Resultate lieferte 
in Versuchen des Verf. namentlich Chlorkalium. 

H. J. Lovink en J. RitzemaBos. Schade en jonge Den- 
nenbosschen teweeggebracht door rupsen uit het blad- 
rollergeslacht Retinia. (Beschädigung junger Kiefernbestände 
durch Raupen der Gattung Retinia.) Schilderung der Retinia-Raupen 
(Fam. d. Tortricidae) und der durch dieselben in neuerer Zeit hervorge- 
rufenen Verheerungen. I. Das genus Retinia. Erkennung der zugehöri- 
gen Arten. Folgende Arten kommen in Holland vor: R. duplana Hübn., 
R. posticana Zellerst., R. turionana Hübn., R. pinivorana Zell., R. Buoliana 
W.V., R. resinella L. Die zuletzt erwähnte Art lebt in Harzbeulen und 
kommt weniger in Betracht als die anderen, welche in den Knospen der 
gemeinen Kiefer und deren Verwandten parasitieren. II. Lebensweise 
der R. duplana und der durch dieselbe verursachte Schaden. Diese Art 
scheint noch nirgends erhebliche Beschädigung hervorgerufen zu haben. 
Der Schmetterling legt seine Eier vornehmlich auf welkende oder seit 
kurzem umgepflanzte junge Kiefern. III. Lebensweise der R. turionana 
und der durch dieselbe verursachte Schaden. Diese Art ist nicht nur 
die schädlichste ihres Geschlechts, sondern wahrscheinlich überhaupt 
das schädlichste Tier in jungen Kiefernanpflanzungen. Sie hat in 
Holland wie im Ausland grosse Verheerungen angerichtet. Der Ver- 
mehrung der Raupen wirken Parasiten entgegen, namentlich die 
Schlupfwespe Glypta resinianae. IV. Lebensweise der R. Buoliana. 
Diese Art ist die bekannteste und verbreitetste, so dass ihr häufig 
Beschädigungen zugeschrieben werden, die von der vorhergehenden 
Art herrühren. V. Lebensweise der £. resinella. Die Eier werden 
nicht in die Knospen selbst, sondern dicht unterhalb derselben gelegt 
und die junge Raupe frisst sich durch Rinde und Holz der vorjährigen 
Zweige bis in das Mark hinein. Dadurch wird eine Harzausscheidung 
hervorgerufen, welche allerdings zur Entstehung einer kirschgrossen 
Harzbeule führt. Diese Art lebt nur auf P. silvestris und P. Pumilio. 
Mehrere Schlupfwespen-Arten gehen ihr nach. VI. Maassregeln gegen 
die Retinia-Schäden. Für Holland kommt in erster Linie R. turionana, 
weniger R. resinella und R. Buoliana in Betracht. Sind Raupen der 
Schädlinge an den Kiefern vorhanden, so müssen alle von denselben 
bewohnten Teile entfernt werden, was allerdings, namentlich in grossen 
Anpflanzungen sehr zeitraubend und kostspielig ist. In manchen 
Fällen wird die Vertilgung stark beschädigter Bäumchen vorzuziehen 
sein. Ist jedoch eine Anpflanzung derart verseucht, dass ihre normale 
Fortentwicklung ausgeschlossen erscheint und sie als Ansteckungs- 
herd nur Schaden anrichten kann, so ist Verbrennung derselben an- 
zuraten. Als Vorbeugungsmaassregel ist Kultur von Laubbäumen 
zwischen den Kiefern anzuraten. 
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G. Staes. De Mieren (Die Ameisen). Eine Darstellung der 
Lebensweise der Ameisen und ihrer Bedeutung für den Menschen, 
namentlich als Feinde und Beschützer der Kulturpflanzen. 

J. Ritzema Bos. Botrytis Paeoniae Oudemans, als oor- 
zaak von eene voorheen onbeschreven ziekte derPionen. 
(Botrytis Paeoniae Oudem. als Ursachen einer unbeschriebenen Krank- 
heit der Paeonien). Eine neue, auf Paeonien und auf Convallaria ma- 
jalis schmarotzende Botrytis-Art. Die Identität des Pilzes auf beiden 
Nährpflanzen wurde durch Infektionsversuche erwiesen. Behandlung 
mit „bouillie bordelaise“ scheint wirksam zu sein. Höchst wahr- 
scheinlich befällt die neue Botrytis noch andere Pflanzenarten, so glaubt 
Verf., sie auch auf Syringa gefunden zu haben. 

J. Ritzema Bos. Nog eens de „pal injecteur“ (Noch 
einmal der „pal injecteur“). Heterodera Schachtii ist in Holland häufig; 
jedoch weniger häufig als in Deutschland auf Rüben, sondern meist als 
„Haferälchen“. Injektion von Benzin in den Boden mit dem „pal 
injekteur“ erwies sich als unwirksam, dagegen leistete eine solche von 
Schwefelkohlenstoff häufig gute Dienste. Doch ist nicht zu hohe 
Temperatur Bedingung, da sonst leicht Verflüchtigung stattfindet. Im 
ganzen ist Verf. der Ansicht, dass Injektion des Bodens mit dem „pal 
Gonin“ nicht unter allen Umständen, jedoch in manchen Fällen wirksam 
ist. So erwies sich Benzin-Injektion gegen Engerlinge, Erdraupen etec., 
Schwefelkohlenstoff-Injektion gegen Heterodera in vielen Fällen als 
nutzbringend, während andere Tiere, namentlich die Larven von 
Otiorrynehus, durch keine Injektion vernichtet wurden. Auch giebt es 
Bodenarten, welche eine erfolgreiche Injektion ermöglichen, während 
andere die Ausbreitung derselben und dementsprechend ihre Wirk- 
samkeit verhindern. Endlich giebt es Jahre, in welchen zu hohe 
Temperaturen und zu trockene Witterung den Erfolg vereiteln, 
namentlich wenn es sich um Schwefelkohlenstoff handelt, während 
das weniger flüchtige Benzin auch dann manchmal brauchbare Re- 
sultate giebt. 

Derselbe. De „Spruitvreter“ der bessenstruiken (In- 
curvaria capitella L.). (Der „Schösslingfresser“ der Beerensträucher). 
Die Knospen von Johannisbeerensträuchern werden durch 
die schwarzköpfigen roten Raupen der Motte Incurvaria capitella L. 
zerfressen, wodurch stellenweise grosser Schaden verursacht wird. 
Die Raupe wird von Kirchner als gelblich, von Sneller als oliven- 
grün bezeichnet. Diese Verschiedenheit rührt daher, dass die Raupe, 
während ihrer Entwicklung ihre Farbe von Rot in Gelb und 
schliesslich in Olivengrün ändert. 

Derselbe. De Wilgenspinner (Liparis salieis L.). Der 
Weidenspinner). Die Raupe lebt auf verschiedenen Weiden und Pappeln, 
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aber nicht auf Bäumen anderer Gattungen und verursacht durch Zer- 
fressen der Blätter, von welcher nur die Rippen schliesslich übrig 
bleiben, manchmal grossen Schaden. Vernichten der Eierhäufchen ist 
zur Zeit das beste Kampfmittel. 

G. Staes. De Knolvoeten van Koelen, Knollen en an- 
dere kruisbloemige Planten (Hernie des Kohls, der Rüben und 
anderer Kreuzblütler). Die durch Plasmodiophora Brassicae verursachten 
Krankheiten. Verwechselung kann stattfinden mit den durch gewisse 
kleine Insekten hervorgerufenen Gallen (Ceutorhynchus suleicollis und 
Anthomyia Brassicae). Die Bekämpfung geschieht am sichersten durch 
Vernichtung der erkrankten Pflanzen, entweder durch Verbrennen 
oder durch Behandlung mit ungelöschtem Kalk. Beim Kohl ist auf 
gesunden Zustand der umzusetzenden Pflänzchen zu achten. Kultur 
von Kreuzblütlern ist auf verseuchtem Boden während einer Reihe 
von Jahren zu vermeiden; auch die zu derselben Familie gehörenden 
Unkräuter müssen vernichtet werden. Schimper. 


Referate. 


Nemee, Bohumil. Über abnorme Kernteilungen in der Wurzelspitze von 
Allium Cepa. Sond. der Sitzungsber. d. kgl. böhm. Ges.d. Wissensch. 
1898. Math. nat. Ül. 8°. 8. 9. m. 1 Taf. 

In den Wurzeln von Allium Cepa fand sich eine Zone abnormer 
Zellen, die ebenso keine normale Kernteilung aufwies. Diese Zone 
beginnt bei etwa 2,6 mm Entfernung vom Vegetationspunkt und zieht 
sich bis ans Ende der Calyptra. Die Hypertrophie beginnt in der 
5. und 6. Reihe der primären Rinde (vom Dermatogen aus gerechnet). 
Die Hypertrophie erscheint dann im Dermatogen, den zwei oder drei 
ersten Reihen des Periblems und tritt schliesslich in die Calyptra. 
In diesen anormalen Zellen sind die karyokinetischen Figuren grös- 
ser: auch tritt die Chromosomenzahl auffallend hervor; während in 
normalen Zellen nur 12—16 nachgewiesen werden konnten, betrug 
die Zahl in den abnormen Zellen mindestens 24. Verf. weiss für die 
Hypertrophie keinen Grund anzugeben und bezieht sich in den Schluss- 
betrachtungen auf Hartwig’s Versuche. Thiele. 


Savastano, L. Note di patologia arborea. (Nachrichten über Baum- 
krankheiten). In: Bollett. d. Soc. di Naturalisti in Napoli, vol. 
XT. an. 11. pag. 109 bis 127. 1897. 
Vorliegende Beiträge sind das Ergebnis von Studien, die Verf. 
an Ort und Stelle im Freien gemacht, und nur hilfsweise im Labo- 
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ratorium fortgesetzt hat. Sie begreifen 10 verschiedene pathologische 
Fälle, nämlich: 

1. Die Fäulnis der indischen Feigen im Gebiete von 
Catanzaro. Dieselbe war von Biuso bereits (1879) in den Wurzeln 
der Pflanze beobachtet worden; Verf. fand, dass die Krankheit auch 
mittels der Gefässbündel in den Stamm und seine Verzweigungen 
aufsteigen kann. Ist die Krankheit, beziehungsweise der sie hervor- 
rufende Bacillus, in eine Cladodie angelangt, dann wird letztere durch- 
scheinend, und es bildet sich in ihrem Innern ein Knöllchen, wovon 
jedoch nach aussen durch keinerlei Auftreibung oder Anschwellung 
etwas bemerkbar wird. — Verf. hat auch den Bacillus in gesunde 
Pflanzen inoculiert, aber nur in beschränktem Maasse die Krankheits- 
erscheinung zu wiederholen vermocht. — Die kranke Opuntia zeigte 
keine Chlorose, sondern welkte einfach ab. 

2. Die Bakterienfäulnisder Weinbeeren und das Ent- 
lauben. In Fortsetzung früherer Studien (1886) über die Fäulnis 
der Trauben, von einer Bakterie verursacht, wollte Verf. den Anteil 
prüfen, den das Licht und die freie Luftbewegung an der bakterien- 
tötenden Kraft haben, um das oft wiederholte und erprobte Verfahren 
der Entlaubung zu rechtfertigen. — Er wählte eine hochgelegene 
Weinlaube bei Sorrent, und nahm an derselben durch 3 Jahre hin- 
durch eine teilweise Entlaubung vor, während ungefähr die Hälfte 
der Laube, zur Controle, ihr volles Laub behielt. Wie auch immer 
die einzelnen Experimente angestellt wurden, ergiebt sich aus den- 
selben, dass das Licht, ohne gerade auch die Ventilation ausschliessen 
zu wollen, eine entschieden bakterientilgende Wirkung bei 
der Fäulnis ausübt. 

3. Olivellatura nennt Verf. die Erscheinung, dass zuweilen 
neben grossen Oliven auch ganz kleine verkümmerte auf demselben 
Baume entwickelt werden. 

4. Fäulnis und Gummose des japanischen Mispel- 
baumes. Schon seit einer Reihe von Jahren bemerkte Verf. das Auf- 
treten einer Wurzelfäulnis an jungen Eriobotrya-Bäumen, während 
ältere Stämme stets davon verschont blieben. Doch nahm die Krank- 
heit keinen grossen Umfang an. — Häufiger stellte sich die Gummose 
oder der Stammkrebs ein. Letzterer entwickelte sich immer in den 
Jüngsten aus dem Cambium hervorgehenden Elementen und erscheint 
bald in Form von Flecken, bald als Streifen. Die Rinde trocknet 
darauf ein, bekommt Risse, aus welchen ein schwarzer, klebriger Saft 
herausfliesst. Selbstredend werden von den gesunden Partien die 
Vernarbungsringe erzeugt. 

5. Krebs der Pappel. Im Sarnothale, zwischen Angri und 
San Marzano, traten kranke Pappeln auf, wobei die Intensität des 
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Übels vielfach von dem Laufe der Witterung abhängig zu sein schien. 
Die Bäume zeigten Längsrisse von unten nach oben, meist im centra- 
len Teile; seltener waren Querrisse. Nach Entfernung der Rinde 
findet man — also ähnlich wie bei Gummose — das Cambium mit 
den daran anliegenden Bast- und Splintzonen verdorben, einen schwar- 
zen Saft ausgiessend. Die Schwärzung schreitet dann weiter nach 
innen, gegen das Kernholz, vor. — Auch alte Bäume werden davon 
benachteiligt. Ursache des Umsichgreifens des Übels ist die künst- 
liche Vermehrung der Pflanze durch Triebe. Auch hier liegt ein 
Gummibakterium vor, mit welchem die Krankheit in gesunde 
Bäume inoculiert werden konnte. 


6. Californische TraubenkrankheitaufderHalbinsel 
Sorrent. Sie tritt nur sporadisch und bei roten Varietäten auf; 
der Boden, die Lage und das Alter des Weinstockes sind dabei un- 
maassgebend. — Die Krankheit zeigt sich durch Auftreten von chloro- 
tischen Flecken bald am Rande, bald zwischen den Rippen auf 
den Blättern. Der Gestalt nach sehen sie verschieden aus. Nach 
einiger Zeit werden die Flecke rot, worauf ein Verdorren des Blatt- 
gewebes folgt. — Von Parasiten hat Verf. keine Spur gefunden. 


7. Russtau der Feigen in Campanien. Fumago salicina 
Tul. entwickelt sich, oft sehr rasch, auf den Feigenbäumen des Sarno- 
thales, in der Nähe der Küste. Drei Jahre lang beobachtete Verf., 
dass der Russtau mit Anfang August sich zu zeigen begann, den 
ganzen Monat anhielt und erst nach Mitte September abnahm. 


8. Röte der Weinstöcke auf Sorrent. Zwischen Ende 
Juli und Anfang August tritt, sporadisch und nicht jedes Jahr auf 
demselben Stocke, die Krankheit auf, welche Verf. in ihren Wirkungen 
mit der Chlorose vergleichen möchte. Auch hier liegt eine Zer- 
störung des Chlorophylis vor, in Folge dessen eine Hemmung in der 
normalen Entwicklung der Organe eintritt. 


9. Insolationder Trauben auf dem Vesuvund aufSor- 
rent. Das Übel steht mit den meteorologischen Verhältnissen direkt 
im Zusammenhange. Mehrfache Lage- und Temperaturbeobachtungen 
haben dies bestätigt. Die Insolation wird hervorgerufen: durch hohe, 
anticipierte, schwankende Wärmegrade, bei hohen Spannungsverhält- 
nissen des Wasserdampfes; bei reichlicher Feuchtigkeit und direkter 
Sonnenbestrahlung. — Die südliche Lage ist stets die mehr exponierte, 
sowohl für den ganzen Weinstock als auch für die einzelnen Frucht- 
trauben. — Der niedere Stand beeinflusst nicht wenig, hauptsächlich 
durch die Irradiation des Bodens; die untersten Trauben leiden am 
meisten, und im Verhältnisse auch die Reben in den Thälern. 

Dem Übel auszuweichen, erscheint es am geratensten, schatten- 
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spendende Bäume in den Weinbergen zu pflanzen; Verf. würde der 
Cypresse vor allen den Vorzug geben. 

10. Degradation der Limonien. Ohne dass eine besondere 
Ursache genannt werden könne, erwähnt Verf. den Fall, dass Limonien- 
bäume degradierte Früchte tragen. Dann sind solche Früchte gross, 
nahezu abgerundet-verkürzt und ausgesprochen asymmetrisch; die 
Schale dick und schlaff. Im Volksmunde gelten solche Früchte als 
- „weibliche“. Solla. 


Potonie, H. Die Metamorphose der Pflanzen im Lichte paläontologischer 

Thatsachen. Berlin 1898. 29 S. Mit 14 Figuren. 

Nach Bemerkungen über die Glieder der Pflanze geht Verf. dazu 
über, den Begriff Metamorphose näher zu erörtern, wobei er besonders 
die Lehren der Goethe-Braun’schen Schule eingehend bespricht; 
auch die Sachs-Goebel’sche Richtung wird erwähnt, aber leider 
nur ganz vorübergehend. 

Zur Metamorphosenlehre müssen auch fossile Pflanzen heran- 
gezogen werden, und es ist dabei ein Fehler, auf die höheren Pflanzen 
das Augenmerk zu richten, vielmehr ist mit den niedrigsten Pflanzen 
zu beginnen und dann die Teilung für die Hauptfunktionen, Ernährung 
und Fortpflanzung, zu beobachten. 

Die Annahme, dass die Vorfahren der höheren beblätterten Pflanzen 
in ihren Stengeln und Blättern nur die echt dichotome Verzweigung 
kannten, aus der im Laufe der Generationen die echt monopodiale 
Verzweigung entstanden ist, sucht Verf. durch verschiedene That- 
sachen, die sehr überzeugend sind, zu beweisen. 

Als Vorfahren der ersten Blätter der höheren Pflanzen nennt 
Verf. die Laub-Sporophylle, während er die „Centrale“ der Vorfahren 
ınit dem Namen Ur-Caulom und den umgebenden Teil mit Peri-Caulom 
bezeichnet. Die Centrale hat sich dann als Träger und zur Leitung 
von Nährstoffen herausgebildet. Es ist also das eine und einzige 
morphologische Grundorgan aller höheren Pflanzen ein thallöses 
(rabelglied. Thiele. 


Vennuceini, V. JI vaiolo dell’ olivo.e. (Blattern des Ölbaumes.) 
In: Bollett. di Entomol. agrar. e Patol. veget., an. V. S. 85—87. 
Padova, 1898. 

Die durch CUyeloconium oleaginum Boy. verursachte Krankheit der 
Ölbäume scheint in Italien immer mehr Fuss zu fassen; Verf. be- 
richtet über ein intensives Auftreten derselben (1896—97) im süd- 
lichen Toskana und bemerkt dazu, dass die Krankheit sich bereits 
auch im Frühlinge zeige, wodurch der Schaden ein noch grösserer 
wird, da die Bäume zur Blütezeit dadurch laubarm werden. — Der 
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Pilz entwickelt sich nicht allein auf den Blättern und Früchten, 
sondern auch auf den Jahrestrieben und auf ein-, zwei- bis drei- 
jährigen Zweigen. — Nicht alle Varietäten scheinen mit gleicher 
Intensität befallen zu werden; auch sind die niederen feuchten Lagen 
der Entwicklung der Krankheit förderlich. 

Eine präventive Anwendung der Bordeaux-Mischung zu 1 °/o und 
selbst zu 0,5°/ im Frühjahre, und später noch einmal im Sommer 
wiederholt, erschien von Vorteil. Solla. 


Franz, H. Ein Beitrag zur Kali- und Thomasphosphatfrage auf mittleren 
kalkhaltigen Böden. Deutsche landw. Presse XXV. 1898. No. 22. 
Kainit, Thomasphosphatmehl und Chilesalpeter wurden auf den 

mittleren und schweren kalkhaltigen Böden bei Leguminosen- oder 

Mengfrucht geprüft. Es wurde festgestellt, dass der alten Erfahrung 

nach Kali nicht im Frühjahr gegeben werden soll! Bei dem Thomas- 

phosphatmehl zeigte sich eine frühere Reife und durchweg Mehr- 
ertrag. Mit Kalı und Thomasmehl zeigte sich dem ersten Satze zu- 
folge ein Misserfolg. Chilesalpeter verlängerte die Wachstumsperiode 
und brachte bei den Leguminosen teilweis gute Erfolge. Bei Kainit, 

Phosphat und Salpeter war der Erfolg schwer festzustellen, da das 

Phosphat und der Salpeter mit der nachteiligen Wirkung des Kali 

im Wechsel standen. Thiele. 


Passerini, N. Sulla causa dell’aborto dei fiori nel frumento in seguito 
ad inondazione. (Über die Ursache der Blütenunterdrück- 
ung beim Weizen nach Überschwemmung.) In: Bullett. 
d. Soc. botan. italiana, S. 139—141. Firenze, 1898. 

Die Felder von Casellina e Torri und von Lastraa Signa, unter- 
halb Florenz, waren durch den ausgebrochenen Arnofluss in der ersten 
Decade des Monats Mai ds. Js. überschwemmt worden und blieben 
einige Tage unter Wasser. 

Die Pflanzen erschienen seither frisch und üppig, aber eine Unter- 
suchung der Blüten zeigte eine Hypertrophie des Fruchtknotens; die 
Befruchtung war ausgeblieben. Die Pollenblätter waren vorhanden, 
der Pollen aber nicht aus den Antheren getreten, und hätte auch 
nachträglich eine Bestäubung stattgefunden, so wäre die Jahreszeit 
doch zu weit vorgeschritten gewesen. 

Die Hypertrophie des Fruchtknotens erklärt sich Verf. durch 
Nahrungsüberfluss, oder mindestens durch abnorme Wasseraufnahme. 

Hin und wieder traf man, aber sehr vereinzelt, in den Frucht- 
ständen wenige Karyopsen, welche übermässig gross entwickelt waren 
und zwischen den Hüllspelzen hervorschauten. 

Die Überschwemmung war gerade kurze Zeit vor der Anthese 
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eingetreten und so wurde die Pollenübertragung vollständig ver- 
hindert. Solla. 


‘ Vermorel, V., Les ennemies de la betterave. Destruction du Silphe 
opaque et des vers blancs. (Die Feinde der Zuckerrübe. 
Vernichtung von Silphaopaca und Engerlingen.) Bibl. 
Progr, agr. et vitic. Villefranche et Paris. 1897. 65 S., 26 Fig. 
Silpha opaca ist für die Rüben die gefährlichste Art; daneben 

kommen auch S. obscura und S. atrata, doch vorzugsweise als Larven, 

in Betracht. Verf. schildert ihre Lebensweise. Die Vorbeugungs- 
maassregeln, die in Kulturabänderungen beruhen könnten, sind wenig 
genügend. Man muss zu Bekämpfungsmitteln greifen. Absammeln 
ist in grossem Maasse unmöglich. Barrieren nützen nur in wenigen 

Fällen. Unter den kerftötenden Mitteln waren Scheele’s Grün und 

Londoner Purpur (beides Arsen haltende Körper) die einzigen brauch- 

baren, bis Gaillot folgendes vorschlug. 1 kg arsenige Säure und 

1 kg kohlensaures Natron werden in 10 1 kochendem Wasser ge- 

löst: A. 10 kg Kupfersulfat werden in 60 1 warmem Wasser ge- 

löst: B. 20 kg Kalkmilch werden geseiht, mit 40 kg Melasse ver- 
mengt und das ganze wird auf I hl gebracht: C. Man erhält nun 
1hl „Arsenbrei“, wenn man zu 901 Wasser nach einander 61B, 

11 A und 51 C hinzusetzt. Stärker verdünnt hilft dieser Arsenbrei 

weniger. In der genannten Zubereitung benutzt, war sein Erfolg ein 

vortrefflicher. Man muss auf das ha etwa 400 1 rechnen. Es kostet 
das 3—4 Fres. Ein Mann besprengt in einem Tage 2—2!/. ha. Die 

Besprengung wird mit einem auf dem Rücken getragenen Zerstäuber 

„Eclair* ausgeführt. Verf. beschreibt und bildet diesen Apparat so- 

wie alle seine Teile genau ab. Er ist auch in grösserem Maassstabe 

als Wagen gebaut worden. 
Gegen die Engerlinge wird Schwefelkohlenstof? empfohlen. 

Benzin war viel weniger wirksam. Matzdorff. 


Berlese, A. La tignuola del melo.. (Die Apfelmotte.) In: Bollett. 
di Entomol. agr. e Patol. veget., an. V. S. 73—75. Padova 1898. 
Nach kurzer Beschreibung des Tieres in seinen verschiedenen 

Entwicklungsstadien und seiner Lebensweise empfiehlt Verf. folgen- 

des Verfahren, um die Motte zu tilgen. Man benutze gleich anfangs eine 

1°/oge Pitteleinlösung, welche in kräftigem konstantem Strahle gegen 
die Gespinste der Larven gerichtet wird, und begiesse damit letztere 
so lange, bis sie ganz davon triefen. Eine oberflächliche Bespreng- 
ung ist nutzlos. — Einen Monat ungefähr später, zur Zeit wenn die 
etwa übrig gebliebenen Larven sich verpuppen, wiederhole man das 
Verfahren mit einer 2°/sgen Pitteleinlösung. — Die angewandte Lös- 
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ung schadet der Pflanze nicht; sie schützt im Gegenteil die Blätter 
vor dem Raupenfrasse. Solla. 


Mina Palumbo. Jl Sigaraio. (Der Rebenstecher.) In: Bollett. di 
Entomol. agrar. e Patol. veget., an. V. S. 38—41. Padova, 1898. 
Nebst mehreren geschichtlichen Daten über das Tier (Rhynchites 

betuleti Fab.) spricht Verf. die Ansicht aus, dass eine Tilgung dessel- 

ben am vorteilhaftesten ausgeführt werde, indem Weiber und Knaben 
zur geeigneten Jahreszeit das Insekt und die eingerollten Weinblätter 
einsammeln, um sie dann zu vernichten. Zum Beweise führt er den 

Umstand an, dass an zwei Orten im österreichischen Friaul gegen 

eine Remuneration von 50 fl. binnen zwölf Tagen 35000 Stück des 


Rebenstechers und 80000 Blattrollen zusammengebracht wurden. 
Solla. 
C. L. Marlatt, The peach twig-borer. (Der Pfirsichbohrer [Knospen- 

schabe].) Some miscellaneous results of the work of the Divi- 

sion of Entomology. — New series. 1898. Washington. Bulletin 

Nr.10. 

Die „Knospenschabe*“ (Anarsia lineatella Zell.) wurde in Nord- 
amerika in den letzten Jahren eingehenden Untersuchungen unter- 
worfen. E. M. Ehrhorn entdeckte, dass die Räupchen dieser Motte 
in ganz jungem Stadium (2 mm lang) in der Borke überwintern, wo 
sie sich kleine Kammern, deren Länge kaum die der Raupe über- 
schreitet, herstellen. Das Innere dieser Winterkammern ist mit 
Seidenfäden tapeziert. Man erkennt die Stelle an den Exkrementen, 
die in Form eines gebogenen Konglomerates aus dem Eingange 
des Kämmerchens herausragen. Diese Winterkammern befinden sich 
zumeist zu mehreren nebeneinander, hauptsächlich in den Achseln 
der Verzweigungen, unmittelbar unter der Oberfläche der Borke. In 
Kalifornien verlassen die Larven bereits Anfang April ihre Winter- 
kammern und wandern in die jungen Triebe, die sie zum Absterben 
bringen. Meistens sind die Raupen sehr unruhig und begnügen sich 
nicht mit einem einzigen Triebe, sondern wandern aus einem in den 
anderen, so dass ein einziges Individuum eine Reihe von Trieben zu 
töten vermag. Wenn die Pfirsichtriebe 1'/—2 engl. Zoll erreicht 
haben, macht sich der Schaden äusserlich bemerkbar. Das Bohren 
geschieht zu dieser Zeit sehr rasch; ein Gang von ?/s der Länge der 
Raupe ist in einer Stunde fertig. Binnen 10—15 Tagen sind die 
Larven vollwüchsig, verlassen die Zweige und verspinnen sich, ohne 
einen eigentlichen Kokon zu verfertigen, entweder zwischen dem ab- 
gefallenen Laube auf dem Boden oder am Baume selbst, zwischen 
den dürren Blättern der getöteten Zweige, hin und wieder auch 
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zwischen den Rissen der Borke. Binnen zwei Tagen nach dem Ein- 
spinnen findet schon die Verpuppung statt, und die Puppenruhe selbst 
dauert nicht länger als etwa S—10 Tage, so dass die ersten Motten 
in Kalifornien und zu Washington schon Ende April und Anfang Mai 
erschienen sind. Aus Eiern, die am 3. Juni gelegt wurden, krochen die 
Räupchen schon am 15. Juni aus. Die Eier werden zu dieser Zeit 
hauptsächlich auf die Basis der Blattstiele abgelegt, wie das in den 
Versuchsräumen der entomolog. Abteilung des Washingtoner Ackerbau- 
ministeriums beobachtet wurde. Der ganze Lebenszyklus erfordert 
einen Zeitraum von etwa 6 Wochen, in den wärmsten Sommertagen 
wahrscheinlich noch weniger. 

Mindestens 3 Generationen sind für je ein Jahr festgestellt 
worden. Es ist aber wahrscheinlich, dass es deren sogar 4 giebt. 
Im Sommer bohren die Raupen auch in den Fruchtstielen und wandern 
von hier in die Früchte selbst hinein, indem sie in der Nähe des 
Stieles fressen. Einige Punkte der Lebensweise sind noch unaufgeklärt 
geblieben. Die sogenannten Winterkammern wurden schon am 21. Aug. 
mit Räupchen besetzt gefunden, woraus geschlossen werden könnte, 
dass entwender die ganze Raupenbrut des Monats August oder 
wenigstens ein Teil derselben sich ins Winterquartier begiebt. 

Von dieser Lebensweise ausgehend, empfahl Craw, dass die 
angesteckten Bäume im Jänner und Februar mit Petroleumemulsion 
oder anderen öligen Mischungen, welche in die Borke hineinsickern, 
behandelt werden sollten, wodurch die in den Kammern überwintern- 
den Räupchen durch das eindringende Gift getötet würden. Auch 
Arsensalze werden vorgeschlagen, namentlich seitens Cordley Pariser 
Grün im Momente, wo sich die Knospen zu entfalten beginnen. 
Die Raupen würden, wenn sie bei ihren Wanderungen in die ver- 
giftete Borkenoberfläche beissen, von den Arsenverbindungen getötet. 

Als natürliche Feinde werden erwähnt: 1) eine Milbe: Pedi- 
culoides ventricosus, welche die Raupen in ihren Winterkammern an- 
greift und sie mitunter durchweg tötet, so dass nur der leere Kopf 
zurückbleibt; 2) Prof. Comstock zog aus Anarsia den später durch 
L. ©. Howard benannten Copidosoma variegatum; 3) aus kalifornischem 
Zuchtmateriale entwickelte sich der Parasit Orymorpha livida Aschm. 
Von allen dreien ist aber die zuerst genannte Milbe der wirksamste 
Bekämpfer dieses Schädlings. 

Eine Zeit hindurch glaubte man, dass Anarsia lineatella auch in 
der Erdbeerpflanze lebe; neuestens wurde aber festgestellt, dass es 
sich hier um eine zwar sehr ähnliche, aber dennoch bestimmt ver- 
schiedene und selbständige Art handelt, die, da kein authentisches 
Stück in Imago-Form vorliegt, noch nicht definitiv beschrieben werden 
konnte. W. Sajo. 


358 Referate. — Heinricher, Keimung v. Lathraea; Halbschmarotzer. 


Heinricher, E. Notiz über die Keimung von Lathraea Squamaria L. 
Mit einem Holzschnitt. Berichte der Deutschen Botan. Gesell- 
schaft. XVI. 1. 1898. pag. 2—5. 

Von dem Grundsatze ausgehend, dass zum Keimen obiger Samen 
ein chemischer Reiz notwendig sei, machte Verf. verschiedene Ver- 
suche, die fehl schlugen. Durch eine Beobachtung im Freien belehrt, 
benutzte Verf. Stecklinge von Alnus incana und Corylus Avellana, die 
ein reiches feines Wurzelwerk besassen und brachte zu diesen unter 
fein gesiebter Gartenerde im Freien die Samen des Parasiten. Der 
Versuch gelang vollkommen, und alle Stadien der Entwicklung können 
auf diese Weise beobachtet werden. Thiele, 


Heinricher, E. Die grünen Halbschmarotzer. I. Odontites, Euphrasia 

und Orthantha. Jahrb. f. wiss. Botanik. Bd. XXXTI 1897. Heft 1. 

Die durch vorzügliche Figuren erläuterte Arbeit ist eine Be- 
schreibung der zahlreichen interessanten Aussaat-Versuche, von denen 
als wesentliche Ergebnisse folgende zu nennen sind: Die Samen wohl 
aller chlorophyllhaltigen, parasitären Rhinanthaceen vermögen 
unabhängig von einer chemischen Reizung zu keimen. 

Die Haustorien wohl aller parasitischen Rhinanthaceen ent- 
stehen auf Grund eines von einem Nährobjekt auf die Parasitenwurzel 
ausgeübten chemischen Reizes. 

In der Ausprägung des Parasitismus lässt sich zwischen den 
einzelnen Gattungen und Arten eine stufenweise Verschiedenheit fest- 
stellen. Alle in die Versuche einbezogenen Arten (Odontites Odontites, 
Euphrasia strieta und Orthantha lutea) vermögen in Dichtsaat, ohne 
andersartigen Wirt kultiviert, einzelne Individuen bis zum Blühen 
und wohl auch bis zum Fruchttragen zu entwickeln. Unter diesen 
Kulturbedingungen findet stets Haustorienbildung statt. Bei Odontites- 
Odontites entwickeln sich, falls nicht zu dicht gesät ist, relativ viele 
Pflänzchen zu blühenden Exemplaren; allzugrosse Dichtsaat führt bei 
denselben Pflanzen zu verzwergten Formen. 

Euphrasia strieta verlangt bei Dichtsaat einen mehr parasitisch 
erlangten Nahrungsbeitrag; es kommen nur wenige Individuen zur 
Blüte. Die Pflanzen sind bei Ausschluss andersartiger Nährpflanzen 
stets ausgeprägt nanistisch. — Orthantha hält wahrscheinlich in Bezug 
auf Parasitismus die Mitte zwischen beiden vorgenannten Arten. — 
Bei Euphrasia stricta und Odontites zeigte die Zugabe anderer Nähr- 
pflanzen 3- bis 4fach kräftigere Exemplare als bei einzelnen Dicht- 
saatkulturen. — Odontites hat das geringste parasitische Bedürfnis, 
da einzelne Exemplare für sich selbst kultiviert bis zur Blüte gebracht 
wurden. Im Zusammenhang damit steht die reichliche Wurzelhaar- 
bildung. — Euphrasia lässt sich nicht für sich allein kultivieren, 
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sondern geht frühzeitig ein. — Die verspätete Zugabe von Wirts- 
pflanzen bedingt eine kümmerliche Entwicklung der Parasiten. 

Die Samen sämtlicher grünen, parasitischen Rhinanthaceen 
scheinen frühestens in dem Frühjahr nach der Samenreife zu keimen. 
Die Keimfähigkeit der Samen von Odontites und Euphrasia bleibt 
2—3 Jahre erhalten. Die Keimung selbst erfolgt sehr ungleich- 
zeitig. Thiele. 


Snyder, L., The Germ of Pear Blight. (Der Erreger des Birnen- 

brandes.) Proc. Ac. Sc., 1897, S. 150—156. 

Diese Krankheit, die ausser auf Birnen auch auf Äpfeln und 
Quitten vorkommt, wird durch Mierococcus amylovorus hervorgerufen. 
Impfungen in Blätter waren erfolglos, dagegen erkrankten die Zweige. 
Die Pilzzellen messen 0,59—0,89 : 0,89—1,2 u. Sie sind schwer, am 
besten mit Karbolfuchsin, zu färben. Meist sind sie einzeln, doch 
auch oft zu zweien, gelegentlich zu vieren. Sie scheinen aerobiont 
zu sein. Mit der Wärme wächst ihre Vermehrung. Sporen wurden 
nicht gesehen. Ausser Kulturen in künstlichen Nährmitteln wurden 
auch solche auf Birnenzweigen und in Birnenfrüchten gezogen. In 
beiden Fällen bildeten die Micrococcen weisse Rasen. 

Matzdorff. 


Smith, E. F. On the Nature of certain Pigments, produced by fungi and 
bacteria with special Reference of that produced by Bacillus Solana- 
cearum. (Über die Natur gewisser Farbstoffe, dievon 
Pilzen und Bakterien hervorgerufen werden, mit be- 
sonderer Beziehung auf diejenigen, die Bacillus Solana- 
cearum erzeugt.) Proc. Am. Ass. Adv. Sc., V. 46, 1897, p. 288. 

Verf. hat über den Ursprung der Bestandteile des Humus fol- 
gende Betrachtungen angestellt. Der genannte Baeillus der Kartoffel- 
fäule ruft einen dunklen Farbstoff hervor, der aus Calcium- und Eisen- 
verbindungen besteht. In ähnlicher Weise werden vielleicht alle hu- 
mösen Stoffe von Pilzen mancherlei Art aus kohlewasserstoffhaltigen 

Stoffen pflanzlicher und tierischer Natur, namentlich ersterer, gänzlich 

oder zum grössten Teil hergestellt. Matzdorff. 


Smith, E. F. Some Bacterial Diseases of Truck Crops. (Einige 
Bakterienkrankheiten von Gemüseernten.) Trans. Penin- 
sula Hortic. Soc., Meeting Snow Hill, 1898, p. 142—147. 

Gurken, aber auch verschiedene Kürbisse zeigen, namentlich 
in den Ranken, oft ein plötzliches Welken. In den Wasserbahnen 
der erkrankten Pflanzen fanden sich zahlreiche Bakterien. Durch 

Einimpfung dieser Pilze liess sich die Krankheit verbreiten. Sie 
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ging von Insektenfrassstellen aus und wird von Käfern, namentlich 
dem gefleckten Gurkenkäfer, übertragen. Man kann also die Krank- 
heit dadurch bekämpfen, dass man diese Vermittler fortfängt. Un- 
mittelbare Besonnung tötet die Bakterien. Auch in saurem Medium, 
oder z. B. dem Chlorophyligewebe, können sie nicht gedeihen. Sie 
brauchen alkalischen Saft, wie er in den Gefässen sich befindet. 

Die Braunfäule von Kartoffeln, die auch Tomaten, Eier- 
pflanzen, den Stechapfel und schwarzen Nachtschatten befällt, ist 
gleichfalls eine Bakterienkrankheit. Auch hier füllten die Bakterien 
die Wasserwege an und bräunten ihre Zellwände. In gleicher Weise 
gelangen Einimpfungen. Die Kartoffelkäfer übertragen sie. 

Die Braunfäule des Kohles verbreitet sich auch auf andere 
Brassica und auf Sinapis. Auftreten, Wirkung und Übertragung der 
in der Jugend mit einer Geissel versehenen Bakterien geschieht in 
entsprechender Weise wie bei den vorangehend beschriebenen Formen. 
Doch dringt die vorliegende nicht allein in Bisswunden ein, sondern 
wird auch, durch die Kohlraupe z. B., auf die Blattoberfläche über- 
tragen und nimmt nun ihren Weg durch die Wasserspalten in kalten 
Nächten, wenn sie Tropfen ausscheiden. Matzdorff. 


Mottareale, &. Di alcuni organi particolari delle radici tubercolifere 
dello Hedysarum coronarium. (Besondere Organe der knöll- 
chentragenden Wurzeln vonH. c.) S8.-A. aus Atti d. R. Istit. 
d’incoraggiamente; ser. IV., vol. XI. No. 4. Napoli 1898. 4°. 
7 pag. 

An Pflanzen aus Rimini beobachte Verf. neben den typischen 
Knöllchen noch eigentümliche kleine Anhängsel, bald zerstreut nach 
Traubenart, bald zu Köpfchen vereinigt, welche zunächst die Gestalt 
von Schaufeln, nahezu 1 mm bis 1 cm Länge und 1 mm bis 7 mm Breite 
haben, später sich aber concav nach unten krümmen und die Gestalt von 
umgekehrten Löffelchen annehmen, wobei sie jedoch nie an ihren Rän- 
dern verwachsen. An diesen Anhängseln klebt beständig, und zwar auf 
der Bauchseite besonders, die Erde fest, und hier trıfft man zahlreiche 
Haare, welche eine eigentümliche, nach oben erweiterte, rüsselähnliche 
Form haben. — Auf Längsschnitten bemerkt man ziemlich häufig 
Mycelfäden, die in das Zellinnere eindringen und Frank’s Schinzia 
Leguminosarum entsprechen; dagegen kommen in der Rindenschicht 
der Wurzel, genau an der Insertionsstelle dieser besonderen Gebilde, 
Zellen vor, die vollgepfropft sind mit Blastomyceten. 

Als charakteristisch hebt Verf. noch hervor, dass die Pflanzen, 
welche derlei Organe besitzen, viel kräftiger aussehen und üppiger 
gedeihen. — Schliesslich erwähnt Verf., dass sowohl die Knöllchen 
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als auch die genannten Schaufelgebilde mit der Zeit kohlensauren 
Kalk in ihrem Innern ablagern, bis sie ganz verkalken. Solla. 


Chester, Fred. D. A Preliminary Arrangement of the Species of the 
Genus Bacterium. (Eine vorläufige Anordnung der Arten 
der Gattung Bacterium.) 9. Ann. Rep. Delaware Coll. Agric. 
Exp. Stat., 1897, Newark, Del. U. S. A. 93 pp. 

Verf., der sich in der Einteilung der Spaltpilze der von Migula 
in den natürlichen Pflanzenfamilien gegebenen anschliesst, ordnet die 
bekannten Formen der genannten Gattung in eingehender Weise nach 
physiologischen Kennzeichen. Eine Anzahl Arten kann er in sein 
Schema nicht einreihen, da sie noch nicht genügend bekannt sind. 
Zu ihnen gehören verschiedene Erreger von Pflanzenkrankheiten. Es 
sind Bacterium amylovorus Burrill (Krankheit Birnenbrand), B. Hyacinthi 
Wakker (Hyacinthenfäule), B. Hyaecinthi septicus Heinz (Verfall von 
Hyacinthenzwiebeln), B. Mori Boyer-Lambert (Braunfleckigkeit von 
Maulbeeren), B. Oleae Trevis. (Ölbaumtuberkulose), B. Pini Vuillemin 
(auf der Alpenkiefer), B. Sorghi Burrill (Sorghum), B. Uvae Cugini- 
Macchiati (Bräune und Trocknis von Weinbeeren), B. Zeae Burrill 
(Mais), B. Betae Arthur-Golden (Zuckerrüben). Matzdorff. 


Woods, A. F. Bacteriosis of Carnations. (Bakterienkrankheit 
der Nelken.) Centrbl. Bact., Paras.-Kunde und Inf.-Krankh., 
2. Abt., 3. Bd., Jena 1897, p. 722—727, Taf. 9, 1 Holzschn. 
Die weit verbreitete sogen. Nelkenbakteriose weist auf frühen 
Stadien keinerlei Pilze auf; später erscheinen, aber nicht regelmässig, 
verschiedene Organismen. Infektionsversuche mit ihnen hatten ein 
negatives Ergebnis. Allein alle Symptome der sog. Bakteriose fanden 
sich an Blättern, die Blattläuse angestochen hatten, wie Beobachtungen 
und Versuche ergaben. Dabei sind diese Tiere nicht etwa nur die 
Verbreiter der Pilzkeime. Ähnliche Schädigungen rief Thrips hervor. 
Geeignete Behandlung ist wohl imstande, die Nelken, deren Wider- 
standskraft gegen die genannten Tiere nach Varietäten, je nach 
Individuen wechselt, so zu kräftigen, dass sie nicht unterliegen. 
Matzdorff. 


Nomura, H. A preliminary note on the cocoon fungus (Uchikabi). (Vor- 
läufige Mitteilung über den Cocon-Pilz.) S.-A. aus Botanical Maga- 
zine, Tokyo, Vol. XI. p. 31—33. 1897. 

„Uchikabi“ ist eine alljährlich grossen Schaden verursachende 

Pilzkrankheit der Seidencocons. Ihre Urheber sind Aspergillus 

flavus und A. glaucus, vornehmlich ersterer. Schimper, 
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A. 


Abies 39. 

„ balsamea 40. 

„ nobilis 39. 

„ peetinata 200. 

„ FPichta 40. 

„ subalpina 40. 
Abutilon 91. 

Acarina (Milben) 163. 
Acarodomatien 165. 
Acer Pseudoplatanus 130, 
307, 
Ackereule 309. 
Ackersenf, Vertilgung des 
250. 
Aclerda Berlesii 235. 
Acremoniella 242. 

„ atra 242. 

„ Cucurbitae 242. 

„ occulta 242. 

„  verrucosa 242. 
Acridium luteicorne 162. 

„ roseum 162. 

„ Zehntneri 162. 
Acrolepia assectella 98. 
Adenocarpus interme- 

dius 234. 
Aecidium 200, 

„ columnare 200. 

„ elatinum 200. 

„ graveolens 240. 

„ Grossulariae 18. 213. 
Jakobsthalii Henrici 

240. 

„ magellanicum 249. 
Serratulae 20. 
Aeeopodium Podagraria 

234. 
Ähren, weisse 210, 
Aesculus Hippocastanum 

165. 
Aethusa Cynapium 9, 234. 
Agaricus 238, 240. 
Ageratum 153. 
Agriolimax agrestis 35. 
Agriotes 308. 

„ lineatus 69. 

„  obscurus 209. 
Agropyrum repens 329. 
Agrostis alba 234. 

„ vulgaris 341. 


Alectorolophus 257. 

„. major 257. 

„ minor 260, 340. 
Aleurodes 2. 

„ „bergi 162. 

„  ehelidonii 69, 

„ citri 162. 

„ Jlactea 162. 

„ longicornis 162. 

proletella 69. 
Alkalischer Saft 359. 
Allium ascalonicum 33. 

„ Cepa 350. 

„ nigrum 127. 

„ oleraceum 56. 

„ ursinum 21. 
Allorhina mutabilis 249, 
Alnus glutinosa 307. 

„ Incana 130, 358. 
Alopecurus pratensis 210. 
Alternanthera 127. 
Alternaria 38, 90, 288, 291. 

„  Brassicae nigrescens 

3 

„ Solani 92. 

„ vitis 239. 

Althaea nigra 202. 

„ officinalis 201. 

„ rosea 9, 32, 201. 
Alyssum alyssoides 31. 

„ maritimum 31. 
Ameise 161, 306. 
Ammoniak 182, 
Ampelopsis Veitchiü 33. 
Amphidasis betularius 69. 
Anarsia 357. 

„ lineatella 356, 357. 
Anchusa arvensis 27. 
Andropogon Ischaemum 

302. 
Anethum graveolens 9. 
Anguillula radicicola 309. 
Anisopteryx pometaria 89. 
Anoda 201. 
Anomala aenea 308. 

esvıtls 163. 
Anthomya Brassicae 211, 

280, 350. 
Anthonomus pomorum 69, 
212, 347. 
Anthracnose 239, 241. 
„ feckige 166. 


Anthracnose d. 

Bohnen 31. 

Magnolia 33. 

Pfeffers 32, 

Aonidia coccinea 281. 
Apfel 93. 

‚Pilzkrankheit 302. 
Apfelbaum 283. 
Apfelblütenstecher 212. 
Apfelwickler 212. 
Apfelmotte 355. 
Aphanisticus Krügeri 161. 
Aphelenchus coffeae 202. 
Aphelinus fuscipennis 5, 

243. 


„ mytilaspidis 5. 
Aphidae 162 
Aphis adusta 162. 

„ evonymi 122. 

„ grossulariae 122. 

„ laburni 122. 

„ mali 212. 

„. padi 122, 

„ „pir212. 

». peun1 31%; 

„ zibis 122. 

sacchari 162. 
Apoderus coryli 213. 
Apogonia destructor 161. 
Arabis laevigata 31. 
Arion empiricorum 133. 

„ melanocephalus 133. 
Arrhenatherum elatius 

234, 240. 
Arsenbrei 355. 
Arsenlösung 315. 
Arsensalze 249. 
Arsensaures Blei 173, 174. 
Arsensaures Natron 173. 
Arthantha lutea 358. 
Artischoke 98. 
Arvicola agrestis 315. 

„ amphibius 315, 

„ amvalıs 3b: 

„ glareolus 315. 
Aschersonia aleyrodis 301. 
Ascochyta 218, 284. 

B eraminicola 33. 

„ Juglandis 263. 

„ Pisi 279, 346. 
Aspergillus Cookei 239. 

„ Afavus 361. 


Aspergillus glaucus 361. 
Asperula odorata 10. 
Asphondylia trabuti 163. 
Aspidiotiphagus eitrinus5, 
243. 
Aspidiotus albopunctatus 
236. 
„ andromelas 236. 
„ Juglans-regiae albus 
310. 
„ ostreaeformis 47, 80. 
„. perniciosus 2, 46, 80, 
104, 236, 242. 
„ personatus 311. 
saccharicaulis 162. 
Asterolecanium bambusae 
var. bambusulae 310. 
Asteroma radiosum 223. 
Atractomorpha cremulata 
162. 

„ psittacina 162. 
Atriplex hastatum 158. 
Attagenus piceus 122. 
Aureobasidium 171. 

„ vitis var. tubereu- 

latum 238. 
Avena nuda 327. 

„ orientalis 339. 

3 „ fugax 339. 

„ sativa 339. 

» Strigosa 278. 


B. 


Bacillus amylovorus 92, 
135. 
campestris 34. 
Cubonianus 37. 
coli-communis 135 
Glagae 167. 
Mori carneus 37. 
radicicola 182, 
auf Rubus 92. 
Sacchari 167. 
Solanacearum 92,135. 
Solanacearum, von 
demselben erzeugte 
Farbstoffe 359. 
„ tracheiphilus 91, 92, 
93, 135. 
„ typhimurium135,315. 
„ vitivorus 37. 
Bacterienbrand, Bohnen 
31. 
Bacterienkrankheiten,ver- 
schiedene 100, 167, 
359, 361. 
Bacterium, vorläufige An- 
ordnung der Arten 
der Gattung 361. 
Baeterium amylovorus361. 
„ Betae 361. 
„ gummis 361. 
„ Hyacinthi 361. 


SM NS MSNSDSDM HS HH 


Sachregister. 


| Bacterium Hyaeinthi sep- 


ticus 361. 
Mori 143. 361. 
Oleae 361. 
Pini 361. 
Sorghi 361. 
Uyae 361. 
Zeae 361. 
Bactridium 197. 

„ favum 198. 
Balaninus nucum 275. 
Balansia 199. 

„ Claviceps 198. 
Bandong-Bohrer 162. 
Barbarea strieta 234. 
Bauholzzerstörer 128. 
Baumkrankheiten 350. 
Beerenobst 213. 

Begonia 153. 
Begonia metallica 91. 

„ rubra 91. 

„ rex, Erkrankung 318. 
Bembecia hylaeiformis 99, 
Berberis 29, 210, 240. 
Berberis buxifolia 240. 

„ lieifolia 240, 

„ vulgaris 240. 

Beta vulgaris, bakterioser 
Wurzelbrand 101. 
Betula verrucosa 159, 241. 
Benzin 248. 
„  Bodeneinspritzung 
42, 113. 
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Benzolin 54. 
„ Wirkung 143. 
Birkenfeind 235, 
Birne 42, 92, 9. 
Birnenbrand 92, 357. 
Black-rot 51, 193, 297. 
Blasenfüsse 210. 
Blasenrost 345. 
Blasenroste der Kiefern 
257. 
Blattbrand der Sellerie303. 
BlatterndesOelbaumes333. 
Blattflecke des Wallnuss- 
baumes 263. 
Blattläuse 214, 280, 314. 
„ Eier derselben 246. 
Blattwespen 213. 
Blattwespenlarven 210. 
Blausäure 301. 
Bleiarsenat 173. 
Bleichsucht 210. 
Blitzschlag 148, 154. 
Blumenkohl (s. Kohl und 
Brassica) 34. 
Blutlaus 228, 246, 314. 
Blütenunterdrückung b. 
Weizen 354. 
Bohnen 31. 
„ Bacterienbrand 31. 
„ Wurmkrankheit 163. 
Bohrer,violettfarbiger 161. 
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Bombyx rubi 213. 

Bootis coelesalis 161. 

Bordeauxmischung 211, 
212. 

„ Pottasche 32. 

„ Ammonium 32. 
Bordeauxmischung, Prüf- 

ung der 55. 
Botrytis 206, 215, 219, 263, 
349. 
„ eana 216, 219. 
„ ceinerea 33, 238, 300, 
310. 
„ Douglasii 346. 
„ Paeoniae 263, 349. 
vulgaris 91. 
Brand 210. 

„ bei Reis 101. 

». :» „sellerie.303. 

»„  „ Setaria 101. 

„ Tomaten 89. 
Brachispora pisi 33. 
Brachythecium Mildea- 

num 158. 
Brandpilze auf Frühlings- 
saat 278. 
Braunfäule der Kartoffeln 
359. 

„ des Kohls 360. 

„ von Solanaceen 135. 
Bräunung 166. 

Brassica 360. 

„ acephala 10, 
campestris 34. 
capitata 10. 
gongylodes 10. 
Napus 34. 
nigra 34. 
oleracea 34. 
Sinapistrum 31, 134. 
Bremia Lactucae 10, 91. 
Brenner, roter 310. 
Brombeeren 92, 99. 
Bromus arvensis 279, 
Brumataleim 54. 

Bryobia ribis 159. 
Buchweizen 33. 
Bupalus piniarius 213. 


c. 
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Cabera pusaria 69. 
Caeoma 201, 341. 
„» Laricis 201. 
„ nitens 92. 
Calamagrostis lanceolata 
26. 
Callitris robusta 166. 
Calyptospora Goeppert- 
jiana 200. 


| Camelina sativa 31. 


Campanulacarpathica 258. 
„ imacrantha 258. 
„ patula 258. 
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Campanula persieifolia 
258. 

„ rapunculoides 259. 
„ rotundifolia 259. 
Cantharis obscura 212. 


Capnodium Callitris 166. 
Capsella bursa pastoris 31. 


Capside 162. 


Cardamine pratensis 234. 


Carduus cerispus 234. 
Carex acuta 12, 14, 20. 
„ acutiformis 12, 14. 
jlavan20: 
„ Frigida 170. 
„ gracilis 234. 
„ Goodenoughiü 20. 
„ hirta 20, 28. 
„ panicea 20. 
„ Pseudocyperus 15. 
„ riparia 12, 14. 
sempervirens 170. 
Carpinus 234. 


Carpocapsa pomonella 42. 


Carum Oarvi 27. 
Cassida 280. 


Catharinia gregaria 239. 


Cattleya 300. 
Cecidomyia brachintera 
213. 


„ destructor 209, 274. 


„ Kellneri 160. 

„ rosarum 226. 

„ wvitis 309. 
Cecidomyien-Galle 160. 
Ceutorynchus suleicollis 

350. 
Ceratocarpia 172. 
Cerasus serrulata 165. 


Ceratostomellapiliferal28. 
Ceratovacunalanigera 162. 


Cereis japonica 32. 
Cercospora 303. 

„ altheina 32. 

„ angulata 92. 

„  Apii 303. 

„ beticola 32. 

„ cercidicola 32. 

„ microsora 33. 

„ Nicotianae 90. 

Vignae 66. 

Cerealien 283 (s. Getreide). 
Cerebella 302. 

„ Andropogonis 302. 

„ Paspali 302. 
Cerespulver 278. 
Cereus stellatus 171. 

„ triangularis 171 
Cetonia aurata 69. 

„ metallica 210. 


Cheimatobia brumata 41. 


Cheiranthus Cheiri 148. 

Chenopodium polysper- 
mum 165. 

Chilisalpeter 293, 316. 
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Chilo infuscatellus (gelber | Coleosporium Petasitis 


Bohrer) 162. 
Chionaspis braziliensis311. 
„ ‚citzri 311. 
„  depressa 162. 
„ saccharii-folii 162. 
Chlornatrium 158. 
„ Function 9. 
Chlorops pumilionis 209, 
„ taeniopus 69, 279. 
Chlorose 300, 352. 

„ echte 299. 
Chroolepus 133. 
Chrysanthemum indicum 


978319: 
„Rost 320: 
Chrysomyxa Abietis 9. 
„ Ledi 9. 


Chytridiaceae 301. 

Cineraria 91. 

Cidaria dilutata 69. 

Cirsium spinosissimum170. 

Citrus 236, 281. 

Cladochytrium graminis 
33 


Cladophora 151. 
Cladosporium 204,216,288. 

„  carpophilum 90,92,93. 

„ eucumerinum 91, 93. 

„: fulvum' 32,92, 93. 

„ herbarum 38, 288. 

„ nodosum 288 

„ Roesleri 239. 

uvarım 239. 
Clasterosporium amygda- 

learum 305. 
Claviceps 199. 

„ Purpurea 198. 
Cleigastra 210. 
Climacium dendroides158. 
Clostridium butyricum 

280. 
„ Persicae 38. 
Cnaphalocrocis bifurcalis 
161. 
Coceidae 162. 
Coceinelliden 307. 
Coccus conchaeformis 69. 

„ (Pulvinaria) vitis309. 
Cochylis 311. 

„ ambiguella 311. 
Cocon-Pilz 361. 

Codium 151. 
Coleosporien 345. 

„ der Kiefern 257. 
Coleosporium 258. 

„ Cacaliae 262. 

„ Campanulae 10, 258. 

„ ’Campanulae macran- 


thae 345. 
„ Euphrasiae 17,257; 
261, 340. 
„ Melampyri 17, 257, 
261. 345. 


345. 
„ Phyteumatis 260. 
„ Sonchi arvensis 33, 
260, 345. 
„ Tussilaginis 259, 345, 
Colletotrichum 293. 
„ lagenarium '31, 323 


91,93 

„ nigrum 32. 
Colobothristes sacchari- 
cida (Stelzwanzen) 
162. 


Coniothyrium 223. 

„ Fuckelii 223. 

Conopodium denudatum 
27. 
Convallaria 21, 22, 24, 265. 

„ majalis 263, 349, 
Convolvulus arvensis 283. 
Copidosoma variegatum 

357: 
Cordia 165. 
Cordyceps 19. 
Coremium glaucum 239. 
Cornus 165. 
Corvus cornix 178. 

„ .corone 178. 

„ frugilegus 178. 
Corylus Avellana 358. 
Corymbites aeneus 69. 
Coryneum Beijerinckii282. 
Cosmopterix pallifasciella 

161. 
Crambus 210. 
Crataegus heterophylla 
165. 


„ monogyna 307. 
Crepidodera rufipes 48. 
Crioceris asparagi %, 307. 

„ li 236. 

„ merdigera 236. 

„ 12. punctata 307. 

„ 14. punctata 307. 
Cristularia 264. 
Crustacea (Krebse) 163. 
Cryptorhynchuslapathi48. 
Cryptostictis 225. 
Cucumis sativus 

Gurke) 34. 
Cueurbitaceen 91, 9. 
Cuprocaleit 72. 
Curcumapapier 55. 
Cyansäure-Gas 244. 
Oyclamen 127. 
Cyeloconium 
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oleaginum 
353. 
Cyclone burner 313. 
Cydonia vulgaris 130. 
Cylindrosporium Padi 92. 
Cyllo leda 161. 
Cynips ostreus 160. 
Cynosurus cristatus 158. 
Cytisus complicatus 235. 


Cystopus candidus 10. 
Cytospora mammosa 239. 
Cytosporella Cerei 171. 


D. 


Dachs 309. 
Dactylis glomerata 158, 
336. 


Dactylopius 162. 

„ Edgeworthiae 310. 

„ vitis 40, 309. 
Dacus 282. 

„ oleae 282. 
Dammara Moori 171. 
Deilephila lineata 163. 
Dematophora 297. 

„ necatrix 283,300,310, 
Dendrocopus analis 

(Specht) 161. 
Diacanthus aäneus 209, 
211. 
Dianthus 285. 

„ Caryophyllus 283. 
Diastrophus rubi 100. 
Diatraea striatalis 

(Stengelbohrer} 162. 


Dieranotropis vastatrix 
162. 

Diervilla 149. 

Digraphis arundinacea 
234. 


Diplosis 42. 

Dipteren 162. 

Discophora celinde 161. 

Dorylaimus 100, 165. 

Dothidea pomigena 93, 
302 


Drahtwürmer 116, 209, 
238, 279, 280. 

„ deren Bekämpfung 
237. 


Drainieren 241. 
Dreata petola 161. 
Drimys chilensis 172. 
Drosophila flaveola 48. 
Dryophanta longiventris 
160. 
Dunstfänge 232. 
Düngekalk 318. 
Düngerüberschuss 96. 
Durantha 165. 
Duwock, Bekämpfung des 
175. 
„ Giftigkeit des 175. 
„ auf sogen. sauren 
Stellen 175. 
„ Verhungern des 176. 
„ auf Äckern 177. 
„ auf Wiesen 177. 


E. 
Edgeworthia papyrifera 
310. 


Eichenrinde 236. 
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| Eierpflanzen, Fäule der 32. 
| Eisenoxydul 318. 


Eisenvitriol 124, 184, 250. 
' Elimaea chloris 162. 
Elymus arenarius 68. 
Empusa Aulicae 237. 
Enchytraeus 165. 
Engerlinge 117, 248, 355. 
Enten 124. 
Entomophthora 237. 
Entomosporium macula- 
tum 3, 9. 
Enzyme 183. 
Epacromia tamulus 162. 
Ephialtes divenator 282. 
Epichlo&@ typhina 279. 
Epicoccum 302. 
Epilachna chrysomelina 
163. 
Epilobium angustifolium 
200. 


„ Fleischeri 170. 

„ roseum 234. 
Equisetum limosum 175. 

„ Palustre 175. 
Eranthemum 153. 
Erbsen 53. 

Erbsen, Hartkochen d. 346. 
Erdflöhe 211, 246. 

„ Vertilgung der 32. 
Erdraupen 115. 
Erechtias 161. 

Erfrieren der Pflanzen 150. 

Eriobotrya 351. 

Eryophyes 307. 

Eruca sativa 148. 

Erysimum cheiranthoides 
31. 

„ erepidifolium 148. 

Erysiphe Cichoracearum 
Silk 
Essigsaures Blei 173. 
Eubotrytis 264. 
Eulophus pectinicornis282. 
Eumetopina Krügeri 162. 
Eumolpus vitis 308. 
Euphrasia 234, 257. 

„ officinalis 257, 261. 

„ stricta 358. 
Euproctis minor 161. 
Equisetum arvense 175. 
Evonymus japonicus 281. 
Exoascus carneus 241. 

„ deformans 274, 304, 

305, 344. 

„ Janus 241. 

„ mirabilis 90. 

„ Pruni 9, 305. 
Exobasidium discoideum 

Horvathianum 241. 
„ Vaceini 241. 
e „ f£. eircumscripta 
241. 
> „ £ ramicola 241. 
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Exobasidium vitis 171. 
„ Warmingii 241. 


F. 


Fagus silvatica 234. 

Fäule des Obstes 126. 

Feigen, Fäulnis der in- 
dischen 351. 

„ Russtau der 332. 
Feldmäuse 315 (s. Mus). 
Festuca arundinacea 338. 

„ litoralis 158. 

„ rubra 158. 
Fibrillaria xylothrica 239. 
Fichten 9. 

„ Resistenz der, gegen 

Rauchgase 231. 
Fieus elastica 281. 
Flata 162. 
Fleckigkeit der Sellerie 
303. 


Fliegenlarven 210 
Fluorwasserstoff 232. 
Forficula auricularia 274. 
Formalin 54. 
Fostit-Brühe 71, 211. 

„ Pulver 211. 
Frangula Alnus 29. 
Fraxinus 234. 

Frisol&e 166. 

Fritfliege 209, 279. 
Fritillaria imperialis 236. 
Frühbrand der Sellerie303. 
Fumago salicina 352. 

„ vagans 239. 
Fungieide 11. 

Fusarium 34, 92, 271, 296. 

„ Brassicae 280. 

„ Solani 93 

„ viticolum 239. 
Fusiceladium 303. 

„ Bekämpfung des 125. 

„ dendriticum 93, 305. 

„ Fagopyri 33. 
Fusicladium pirinum 305. 
Fusisporium Limoni 282. 
Futtergräser 279. 
Futterrüben, Geschwulst- 

formen der 148. 


6. 


Gagea arvensis 56. 
Galinsogea parviflora 165. 
Gallmücke der Rose 226. 
Gallmücke des Wein- 


stocks 309. 
Gartenlaubkäfer 210, 212. 
Gartenpflanzen, Krank- 


heiten der 283 
Gefässpflanzen, auf Bäu- 

men wachsende 233. 
Gelbsucht 310. 
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Gelöschter Kalk 148. 
Gerste 33. 
Düngung der 229. 

„ Rost der 323. 
Getreide 93, 209, 278. 
Getreidekrankheiten,neue 

102, 241. 
Getreiderost 149. 
Getreiderostfrage 168, 321. 
Gewohnheitsrassen 17. 
Gladiolenkrankheit 203. 
Gefässerkrankung 

206. 


” 


” 


Gladiolus 33. 

„ Gandavensis 208. 

„ Nancyanus 208. 

„ Saundersi 208. 
Glasplatten mit Baum- 

wachs 342. 

r „  Vogelleim 342. 
Gloeosporium 271. 

„ bicolor 239. 

„ fructigenum 9%. 
macropus 301. 
phomoides 32, 92, 93. 

Fo. 

venetum 92, 241. 
Gly ceria aquatica 234. 
Glypta resinianae 348. 
Gnomonia Coryli 275. 
Gortyna flavago 163. 
Gracilaria 273. 

„ simploniella 256. 

Grapholita schistaceana 
(grauer Bohrer) 162. 

Graswuchs 170. 

Grind 310. 

Gryllotalpa africana 162. 

Guerinia serratulae 163. 

Guignardia 298. 

„ Bidwellii 51,193, 297. 
Gummibakterium 352. 
Gummifluss 212, 318. 
Gummiherde 289. 
Gurken 91, 9, 212. 

„ Anthraenose 32. 

„ Mehltau der 32, 359. 

„ Welken der 359. 
Gymnocybe :Mnium) pa- 

lustre 158. 


H. 


Hafer (s. Avena und Ge- 
treide) 33. 
Haferälchen 349. 
Haferrost 168, 339. 
Hagelschaden 148. 

„ an Obstbäumen 231. 
Harzemulsion 301. 
Haselnusspflanze, Unge- 

sundheit der 275. 
„ Wirkung der Kälte 
auf 275. 


Sachregister. 


Haubold’s Dresdener Räu- 


cherapparat 314. 
Hausschwamm 128. 


| Hederich, Vertilgung des 


184, 250. 
Helianthus annuus 9. 

„ tuberosus 9. 
Heliothrips cestri 90. 

„ striatoptera 163. 
Helix arbustorum 131. 

„ hortensis 129. 

„ pomatia 132. 
Helminthosporium 285, 
86. 

„ echinulatum 283. 

„ gramineum 33, 279. 
„. Iberidis 171. 
Lunariae 171. 

„ üÜCTeS 33. 

Hemileia vastatrix 228. 
Hendersonia 224, 225. 

„ fissa 225. 

„ Grossulariae 33. 

„ sarmentorum 239. 

„ tenuipes 239. 
Hepialus humuli 69. 

„ lupulinus 69. 
Heracleum 241. 
Hesperia conjuncta 161. 

„ mathias 161. 

„ philino 161. 
Hesperis matronalis 31. 
Hessenfliege 209. 
Heterodera 349. 

„ javanica 163. 


„ radicicola 67, 163, 
165. 
„. „Schachbi 167, 117, 


165, 279, 349. 
Heteronychus morator 
(Kentjong-Käfer) 161. 
Heterosporium 224, 287. 
Dianthi 283. 
echinulatum 91, 283. 
Heuwurm 308. 
Hexenbesenrostpilz 
Berberitze 239. 
Himbeere 33, 92, 9. 
Anthracnose der 241. 
» . Wurzelfäule der 241 
Hippodamia convergens 
307. 
Hieracium Pilosella 234 
„ vulgatum 234. 
Hispella Wakkeri 161. 
Holeus lanatus 158,159,340. 
„ mollis 234. 
Homopteren 162. 
Holzzerstörer 128. 
Honigtau 301. 
Hoplocampa brevis 42. 
Hordeum coeleste trifur- 
catum 332. 
„ distichum 149, 332. 


” 


der 


% 


Hordeum hexastichum 
332. 

„ higricans 332. 

„ vulgare 332. 
cornutum 323. 
trifureatum 

332. 

„ Zeocriton 332. 

Hormomyia Bergenstam- 
mi 9. 

Hülsenfrüchte 279. 

Hyacinthus albulus 34. 

„ orientalis 101. 
Hyalopterus pruni 315. 
Hydrellia griseola 209. 
Hylesinus Fraxini 129. 
Hylotoma rosae 274. 
Hylurgus piniperda 213. 
Hypera, crinita 163. 

„ polygoni 291. 
Hypholoma fasciculare 

238, 241. 
Hyphomyceten 302. 
Hypnum cuspidatum 158. 
Hypochoeris radicata 166, 

234. 
Hypomyces unicolor 161. 
Hyponomeuta malinella 

283. 
Hystrix javanica 161. 


IR 


” ” 
N ” 


Iberis 171. 
„ umbellata 31. 
Icerya Purchasii - Schild- 
laus 164, 237. 
„ wileyi 310. 
Igel, Fresslust des 316. 
Incurvaria capitella 349. 
„ tumorifica 235. 
Indigofera tinctoria 33. 
Insekten aus Amerika 48. 
„ im Boden 42. 
Einfluss der Tempe- 
ratur 121. 
der Obstbäume 41. 
als Schutztruppen 41. 
Insekten- Fanggürtel 52. 
Insektengift-Essenz 314. 
Isaria 199. 


J. 


Jod 346. 
Johannisbeeren 92, 349. 
Juglans regia 263. 
Julikäfer 308. 


K. 


Kaffee, Pfahlwurzelfäule 
| des 137, 202. 
| „ -schildlaus, grüne, 
228. 


| Kali 230, 354. 


Kali-Seifen 306. 
Kalk 31, 91, 124, 299, 318. 
Kalkmilch 126. 
Kalk -Kochsalz-Schwefel- 
Mischung 242. 
Kalkstaub 342. 
Kälte, Einwirkung aufIn- 
sekten 121. 
„ Kiefernanpflanzung- 
en 346 
Kaninchen 309. 
Kartoffeln 210. 
=2 susse 3 
oberirdische Knol- 
lenbildung bei 148. 
Kartoffelkrankheiten 38, 
166, 210, 280, 317, 
„» Braunfäule 359. 
„ early blight 38. 
late blight 38. 


B>] 


n 
„ Grind 317. 
„ Krätze 39, %. 
„ fPocken 317. 
‚Schorf 31, 32, 54, 181, 


314, 
Kartoffelkrankheiten, !Be- 
kämpfung derselben 
317, 
Kartoffelpflanzen, Wirk- 
ung auf — von: 
Benzolin 143. 
Kupferpräparate 70. 
Sulfurin 143. 
Kartoffelsorten, wider- 
standsfähigere 280. 
Kastanienbaum 238. 
Kastanienbrand 38. 
Kellerasseln 214. 
Kerfe 163. 
Kernpilze 171. 
Kiefer 34. 
Kieferneule 41. 
Kiefernspinner 157. 
Kirschbaum 41 (s. Prunus). 
Kirsche, Sauer- 305. 

„ Süss- 305. 
Kitaibelia vitifolia 202. 
Klebgürtel aus Wellpappe 

248. 


Kleeseide 234. 
Knöllchen tragende Wur- 
zeln 360. 
Knospenschabe 356. 
Kochsalz 157, 299. 
Kohl, Braunfäule des 34, 
134, 360. 

„ Schwarzfäule des134. 
Kohlfliege 280. 
Kohlgewächse 10. 
Kohlpflanzen 31, 211. 

„ Hernie 124, 239. 
Kohlschnacke 211. 
Kohlensäureüberschuss97. 
Krähen 180. 
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Krankheiten. Statistik 31, 

33, 89, 209, 273, 278, 
281, 283. 

Krebs der Pappel 351. 

Krebspilz 170. 

Kreosot 313. 

Kresse 33. 

Kreuzblütler 34. 

Kronenrost 169. 

Kropfkrankheit 211. 


Kupferpräparate, ver- 
schiedene 71. 
Kupfersalz 298. 
Kupferschwefelkalk 72, 
211. 


Kupfervitriol 103. 
Kupferzuckerkalk 71, 211, 
309. 


L. 


Labiella coryli 275. 
Lacon murinus 69. 
Lactuca sativa 10, 91. 
Laelia 300. 

„ subrufa 161. 
Laetitia coceidivora hul- 

stii 310. 
Lappa minor 234. 
Larix 341. 

„ decidua 29. 

„ europaea 160. 
Lasioptera rubi 100, 213. 
Lathraea squamaria 358. 
Lathyrus heterophyllus 

279. 
Laubhölzer 213. 
Lauch 212 (s. Allium). 
Läuse 122 (s. Aphis). 
Lavatera thuringiaca 202. 
Lecanora albella 133. 
Lecanium Krügeri 162. 

„ persicae 311. 

„ vini 309. 

„ viride 228. 
Lentinus lepideus 128. 
Lenzites abietina 128. 
Lepidopteren 161. 
Lepidium campestre 31. 

„ Vvirginicum 31. 
Leptosphaeria Tritici 279. 

„ eircinans 300. 


„ Lueilla 305. 
Leptothyrium parasiticum 
iyae 
„ pomi 9. 


Leucania loreyi 161. 

„ unipunctata 89, 161, 
Leucophlebia lineata 161. 
Licht 351. 

Lijer, Maiskrankheit 29. 
Lilium Harrisi 236. 
Limabohnen, Mehltau der 
240. 
Limax agrestis 129, 210. 
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Limonien, Degradation 
der 353. 
Linde 33. 
Liogryllus bimaculatus 
162. 
Liparis salicis 349. 
Liriodendron tulipifera 
149. 
Listera ovata 21. 
Lolium italicum 158. 
Londoner Purpur 355. 
Lophyrus rufus 213. 
Lunaria biennis 171. 
Luperina didyma 69. 
Luperus flavipennis 163. 
Lupinus albus 266. 
„ Cruikshanksii 226, 
269. 
„ hybridus atrococei- 
neus 266. 
hybridus insignis266. 
„ luteus 266. 
mutabilis 266, 269. 
Luzernerklee, Wurzelröte 
des 300. 
Lymnaeus 133. 
Lysimachia Nummularia 
234. 
Lysol 56, 90. 
Lythrum Salicaria 234. 


M. 


Macacus cynomologus 
(Affe) 161. 

Maclura 310. 

Macrosporium parasiti- 
cum 33. 

„ Solani 38. 

„ Tomato 9. 

„ velutinum 239. 

..Yaolae; 171. 
Magnolia glauca 33. 
Magnusiella umbellifera- 

rum 241. 
Maikäferlarven 280, 308. 
Maisbrand 32, 101. 
Maiskrankheit 295. 
Majanthemum 21, 22, 24. 
Mal di Gomma 281. 
Malope 201. 

Malva crispa 202. 

„ sylvestris 201. 

„ vulgaris 9. 
Markflecke 160. 

Marlea 165. 
Marsonia ochroleuca 33. 

„ perforans 91. 

„ secalis 33. 
Martini’s Mischung 312. 
Maserbildung 148. 
Matthiola annua 31. 
Maulbeerbaum 126, 142, 

167. 
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Maulwurf, Nahrungsquan- 

tum des 247. 

„ Vertreibung des 247. 
Maulwurfsgrillen 283. 
Mäuse, Vertilgung der315. 
Mecopoda elongata 162. 
Medicago lupulina 165. 
Meerrettich 10. 

Megilla maculata 307. 
Mehltau 278, 279, 280, 338. 

„ echter 223. 

„ an Limabohnen 240. 
Melampsora 201. 

„ betulina 201. 

„ epitea 341. 

„ Larici-Capraearum 

29, 201, 341. 

„  Larici-Pentandrae 

29, 201, 340. 
populina 201. 
Melampyrum 257. 

„ pratense 23, 257, 260. 
Melanconium Sacchari 40. 
Meligethes aöneus 211. 
Meliola, systematische 

Stellung der Gatt- 
ung 172. 

„ Camelliae 301. 

„ corallina 172. 

„ Penzigi 301. 
Melolontha hippocastani 

69. 


„ vulgaris 69, 308. 
Melone 33, 9. 

»„ Bisam- 91. 
Melonenbrand 9. 
Membranacide 162 
Metamorphose der Pflan- 

zen 353. 

Mentha silvestris 28. 

Micolesis mineus 161. 

Micrococcus amylovorus 
359. 

Milben 214. 

Mispelbaum, japanischer 
351. 

„ Fäulnis des 351. 

„ Gummose des 351. 
Modiala 201. 

Mohr’sche Insektengift- 
Essenz 314. 

Möhre 211. 

Möhrenfliege 211. 

Molinea coerulea 23. 

Monilia fructigena 92, 213, 

275, 284, 305. 

Moorkultur 230. 

Morus alba 165. 

Mus agrarius 315. 

„ alexandrinus 161. 

„ (decumanus 315. 

„ minutus 315. 

„ imusculus 315. 

„ silvaticus 315. 


Sachregister. 


Mutterkorn 210, 278. 
Mycoplasmastadium der 
Pilze 168. 
Mytilaspis conchaeformis 
47, 
„ fulva 163. 
„ pomorum 69, 81. 


N. 


Nachtfröste 212. 
Nadelhölzer 213. 
Nasturtium officinale 34. 
Armoracia 34. 
Naphtalinkalk 246, 342 
Napicladium Hordei 279. 
Narcissus obvallaris 347. 
Nährpflanze, Schwächezu- 
zustand der 306. 
Nährstoffmangel 96. 

„ überschuss 98. 

Nebelkrähe 178. 
Nectria ditissima 170. 
Nehallena ı Agrion) posita 
807. 
Nelken-Krankheiten 91, 
283-295, 296. 

„ Bacteriose 361. 

„ Dürrfleckigkeit 291. 

„  Intumescenz 291,292. 

„ Silberglanz 292. 

„ sporentragende 127. 
Nematoden 91, 137, 202. 
Nematospora Coryli 275. 
Nematus 213. 
ribesi 213. 
Nicotiana Tabacum 152. 
Nitragin 182. 

Noctua segetum 56. 
Novius cardinalis 237. 


0. 


Obst 175. 

Obstbäume 212, 305. 

Obstfäulnis 226. 

Oeneria dispar 173, 313. 

Odontites Odontites 358. 

Oecophora temperatella 
283. 


Oidium 172, 239, 304, 311. 
„ erysiphoides 274. 
„ Tuckeri 55, 281, 297, 
310. 
Oligotrophus alopecuri 
210. 
Olivellatura 351. 
Olpidium 197. 
Olbaum 282, 353. 
Oospora scabies 31, 182. 
Opogona dimidiatella 162. 
Opuntia 351. 
Orchideen 300. 
Orchis latifolia 21. 
„ maculata 21. 


Orchis Morio 21. 
Orgyia antiqua 213. 
Orobanche 234, 283. 

„ gracilis 235. 

„ Rapum Genistae 235. 

„  speciosa 164. 
Orthopteren 162. 
Oryctes rhinoceros 161. 
Oscinis frit 209, 279. 
Otiorhynchus 117, 349. 

„ ligustici 164, 308. 
Ouvirandrafenestralis133. 
Oxalis strieta 165. 

Oxya velox 162. 
Oxycarenus hyalinipennis 
163. 


Oxymorpha livida 357. 
Oxythrips binervis 162. 


15 


Paeonia 33, 263. 
Paläontologie 353. 
Paleacrita vernata 89. 
Pal injecteur Gonin 43. 
Paludina 133. 
Pamphila augias 161. 
Pandanus utilis 171. 
Panolis piniperda 41. 
Panicum 19. 
Papaver Rhoeas 165. 
Pappel 351. 

Paradorurus musanga 
(Marder) 161. 
Parasitische Samenpflan- 

zen 234 

Paratelphusa maculata 
163. 

Paris 21, 22, 24. 

Pariser Grün 90, 212, 249. 

Parlatoria zizyphi 163. 

Parmeliapulverulental33. 

Passiflora 91. 

Pastinak 98. 

Pear blight 135, 359. 

Pediculoides ventrieosus 
357. 

Pemphygus spirothecae 
122. 


Penicillium bicolor 239. 
„ glaucum 103, 239. 
Pentilia misella 243. 
Peridermium 10, 259, 345. 
„ Campanul®-macran- 
thae 262. 
Campanulae patulae 
262. 
„ Klebahni 214. 
Kosmahlii 260. 
„ Plowrightii 258. 
„ Soraueri 257. 
Stahlii 257. 
,. 'Strob1170: 
Periscopus mundulus 162. 


311, 312. 
„ ealotheca 10. 
„ Maydis 29. | 
Schleideni 39. 
„  Viciae 279. 
viticola 56, 297, 309. 


Pestalozzia gongrogena 
40. 


Peronospora 168, 298, 301, | 


„ Lupini 266, 269, 270. 

„ tumefaciens 39. 
Petersilie 9, 211. 
Petroleum 244. 

„ -Emulsion 212, 
Peziza 198. 
Pfahlwurzelfäule des Kaf- 

fee 137, 202. 
Pfeffer-Anthracnose 32. 
Pfirsich 304, 305 
Pfirsichbaum 344. 

„ Wurzelgallen des 33. | 
Pfirsichbohrer 356. 
Pflanzenkrankh. 147, 170, 

171, 228, 240. 

„ Verhinderung durch 

Gesetz 146. 
Pflaumen 8, 90. 

„ -Blattlaus 315. 

„ Krebs 170. 

Phalaena Pini 157. 
Phalaris arundinacea 21, 
26. 
Phalera combusta 161. 
Phaseolus vulgaris 8. 
Phenice maculosa 162. 
Philophylla centaureae 98. 
Phissama interrupta 161. 
Phleum pratense 158. 
Phloeosinus bicolor 163. 
Phloeothrips amphicincta 
162. 

„ cerealium 274. 

„ lucasseni 162. 
Phlyctaena 32. 

Phoma baccae 213. 

„ tuberculata 238, 
Phosphorbrei 316. 
Phosphorsäure 230. 347. 
Phragmites 21. 
Phragmidium subcorti- 

cium 214, 218, 223, 

224. 


315. 


Phycomyces 151. 
Phyllactinia suffulta 275 
Phyllobius piri 212. 
Phylloecus flaviventris 89. 
Phyllopertha horticola 69, 
210, 212. 
Phyllostieta 284. 

„ Dammarae 171. 

„ hortorum 32. 
Phyllostictis vitis 239. 
Phyllotreta armoraciae48. 
Phylloxera 193. | 


Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten, 


% 


Sachregister. 


Phymatotrichum 264. 
Physopoda 162, 
Physopus sexnotatus 163. 
Phyteuma 260. 

„ oflicinalis 261. 

„ spicatum 260. 
Phytomyza 162. 
Phytophthora 148. 

„ Infestans 38, 210, 273, 

280. 

„ Phaseoli 240 


' Phytoptus 163, 307. 


„ laricis 160. 
„ Pir 212. 
„ vitis 274, 309. 


, Pieris brassicae 211. 


Pilzflora 301. 
Pilzgallen 198. 


‚ Pinus halepensis 283, 


„ Laricio 262. 

„ montana257,260,345. 

„ Digricans 262. 

„ Pinaster 156, 234. 

„ Pumilio 348. 

„ sSilvestris 170, 257, 

258, 345, 348. 
Piper 165. 
Pirostoma Farnetianum 
E71: 
Pirus communis 99. 

„ salicifolia 99. 
Pistacia Lentiscus 281. 
Pisum sativum 234. 
Pitteleinlösung 164. 
Planchonia 162. 
Planorbis 133. 
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Polypodium 311. 
Polystigma rubrum 305. 


Populus 234. 


Plasmodiophora Brassic | 


31, 124, 148, 211, 280, 
350. 
Plasmolyse 152. 


Plasmomyces Mattirolia- | 


nus 240. 


ı Plasmopara cubensis 32, 


91, 93. 


„ viticola 10, 273. 


' Platanthera bifolia 21. 
ı Platanus orientalis 130. 


Pleospora 195. 

„ gummipara 282. 

„ olivacea 239. 
Pleurococeus vulgaris 131. 


ı Ploceus Manjar {Weber- 


vogel) 161. 
Plowrightia morbosa 92. 
Poa annua 165. 

„ palustris 234. 
Podaxinee 240. 


' Podisus spinosus 307. 
' Podosphaera Oxyacanthe 


92. 


 Polistes pallipes 307. 


Polyactis 264. 
Polygonatum 21, 22, 24. 
Polygonum Bistorta 27. 


VII, 


I 


„ nigra 201. 

„ pyramidalis 148. 

„ tremula 201. 
Pourriture des grappes 

274. 

Primula sinensis 152. 
Procodeca Adara 161. 
Procris ampelophaga 281. 
Protomycetaceae 301. 
Prunus americana 92, 

„ avium 8307. 

„ Cerasus 33. 

„ domestica 8. 

„ Spinosa 9. 
Psalis securis 161. 
Pseudocommis vitis 166. 
Pseudo-Dematophora 297. 


| Pseudomonas campestris 


34, 134. 
Pseudoneuroptera 162. 
Pseudoparlatoria parlato- 

rioides 311. 
Pseudopeziza Trifolii 279. 
Psila rosae 211. 
Psophocarpus tetragono- 

lobus 195. 

Psylla mali 212. 

„ oleae 282. 
Puccinia 201. 

„ anomala 278. 
Asparagi 33. 


S Bistortae 26, 27. 

„ bullata 9. 

u forma Apü 9. 
” 


Caricis 19, 20, 28, 334. 
„ Cari-Bistortae 27. 
„ Carieis frigidae 170. 


„ Cirsii 320. 
„ Convallariae -Digra- 
phidis 21. 
„ coronata 26, 29, 124, 
169, 341. 


coronifera 169, 339. 
‚ dispersa 169, 333. 
er „ Secalis 26. 
„ Epilobii 170. 
8 „ Fleischeri 170. 
‚„ glumarum 149, 169, 


210, 278, 328. 
„ graminis 29, 124, 
149, 168, 210, 274, 
278, 328. 


ES KE: Avenae 168, 

f. Secalis 168. 

Helianthi 9. 

Hieracii 166, 319. 

Magnusii 15, 18. 

„ Malvacearum 9, 201, 
214. 

„ Menthae 28. 

„ hemoralis 23. 


24 


et a 
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Puceinia Orchidearum - 
Phalaridis 23. 
„ Phragmitis 26, 29. 
„ Pringsheimiana 16, 
18. 
„ Pruni spinosae 8. 
„ BRibis nigri-Acutae 
15, 18, 29. 
„ Rubigo- vera 210, 
274, 278, 
„ Schroeteriana 20. 
„ Serratulae-Oarieis 
20. 
„ simplex 333. 
„ Smilacearum -Digra- 
phidis 21, 24. 
„ Tanaceti 32, 320. 
Puceiniastrum Epilobii 
200. 
Pulvinaria simulans 311. 
Pyralis secalis 69. f 
„ vitana 308. 
Pyrethro-Petroleum- 
Emulsion 301. 
Pythium Debaryanum 212. 


N. 
Quitten 92. 


R. 


Rabenkrähe 178. 
Radieschen (s. Raphanus) 
34 


Raphanus sativus 31, 34, 
148. 
Rebe 277, 281, 297, 300 
(s. Weinrebe) 
Rebenkrankheiten 166, 
172, 307. 
Rebenschädlinge 308. 
Reben, Schälen der 90. 
Reblaus 69, 235, 276 (s. 
Phylloxera). 
Rebenschildlaus 309. 
Rebenstecher 308, 356. 
Rehe 3509. 
Reissigkrankheit 310. 
Remigia frugalis 161. 
Remontantnelken 290. 
Retinia 348. 
Buoliana 3148. 

„ duplana 348. 

„ pinivorana 348. 

„ posticana 348. 

„ resinella 348. 

„ turionana 348. 
Rhabarber 212. 
Rhamnus cathartica 16, 

169. 

„ Frangula 169. 
Rhinanthaceen 358. 
Rhinanthus 234. 
Rhizoctonia Betae 101, 


Sachregister. 


Rhizoctonia Solani 317. 
„  violacea 166, 280,300. 
Rhus 165. 
Rhynchites betuleti 308, 
356. 
„ conicus 53. 
Rhynchota 162. 
Ribes Grossularia 12, 13. 
17.29; 
„. aıgrum 11,12, 48, 
I. 
Richtung der Pflanzreihen 
Dal" 
Rindenblasenrost der 
Weymouthskiefer 
170 (s. Peridermium). 
Rindenrose 129. 
Ringziegelöfen 232. 
Roestelia penicillata 212. 
Rosa canina 224. 
Rosen 91. 
Rosenblattwespe 226. 
Rosenkrankheiten 214 ff. 
Rosen, Mehltau an 223. 
Rosenrost 224. 
Rosenschimmel 304. 
Rost des Getreides 65, 
124, 168, 338. 
Rostpilze 11, 170, 200, 278. 
Rost an Remontant-Nel- 
ken 29. 
Rozella 197. 
Rubin 164, 312. 
Rubus auf Rosen 227. 
Rumex crispus 26. 
Russ 342. 
Russtau 301, 310, 352. 
„ der Apfelsine 301. 
Rüben, Runkel-, Blatt- 
brand 32. 
Rübenwurzel, Brand 149. 


S. 


Saatkrähe 178. 
Saccharomyces Croci 166. 
Saffranknollen 166. 
Sagina procumbens 234. 
Salat 91, 165. 
Salix 234. 

„ acutifolia 159. 

„ amygdalina 130, 158. 

„ aurita 201. 

„ Caprea 40, 130, 201, 

234, 340. 

„. ‚cherea 201. 

„ daphnoides 159. 

„ fragilis 158, 201. 

„ hippopha£folia 201. 

„ pentandra 340. 

„ viminalis 158, 201, 

341. 

Salpeterpilz 229. 
Salz 124. 


San Jos&-Schildlaus 1, 46, 
104, 236, 242, 243. 
Sauerstoffmangel 97. 
Sauerwurm 308. 
Scheele’s Grün 355. 
Schildläuse 1, 40, 80, 163, 
214,235, 237, 309,310: 
Schinzia Leguminosarum 
360. 
Schizoneura lanigera 228, 
283. 
Scirpophaga intacta 161. 
Sciurus notatus (Klapper- 
ratte) 161. 
SclerotiniaLibertiana 212. 

„ Trifoliorum 279. 
Sclerotium semen 280. 
Schnecken 10, 30, 56, 124. 
Schneckenfrass auf Baum- 

rinden 129. 
Schnecken, nackte 210. 
Schnellkäfer 308. 
Schnittlauch 98. 
Schorf, Kartoffel- 31, 211. 
Schwammspinner 174,313. 
Schwarzkiefer 262. 
Schwefel 172, 303, 310. 
Schwefel, Abhängigkeit 

der Wirkung 55. 
Schwefelige Säure 232. 
Schwefelkohlenstoff, Bo- 
deneinspritzung 42, 
113, 342, 349,7 
Schwefelnikotin 57. 
Schwefelsaures Ammoni- 
ak 293. 
Schwefelsäure 11. 
Schwefelwasserstoffkalk 
30, 342. 
Scolecotrichum graminis 
279. 

„ melophthorum 33. 
Scolytus pruni 53. 

„ rugulosus 89. 

Scrophularia nodosa 234. 
Secale cereale 33, 334. 
Secotium 240. 
Sedum reflexum 234. 
Seidencocon 361. 
Selandria adumbrata 30. 
Sellerie 9, 98, 211, 303. 

„ Kultur in Gräben 

303. 
Senf 56. 
Septogloeum 271. 

„ arachidis 66. 
Septoria 283. 

„ Dianthi 91, 290, 

„ Lycopersici32,92,9. 

„ Petroselini 303. 

5 „ Apii 308. 

„ piricola 305. 

Ribis 92. 
„ Rubi 9. 


m——— 


Serratula tinctoria 20. 
Sesamia cretica 163. 
Setaria 198. 

„ erus ardeae 101. 

„  viridis 278. 

Silpha atrata 355. 

„ obscura 355. 

„ opaca 211, 355. 
Sinapis 360. 

Nabe 31: 

„ arvensis 134. 

„ nigra 165, 234. 
Siphonella pumilionis 69. 
Siphonia 250. 

Soja hispida 195. 
Solanum nigrum 165. 
„ tuberosum (s. Kar- 
toffel) 34. 
Solenopsis geminatus 306. 
Sonchus arvensis 165, 26). 

„ asper 345. 

„ oleraceus 165. 
Sonnenblume (s. Helian- 

thus) 32. 
Sonnenrisse 155. 
Sorbus Aucuparia 307. 
Sorghum 101. 
Spätbrand derSellerie303. 
Spargel 33. 

„ -Käfer %. 

„ Rost 90. 

„ -Schädiger 307. 
Sphacelia 199. 
Sphaceloma ampelinum 

166, 310. 
Sphaerella sentina 305. 
Sphaeria Lemaneae 19. 

„ Secirpi 19. 

Sphaeroderma damnosum 
102, 

Sphaeropsis malorum 93. 

Sphaerotheca mors uvae 
92. 

» pannosa 223, 304. 

Sphaerostilbe coccophila 
243. 
Spinnmilbe 309, 
Spirogyra 151. 
Sporidesmium putrefa- 
ciens 279. 
Springwurmwickler 308. 


Sachregister. 


Stippfleckenkrankheit 
211. 
Stiretrus anchorago 307. 
Streptococecus Bombyeis 
167. 
Strumella vitis 239. 
Strychningetreide 249, 
316. 
Sublimat 54, 90. 
Sulfarin 317. 
Sulfurin 143. 
Superphosphat 229, 232. 
Sus verrucosus 161. 
„ vitatus 161. 
Synchytrium 195. 
„ fulgens 197. 
„ Trifolii 197. 
Syringa 349. 


ı Syromastes marginatus 


212. 
T. 


Tabak 90. 

Tabakstaub 57, 342. 

Taphrina Cerasi 212. 
„ Insititiae 212. 
+ Pranıt 319: 


Tarsonymus bancrofti 163. 


Tauben 56. 
Tausendfüsse 214 
Telephorus obscurus 69. 
Teleutosporen 262, 337. 
Temperaturerniedrigung 
97 


Tenthredo pusilla 226. 
Termiten 162. 
Testudina 172. 


Tetraneura lucifuga 162. 


Tetranychus exsiccator 
163, 
„ telarius 213, 309. 
Thielavia basicola 91. 
Thlaspi arvense 31. 
Thomasphosphat 354. 
Thrips 210, 214, 361. 
„ sacchari 162. 
serrata 162. 


| Tilia grandifolia 307. 


Stachelbeeren (s. Ribes) | 


33, 9. 
Stachys palustris 234. 
Stadtkehrichtdünger 181. 
Stalldünger 90, 229. 
Stammkrebs 351. 
Steinobst 90, 92. 
Stellaria media 165. 
Sterigmatocystis nigra 

239. 

Sternrusstau 223. 
Stickstoff 231. 
Stigmatea 284. 


Tilletia Caries 149, 210, 

278. 
Tilletia laevis 149. 
Tinea 283. 

„  oleella 282. 
Tineola biselliella 121. 
Tipula 115, 162. 

„ 0oleracea 211, 212. 
Tipulaceenlarve 160. 


| Tomaten 89, 91, 92, 93. 


„ Blattbrand 32. 

„ Fruchtfäule 32. 
Tortrix ambiguella 308. 

„ Pilleriana 308 
Topimambur 180, 


‚ Tradescantia discolor 151. 


271 
z 


Traubenkrankheit (cali- 
fornische) 352 (siehe 
Reben). 

Traubenmotte 311 (siehe 
Cochylis). 

Traubenwickler 306. 

Trifolium pratense 234, 

„ repens 165. 

Trilophidia annulata 162. 
eristella 162. 

Triticum dicoccum 336, 

338. 
durum 3386. 


” 

„ monococcum 338. 
„ polonicum 338. 

„ repens 165. 

„ Spelta 338. 

„ turgidum 336 


vulgare 335, 
Tubercularien 302. 
Tüberceulose des Wein- 

stocks 36. 

„ des Pfirsichbaumes 


Tumoren 282. 
Tussilago 258. 

„ Farfara 210, 261, 345. 
Tylenchus devastatrix 68, 

163, 279. 

„ hordei 67. 

„ sacchari 163 
Typhlocyba rosae 214. 
Typhula graminum 279. 


„ gyrans 280. 
Tyroglyphus fecular 166. 
U. 


Uschikabi 361. 
Ueberschwemmung 354. 
Ulmus 234. 

Unkräuter 280. 
Uredineen 168, 301. 
Uredo 258, 334. 
Uroeystis occulta 278. 


ı Uromyces appendiculatus 
| 8. 


„ Betae 279. 
„ earyophyllinus 290. 
„ Dietelianus 170. 
„ Fabae 8, 164. 
„ Orobi 8. 
Phaseoli 8. 
Urtica dioica 12, 29. 


| Ustilagineen 168, 301. 
ı Ustilaginoidea 101. 


Ustilago bromivora 279. 

„ Crameri 149, 278. 

„ eruenta 149. 
Iensenii 278. 

„ Kolleri 278. 

„ Maydis 32, 149. 

5 Mays Zeae 101. 

„ Reiliana 101. 


3172 
y. 


sambucifolia 
234. 
Veilchen 91, 171. 
Venturia pirina 305. 
Vermes 163. 
Veronica arvensis 234, 
„  officinalis 234. 
Verpa iudigocola 33. 
Versumpfung 157. 
Verwundete Pflanzen 149. 
Viburnum 165. 
Vicia. Cracca 234 
„ Faba 8, 143. 
„ hirsuta 56. 
Vitex glabrata 165. 


W. 
Waldbäume, 


in 154. 
Walfischtranseife 6. 


Valeriana 


Blitzschlag 


Wallnussbaum 263 (siehe 
, Wipfeldürre 233. 


Juglans). 
Walölseife 246, 315. 
Wanzen 162. 
Wasseraufnahme 97. 
Wein (s. Rebe). 


Sachregister. 


Weinentlauben 351. 
Weinrebe, schwarzeFäule 
der 193, is. Rebe). 
Weinstock, Bacillargum- 
mosis 37. 
„  Bacillus vitivorus 37. 
„ Fungicide 11. 
„. gelivure 37. 
„ Käfer 308. 
„ Nekrose 36. 
„  Röte des 352. 
„ Schildlaus 40. 
Tuberkulose 36. 


| Weintrauben, Durchlüft- 


Weinbeeren, Bakterien- | 


fäulnis der 351. 
Weinblattmilbe 309. 


ung der 312. 
Insolation der 332. 


Weizen, Blütenunter- 


drückung beim 354. 


| Weizenbraunrost 169. 


Weizenrost 338. 
Wespen 226. 
Wiesengräser 210. 
Wildgänse 279. 
Wildschaden 309. 


Woburn, Obstbaumanlage 
zu 170. 
Wollstaub 127, 


' Woronina 19. 
Weinbaukatastrophen297. | 


Woroninella 197. 

„ s Psophocarpi 196. 
Wundfieber 149. 
Wundschmarotzer 170. 


Wurzelälchen 309. 

Wurzelgewächse 279. 

Wurzeln, knöllchentrag- 
ende 360. 


X. 
Xyleborus perforans 161. 


T: 
Yucca gloriosa 127. 


2. 


Zierpflanzen 214. 
Zimmerpflanzen 283. 
Zophodia convolutella213. 
Zuckerrohr, Bakterien des 
167. 
„ Bastschimmel des40. 
„ Feinde des 161. 
„ Krankheiten 102,161. 
Zuckerrübe, Feinde der 
100, 355. 
„ Geschwulstform der 
148. 
„ Schorf und Bakteri- 
ose 101. 
„  Wurzelröte der 300. 


Zukalia 172. 


Zweig, eingeknickter, 232. 
Zwiebelabkochung 342. 
Zwiebelbrand 32. 
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